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2 Einleitung. 


rocher de bronce ftabilirten Königskraft. Die Feſtigkeit dieſes Gebäudes, 
fie erprobte fich in den Rieſenkämpfen Friedrich's des Großen gegen das 
vereinte Europa und erhob den preußifchen Staat, den Führer des ganzen 
deutſchen Norvens, auf nie geahnte Höhe, ftellte das preußische Volk, 
während bie übrigen Deutichen in ftaatlofe Nichtigkeit verfanten, zum Troſt 
und Ruhme Deutichlands in die erfte Reihe der Nationen. 

Als am Scluffe des achtzehnten Jahrhunderts eine neue Dronung 
der Dinge hereinbrach, als zu Anfang des neuen Jahrhunderts Napoleon’s 
Riefengeitalt geharnifcht über Europa binwegfchritt, Monarchien zertrüms 
mernd und die ganze Welt feinem unerfättlichen Ehrgeiz unterwerfend, als 
auch der preußiiche Staat nur noch auf der legten Scholle deutſchen Landes 
mit halb zerbrochener Kraft fih frei vom Rheinbund und faum noch 
jelbftändig erhielt, aber mit äußerſter Anftrengung fich innerlich regene— 
rirte: da war es wieberum das fo tief gedemüthigte preußifche Volt 
und fein Herricherhaus, von welchen zuerjt der Widerſtand gegen ven ' 
Weltunterdrüder ausging; da war es das preußifche Wolf, welches jein 
Gut und Blut, fein Alles einjegte zum Kampfe um die verlorene Freiheit; 
da waren es preußifche Feloherren und Staatsmänner, welche nicht nacdh- 
ließen im Streite, welche die oft zagenden und faft abtrünnigen Bundes- 
genofjen zu kühnen Thaten mit fortriffen und nicht ruhten, bis det hehre 
Preis des Kampfes, die Befreiung des Waterlandes vom fremden Joche, 
erreicht war. 

Und endlich, als das von der Frempherrfchaft erlöfte deutſche Vater- 
land durch feinen Zuſammenhang mit dem auf Ausgleichung beutfcher 
und ausländijcher,. lavifcher und magyariſcher Kebensintereffen angewie- 
jenen Deftreih von der Crreihung des Zieles und Zweckes aller 
Nationen, von der Herftellung einer einheitlihen Staatsordnung, 
für ewig ausgefchloffen fchien, als die beiten Patrioten über unfruchtbare 
und unmögliche Hirngefpinnfte nie und nirgends hinaus famen: da war 
e8 abermals der preußiiche Staat und fein Regentenhaus, deſſen Kraft 
und Geiſtesmacht im Zollverein ein von Deftreich unabhängiges nationales 
Wirthſchaftsgebiet ſchuf, das die Wurzel des Dafeins für den größten 
Theil des deutichen Volkes geworben ift, und dann in unfern Tagen ‚mit 
Blut und Eiſen“, in gewaltigem Kampfe auf Tod und Neben, jenen une 
heilvollen und unnatürlichen Zufammenhang zerriß, Deftreich auf eigene 
Füße ftellte und dem übrigen Deutjchland freie Bahn machte, um (zunächſt 
nach dem Vorbilde des Fürſtenbundes Friedrich’8 des Großen) aus ureigenem 
Geilte der Nation die Wiedergeburt eines deutſchen Reiches zu begründen. 

Die Geſchichte dieſes Volkes und Staates, unzertrennlih von der 
Geſchichte feiner erhabenen Herricher, ift e8, in welche die folgenden Blätter 
einführen jollen. 


Erſtes Bud). 


Die Herrſchaft der Hohenzollern bis zum Regierungsantritt deg 
großen Aurfürften. 


1411— 1640, 
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Capitel Il. 


Die Herrſchaft der Hohenzollern bis zum Eintritt der Reformation, 
von 1411—1535 


8.1. 
* Die ältefte Geſchichte des Hanfes Hohenzollern. 


Die erjten bejtimmten und nicht blos auf hiſtoriſchen Vermuthungen 
und nur zu oft bedenklich kühnen Hhpothefen beruhenden Nachrichten über 
das edle Gefchlecht derer von Zollern führen bis in den Anfang des 11. 
Sahrhunderts, alfo bi8 in Die Zeit zurüd, wo überhaupt erbliche Familien- 
namen in Deutfchland, und zwar nad) den Wohnfiten der Familien ge» 
wählt, eingeführt wurden. 

So finden wir in den Brüdern Burdard und Weil von 
Zolorin, welche etwa im Jahre 1061, vermuthlich in einer der vielen 
blutigen Fehden, welche während der Negierung des minderjährigen Kö— 
nigs Heinrich IV. Deutfchland und beſonders Schwaben erfüllten, ge- 
tödtet wurden, die eriten in zuverläffiger Weile erwähnten Glieder des 
Gejchlechtes von Zollern, jo genannt nach der auf der Höhe des Zoller- 
berges bei Hechingen am weitlichen Abhange der ſchwäbiſchen Alp ge- 
legenen Burg, dem Stammbauje des preußiichen Königsgejchlechts. 

So verjchieden die Annahmen und Muthmaßungen über den Urfprung 
des Geſchlechtes von Zollern felbit find, eben jo weit gehen die 
Anfichten der verichievenen biftoriihen Schriftjteller, welche fich in der 
eingebendjten Weife mit dieſem für jeden Preußen jo Hoch interefjan- 
ten Gegenftande befchäftigt haben, über die Entftehung des von der Fa- 
milte angenommenen Namens aus einander. 

In. der Meinung, daß bei dem heil ftrahlenden Ruhme, welcher gar 
bald und in nicht anzuzweifelnder Weije die Geſtalten diefes edlen Ge— 
ichlechtes umgab, um jo eher von unzuverläffigen Conjecturen und gejchicht- 
lichen Fabeln abgejehen werden darf und daß echter Glanz und wirkliches 
Verdienſt nur durch ftrenge Wahrheit und pofitive Gewißheit verliehen 
werden kann, gehen wir über alle dieſe Hypotheſen und Muthmaßungen, 
jowohl über die erjten Ahnherren des ©ejchlechtes jelbft, wie über den 
Urfprung des Familiennamens gleich flüchtigen Schrittes hinweg. 

Wir erwähnen einige diefer oftmals höchſt abentenerlich Elingenden 
Mythen hier aus feinem anderen Grunde, als weil in dem Bejtreben 
einer längjt vergangenen Zeit, ven Urfjprung des edlen Geichlechtes dexex 
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von Zollern bis in das grauefte Altertbum zurüdzuführen, ein gewich— 
tiger Beweis für Die hohe Bedeutung und das allgemeine Anfehen 
gefunden werden darf, zu welcher basjelbe fich bereits frühzeitig aufge- 
ſchwungen batte. | | 

Sp will eine diefer Vermuthungen, geftüßt auf die Aehnlichkeit im 
Wappen der Kurfürſten von Brandenburg mit dem der römiſchen Pa- 
trizierfamilie Colonna, hieraus auf gleichen Urjprung beider edlen Ge— 
ſchlechter zurückſchließen; eine gewagte Hypotheſe, welche nach unjerent Da- 
fürhalten durch den Umſtand, daß der dem Hauſe Colonna entſproſſene 
Papſt Martin V. im Jahre 1421, als er den König von Polen zur 
Verlobung mit einer brandenburgiſchen Prinzeſſin beglückwünſchte, dieſe 
gemeinſame Abſtammung beider Familien als eine alte Tradition ſeines 
Hauſes bezeichnete, keine größere Wahrſcheinlichkeit erhalten kann. Daß 
auch der ſpätere Kurfürſt Albrecht Achilles in einem Schreiben vom 
Jahre 1466 behauptet, das Geſchlecht der Hohenzollern ſtamme eigentlich 
von Troja her, ſei, von dort vertrieben, nach Rom gekommen, habe 
daſelbſt die fürſtliche Würde errungen und ſei dann nach Schwaben über— 
geſiedelt, zeugt, aller hiſtoriſchen Beweiſe ermangelnd, nur dafür, daß auch 
Mitglieder des Hohenzollernſchen Hauſes an den gemeinſchaftlichen Ur— 
ſprung desſelben mit der Familie Colonna glaubten. 

Noch weniger hiſtoriſch erwieſen iſt die auf das ſtetige Vorkommen 
gleicher Vornamen (Burchart, Albrecht und Adalbert) gegründete Annahme 
gleicher Abſtammung ver Zollern und des gräflichen Hauſes Nellenburg 
von dem Herzoglichen Hauſe der Burchardinger, welche, falls ſie be— 
gründet nachgewieſen werden könnte, den Urſprung des preußiſchen Königs— 
ee allerdings bis in die Zeiten Kaiſer Carl's des Großen zurüdführen 
ürfte. 

Wenn neuere Forichungen ſich dafür ausjprechen, das Haus der 
Hohenzollern ſei ein uriprünglich gothiſches Geſchlecht, von gemein- 
jamer Abjtammung mit dent noch heute in Italien lebenden gräflichen 
Haufe Colalto, jet mit dem Uebertritt zum Chrijtentbum nach Rhä— 
tien und von dort in einzelnen Zweigen der Yamilie nach Schwaben 
übergefiedelt, wojelbjt c8 fi) auf dem Hohenberg und dem Zollerberg 
neue Wohnfige gegründet und feinen ttaltenijchen Familiennamen in die 
Sprache der neuen Heimath übertragen habe, jo fehlt zwar auch für Dieje 
Annahme jede irgend zuverläffige Grundlage; jedoch wird durch Dieje 
Forſchungen, abgeſehen von der gemeinjamen Abſtammung mit den Grafen 
v. Eolalto, mit großer Wahricheinlichfeit die Einwanderung der .Zollern- 
ſchen Bamilie von der Lombardei her nachgeiwiejen. 

Was num den Familiennamen betrifft, welchen Das auf dem 2600 
Fuß über der Meceresfläche und 800 Fuß über der Umgegend hervor- 
ragenden Zollernberg hauſende edle Geſchlecht annahm, jo unterliegt e8 
feinem Zweifel, daß die Familie, dem allgemein werdenden Gebrauche 
folgend, im Anfange des 11. Jahrhunderts ihren Namen entlehnte von 
der fteilen und mächtigen Höhe, auf welcher fie fich einen fejten und gegen 
alle Angriffe geficherten Wohnplag gewählt hatte. 

Während des ganzen Mittelalters führte vie auf dem Kalkfelſen bei 
Hechingen erbaute Burg den Namen Zoler, auch Zolr, Zolre, Zolra, 
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zuweilen auch Zolar, Zollar, Zoller, Zolere, Zulra, Zollera und in ähn- 
lichen, im Wejentlihen geringfügigen Verſchiedenheiten geichrieben. Erſt 
in der Mitte des 14. Jahrhunderts wird es, unzweifelhaft durch die Die 
ganze Umgegend hoch überragende Lage der Burg hergeleitet, gebräuchlich), 
dem einfachen Namen Zoller das Wort Hohen vorzujegen; allmählich 
ſchwindet von da an der erjtere gänzlich und auch Das auf der Burg hau- 
jende ritterfiche Gefchlecht änderte feinen Bamiliennamen in den der Hohen- 
zollern un. | 

Auch über die Entitehung des Namens Zoller finden wir die ver- 
ichievenartigiten Verſionen verbreitet. Diejenigen, welche den Urfprung 
der auf dem Zollern hauſenden Familie von Nom aus bergeleitet wiffen 
wollen, finden eine willfommene Unterjtütung diefer ihrer Anficht, indem 
fie, die alte Zollerburg für einen urjprünglih römiſchen Bau ausgebend, 
das Wort von collis (Hügel, Anhöhe) ableiten; andere juchen Die Ab- 
ſtammung des Namens in. dem deutihen Worte Zoll und vermuthen, ven 
auf ver Zollernburg wohnenden Grafen fei vom Kaiſer das echt der 
Erhebung von Zöllen auf den vorüberführenden Landſtraßen, vielleicht auch 
auf dem Rhein, verliehen worden; ihre Grafichaft fer daher als eine 
Zollgrafichaft, fie jelbjt als Zollgrafen zu betrachten. 

Noch weniger Wahrfcheinlichkeit als dieſe Annahmen, deren Irrthüm— 
lichfeit Leicht nachgewiejen werden kann, hat die auf eine Trier’fche Urkunde 
aus dem Jahre 955 geftügte Behauptung, daß ein weiblicher Eigenname 
Bolera, auf die neu erbaute Burg übertragen worden und daher der Name 
Zollern entitanden fet. 

Wir begnügen ung um jo mehr über dieje gewagten und wenig 
wahrfcheinlihen Conjecturen flüchtig Hinwegzujtreifen, als die Annahme 
eines neueren Werfes, welche nach unferer Meinung die richtige zu fein 
jcheint, und nach welcher der Name Zoller einfach von dem deutſchen Worte 
Soller over Söller, im mittelalterlichen Hochdeutſch Solar, Soler, Solre, 
in jchwäbiiher Mundart Zoler geiprochen, herſtammt, dem Sinne ganz 
entjprechen dürfte. 

Auch muß fich der Verfaſſer verjagen, die Vorgejchichte des edlen 
Hauſes Hohenzollern von da an, wo die Gejchichtsforichung dieſelbe in 
feften, durch unzmweifelhafte Thatfachen und Beweismittel in ununter- 
brochener Reihenfolge erhaltenen Zügen zu jchildern vermag, bis zu dem 
Zeitpunfte, an welchem das inzwifchen mächtig emporg.blühte und zu hohem 
Anſehen im Reiche gelangte Fürftengefchlecht der Hohenzoller’ichen Burg— 
grafen von Nürnberg felbitthätig in die verworrenen Geſchicke des Stamm- 
landes der preußifchen Monarchie eingriff, unſerem Leſer anders als in 
flüchtigen und nur die beveutenderen Ereigniſſe derſelben hervorhebenden 
Umriffen vorzuführen. 

Sp nennen wir denn als den erften mit voller Sicherheit nachzu- 
weifenden Stammvater des Zollern’fchen Haufes, mit welchem eine bis in. 
Die gegenwärtige Zeit ununterbrochene Gejchlechtsfolge beginnt, den Grafen 
Burhard ven "Zweiten von Zollern, einen Zeitgenoffen Kaiſer Hein- 
rich's IV. und in engem Freundſchaftsverbande mit Friedrih von Staufen 
jtehend, welchem Kaiſer Heinrich IV. das Herzogthum Schwaben verlich 
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und feine einzige Tochter zur Gemahlin gab, 1079. Hauptfächlich dieſem 
Freundfchaftsbunde mit dem berühmt gewordenen Schwabenberzoge muß 
es zugejchrieben werden, daß Graf Burchard einem feiner vier Söhne 
den Namen Friedrich beilegte und. fo den in der Gejchichte des preußiſchen 
Königshaufes zur höchſten Bedeutung gelangten Namen Friedrich zuerjt im 
Geſchlechte der Hohenzollern einbürgerte. 


Der ältere Bruder dieſes eriten Grafen Friedrich, Graf Burchard ILL, 
tiftete in jeinen Nachlommen die Gräflich Hohenberg’iche Linie des Zollern- 
ſchen Haufes; doch ftarb diefer Ältere Zweig der Zollern, nachdem eine 
wenig weiſe Verwaltung der demſelben zugefallenen Beſitzungen, die 
fortgejette Theilung derjelben unter vie vorhandenen Erben, Veräußerung 
derſelben an Fremde in Fällen der Noth, ſchon um die Mitte des 14. 
Sabrhunderts Macht und Anfehen veffelben in jo hohem Grade zum 
Sinken gebracht hatten, daß die männlichen Glieder deſſelben meiftens ihren 
Unterhalt im geiftlichen Stande juchen oder doch ehelos bleiben mußten, 
ſchon im Sabre 1486 gänzlih aus. Der lebte dieſes einft hoch berühmten 
Stammes der Hobenberger, Graf Siegmund, ftarb 1486 als würteinber- 
gifcher Rath in den Tümmerlichjten Umſtänden, feiner. einzigen Tochter 
en nichts als eine äußerſt vürftige bewegliche Habe Hinter- 
aſſend. 


| Einer um fo glüdlicheren Entwidelung und Zunahme an Macht und 
Anfehen erfreute fich dagegen ver jüngere, im Befit der Stammburg und 
mit ihr des Familiennamens verbliebene Zweig der Hohenzollern, welchen 
wir demgemäß als ven eigentlichen Stamm der Grafen von Hoben- 
zollern, fomwie der jpäteren Burggrafen von Nürnberg anzufeben haben. 
Mehrere Male nennt die Gefchichte den oben erwähnten Grafen Friedrich I. 
von Zollern, welcher etwa im Jahre 1115 geftorben ift, bei den wichtigiten 
Reichsverhandlungen als einen der vertrauteften Räthe Kaiſer Heinrich’8 V. . 
und bon gewichtigitem Cinfluffe auf venjelben, bezeichnet denjelben auch 
als einen der Begleiter des Kaiſers auf deſſen Zuge zur Kaiſerkrönung nach 
Italien im Sahre 1111. 


Ein Enfelfohn diejes erſten Grafen Friedrich, Friedrich III., war e$, 
welcher, feinem Vater zwar erft jpät und nach dem Tode mehrerer älterer 
Brüder in den Zollern'ſchen Befitungen folgend, nicht allein den dem 
. Ausjterben nahen Hohenzollernſtamm fortpflanzte, jondern auch durch feine 
Dermählung mit der reichen Erbtochter des Burggrafen Conrad II. von 
Nürnberg, Gräfin Sophie von Raabe, diefes reiche und blühende DBefit- 
thum und mit ihm den Titel der Burggrafen von Nürnberg für den Stamm 
ber Hohenzollern erwarb und fo ven Grund für die fpätere hohe Macht 
und Größe feines Haufes legte. | 


Graf Friedrich III. wird als einer der vertrauteften Räthe des 
großen Hobenjtaufen-Raifers Friedrich I. genannt; hauptjächlich feinem 
innigen Anſchluß an dies große Kaiſerhaus hatte der Graf allem BVer- 
mutben nach) das Gelingen feiner Vermählung mit der reichen Gräfin von 
Raabe, über deren Hand nach damaliger Sitte dem Reichsoberhaupte, 
zumal in folchen Fällen, in welchen zugleich wichtige Neichslehen auf ven 
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Wir haben in dieſem furzen Abriß der Gefchichte des Haufes Hohen- 
zollern es fortan nur mit der fränfiichen Linie, den Burggrafen von 
Nürnberg, zu thun; nennen aber aus der großen Reihe ver ritterlichen 
Burggrafen, welche fich fait ohne Ausnahme durch Klugheit und Tapferkeit 
auszeichneten und mehr oder weniger große Verdienſte um Kaiſer und 

Reich erwarben, nur einige der hervorragenoften. 

u Sp war e8 ein Burggraf Friedrich III, welchem, nachdem der Yette 
Hohenjtaufe, Prinz Conradin, fein fühnes Unternehmen, die untergegangene 
Herrſchaft der Hohenftaufen wieder berzujtellen, in Stalien auf dem 
Schaffot hatte büßen müffen (29. October 1268), der Graf Rudolf von 
Habsburg vorzugsiweile feine Wahl zum deutjchen Kaiſer zu verdanken hatte. 
1273. Diejelbe Treue und Anhänglichkeit, welche die Grafen von Zollern 
und die jpäteren Burggrafen von Nürnberg nit einer nur furzen Unter- 
brechung dem Hohenftaufifchen Kaiſerhauſe bewieſen hatten, bis der lette 
edle Sproffe vefjelben auf jo beflagenswerthe Weiſe fein Leben geenvet 
hatte, übertrug Burggraf Friedrich nunmehr auf den edlen Grafen von 
Habsburg, welchen er mit Recht als den der Kaijerfrone Würdigſten 
erkannte, und mit welchem ihn übrigens auch Bande perjönlicher Jugend» 
freundichaft und verwandtichaftliche Beziehungen verfnüpften. | 

Aus dem thatenreichen Leben dieſes vortrefflichen Fürſten erwähnen 
wir nur noch, daß ungeachtet der Unwirtbichaftlichkeit feines Bruders und 
Vorgängers Conrad IV., unter ihm die Burggrafichaft Nürnberg durch 
Friedrich's Fuge Sparſamkeit, durch geſchickte Benutzung aller in fein Xeben 
fallenden Creigniffe, bejonders aber durch jeine Vermählung mit einer 
Tochter des mächtigen und reichen Herzogs Dtto von Meran, einen gar 
mächtigen Schritt auf dem Wege zur Vergrößerung, jowie zu erhöheten 
Slanze und Anſehen that. 

oc größere Verdienſte, al8 durch die Erhebung auf den Kaifer- 
thron, erwarb fih Burggraf Friedrich um feinen Faiferlichen Freund und 
Verwandten durch feine Eugen und energiichen Bemühungen, dem neu- 
gewählten, bisher in verhältnigmäßiger Dürftigfeit lebenden Kaiſer auch 
den Befit einer anſehnlichen Hausmacht zu verfchaffen, ohne welche die 
kaiſerliche Würde jegliches Anjeben im Weiche entbehren mußte. Im ber 
blutigen Schlacht auf dem Marchfelde, am 26. Auguft 1278, war e8 vor 
Alleın die heldenmüthige Tapferkeit des greifen Burggrafen von Nürnberg, 
‚welche den ſchwankenden Sieg über den übermüthigen König Ottofar von 
Böhmen an die Fahnen des Kaiſers feilelte und dem Haufe Habsburg 
nicht allein die Krone rettete, fondern auch den Beſitz der Länder Dejt- 
reich, Steiermark und Kärnthen, welche Dttofar widerrechtlich an fich geriffen 
hatte, für immer ficherte. ' 

So war e8 in der That ein Fürſt aus dem Haufe Hohenzollern, 
welchen dus Haus Habsburg vorzugsweile feine Erhebung auf ven Kaifer- 
thron, feine Erhaltung auf vemjelben, die Erwerbung und Behauptung 
jeiner Hausmacht verbanfte, und dieſe Verdienſte bleiben Thatſache, fo 
vie Muhe man ſich auch gegeben haben mag, dieſelbe gefliſſentlich zu ver- 
dunfeln. 

Die ganze, höchft wohlfeile Belohnung, welche der Kaifer dem Burg- 
grafen für fo glänzende Verdienſte zu Theil werben ließ, beitand in dem 
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feierlich verbrieften Zugeſtändniß, daß nach dem Tode des Burggrafen 
Friedrich, veffen beide Söhne in jugendlichem Alter auf jämmerliche Weife 
umgelommen waren, *) auch die Töchter deſſelben zur Nachfolge in der 
Burggrafichaft berechtigt fein follten, fowie in dem Ueberlaffen einiger un- 
> bedeutender Herrichaften und Befigungen in Franken und Niederöſtreich. 

Die feierliche Zufage des Kaifers wegen der weiblichen Succeffion, To 
wichtig fie dem Burggrafen zur Zeit gewejen fein mag, wurde völlig 
werthlos, als derſelbe fich, bereits in hohem Alter, im Jahre 1279 zum 
zweiten Male vermählte und die unerwartete Freude hatte, von feiner 
Gemahlin Helene, einer Schweiter des Herzogs Albert von Sachſen, mit 
zwei Söhnen bejchenft zu werben, vor welchen zivar der Neltere, Johann, 
bereit8 1300 wieder ftarb, der jüngere, Fräftige Friedrich aber, geboren 
1287, die Succejfion in dem Haufe der Burggrafen von Nürnberg fort- 
jeßte. 

Einen würdigen und beveutungsvollen Platz in der Reihe der Zollern- 
ſchen Burggrafen von Nürnberg nimmt eben viefer Graf Friedrich IV. 
ein, welcher nach dem Tode feines älteren Bruders Johann, nur 12 Jahr 
Fr die Zügel der Regierung übernahm und mit Weisheit und Kraft 
führte. 

Schon im Alter von 18 Jahren ſehen wir den jugendlichen Helden 
im Jahre 1306 vom Kaiſer Albrecht an die Spike eines zahlreichen 
Rriegsheeres geftellt und ihm die felbftändige Leitung eines Feldzuges 
"gegen die Söhne des Landgrafen Albrecht von Thüringen übertragen, 
welche fich ver Markgrafichaft Meißen bemächtigt hatten. 

Die ungeheure Vebermacht, auf welche das Heer des Burggrafen 
ftieß, jomwie fein durch feine Erfahrung geläuterter jugendlicher Muth 
machten das gefahrvolle Unternehmen ſcheitern; am 31. Mat 1307 wurde 
das Reichsheer im Lager von Lucka bei Altenburg mit achtfacher Ueberzahl 
angegriffen und nach heldenmüthiger Gegenwehr völlig geichlagen und ver- 
nichtet; der jugendlihe Burggraf felbft rettete fich mit einem geringen 
Ueberrefte durch eilige Flucht. 

Größeren Kriegsruhm erwarb fi) Buragraf Frievrih IV. in jeinem 
folgenden Feldzuge, 1310, als er von dem zum römischen Könige erhobenen 
Graf Heinrich von Luxemburg beauftragt ward, deffen mit dem Königreich 
Böhmen belebnten 14jährigen Sohn Johann mit einem großen Heere in 
fein neues Königreich einzujeßen. 

Der Burggraf drang mit einen großen Heere in Böhmen ein, eroberte 
Prag und brachte in furzer Zeit in ganz Böhmen die Herrichaft des jungen 
Königs zur Anerkennung. 

Als nad) dem Tode des Yuremburgifchen Kaijers, im Jahre 1313 
abermals ein Streit über die Kaiſerwahl ausbrach, und die Kurfürften 
des Reiches theils den Herzog Ludwig von Baiern, theild den Herzog 


*) Des Burggrafen Friedrich beide Söhne, Conrad und Friedrich, find nad) alter 
Sage noch als Knaben, da fie zu einem Jagdzuge durch Nürnberg hinaus ritten und 
nachläffig geloppelte Sagdhunde das Kind eines Senſenſchmiedes zerriffen, in einem 
dadurch erregten Aufftande erichlagen worden. 
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Friedrich von Defterreih an die Spite des zerrijjenen deutſchen Reiches 
beriefen, erklärte fih Burggraf Friedrich für den erjtgenannten Fürften, 
erfannte denſelben förmlich al8 römischen König an und verpflichtete ich 
in einem fürmlichen Vertrage vom Jahre 1315, demjelben mit aller 
jeiner Macht und allen feinen Feſten getreulich zu dienen. 

Das BVBerfprechen wurde in glänzender Weife gehalten. Nicht allein 
verftärkte der Burggraf die Macht Kaifer Ludwig's durch Verträge mit 
mehreren unabhängigen Grundherren Frankens, welche deren Streitkräfte 
und Feſten zu feiner Verfügung ftellten, fondern er nahm auch hervor⸗ 
ragenden Antheil an der wichtigen Entjcheidungsfchlacht bei Mühldorf am 
28. September 1322; fein überrafchender Reiterangriff im Augenblid der 
höchften Gefahr war e8 vornehmlich, welcher den Sieg an die baierfchen 
ahnen feſſelte und Ludwig die auf feinem Haupte wankende Krone ficherte. 
Friedrich von Defterreich felbft fiel gefangen in die Hände des Burg- 
grafen, dem e8 zu hoher Ehre gereicht, daß er den Gefangenen nicht eher 
in die Hände Ludwigs überlieferte, bis demjelben Schonung feines Lebens 
zugefichert war. 

Die vortrefflihen Dienfte, welche der Burggraf dem Kaifer geleiftet, 
wurden übrigens von vemfelben dankbar anerkannt. Er ftand im Rathe 
des Kaijers im allergrößten Anſehen, nahm an allen Hof- und Reichs⸗ 
tagen, an allen wichtigen Staatsverbandlungen und Teldzügen als ver- 
trauter Freund und Rathgeber des Kaiſers den einflußreichjten Antheil 
und ftand mit diefem faft ganz in vemjelben Verhältniß, wie es zwifchen. 
dem Katjer Rudolf von Habsburg und dem Vater des Burggrafen beftanden 
hatte. Die materiellen Belohnungen dagegen, welche Burggraf Friedrich 
für feine Zreue und Hingebung vom Kaifer empfing, dürfen nur als 
äußerſt geringfügig bezeichnet werden und rechtfertigen in feiner Weiſe die 
hier und da vorkommende Behauptung, der Kaifer habe die Dienfte des 
Burggrafen theuer genug bezahlen müffen. Die Gejchichte weiſt mit Ber 
jtimmtheit nur wenige, kaum nennenswerthe Befigungen und Flecken, fo 
3. DB. die Stadt Hof, den Pla der nievergeriffenen Burg Stauf mit dem 
Nechte, dieſelbe wieder aufzubauen, endlich die Verzichtleiftung des Kaifers 
auf das Recht des Bergbaues in den burggräflichen Befitungen als 
— Entſchädigungen nach, welche Burggraf Friedrich jemals vom Kaiſer 
erhalten. 
| Demumgeachtet verging faſt fein Jahr in Friedrich's I2jähriger Ne- 
gierungszeit, in welchem die weife Sparjamfeit deſſelben es nicht verftanden 
hätte, die Buragrafichaft auf dem Wege privatrechtliher Erwerbung um 
eine oder die andere ſchöne Befigung zu vergrößern. Als die bedeutendſte 
derjelben nennen wir hier nur die Erwerbung ter Stadt Ansbach, in 
fpäteren Zeiten die Hauptſtadt des nach ihr benannten Fürſtenthums unter 
dent Gebirge, welche Burggraf Frievrih im Jahre 1331 für 23,000 Pfo. 
ent von feinem Neffen, vem Grafen Ludwig von Dettingen, ankaufte. 

er Bereich der burggräflichen Befigungen auf allen Seiten der Stadt 
Nürnberg erlangte mehr und mehr die Geftalt eines gejchloffenen zuſam⸗ 
menhängenden Territoriums. 

Bon der Regierung der Söhne des Burggrafen Friedrich IV., 
Sohann II., Conrad V. und Albrecht, von welchen Conrad bereits im Jahre 
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wig ihre Anſprüche und Forderungen an denjelben als zu Necht beftehend 
anerfennen werde. 

Sp nahmen die Burggrafen, zu fchwach, um mit der ganzen Macht 
Kaiſer Carl's allein den Kampf zu beftehen, bereitwillig die überaus ge- 
mäßigten Friedensvorſchläge deſſelben an, erkannten ihn al8 Oberhaupt 
des Reiches an und leifteten ihm die Huldigung; Carl dagegen, zufrieden 
damit, jeine Partei durch den Zutritt der mächtigen Burggrafen von 
Nürnberg, ohne Anwendung von Waffengewalt, jo wejentlich verjtärkt zu 
ſehen, ließ diejelben gern im Beſitze aller ihrer Länder und Beſitzungen, 
ihrer Ehren und Würden, verſprach ihnen und ihren Nachkommen Schuß 
und Beiſtand, jo wie ftrenge Innehaltung der von Kaiſer Ludwig ein- 
gegangenen Berpflichtungen und zahlte ihnen noch 14000 Marf Silbers als 
Belohnung fir die raſche Anerfennung jener Würde als Reichsoberhaupt. 
Eine große Gefahr für das burggräfliche Haus war durch die Huge Mäßi— 
gung der Burggrafen glüdlich verinieden worden. — 

Eine volljtändige Ausjöhnung mit dem Kaiſer erfolgte jedoch erſt 
durch Bermittelung der Herzöge von Baiern im Mai 1350, nachdem das 
unmwürdige Saufeljpiel, welches Kaifer Carl im Frühjahr 1348 durch den 
falfchen Waldemar in der Mark Brandenburg aufführen ließ, die Burg— 
grafen zu einem DBündniffe mit den Söhnen des verftorbenen Kaifer Lud⸗ 
wig und deren Partei getrieben und fo den Ausbruch eines Krieges her- 
beizuführen gedroht hatte. 

Im Sommer 1351 wurde fogar zwijchen dem Kaijer, als König von 
Böhmen, dem Kurfürften Rudolf von der Pfalz und den Buraggrafen von 
Nürnberg zu Pirna ein fogenannter ewiger Bund gefchloffen, durch iwel- 
chen dieſe Fürjten fich gegenjeitig für fich, ihre Erben und Erblande Hilfe 
und Beiltand zu leijten veriprachen, durch welchen der arglijtige Carl im 
Grunde aber nur die dereinftige Vergrößerung feines Königreichs Böhmen 
durch Die Oberpfalz; und die ihm fehr paſſend gelegenen Nürnberg’jchen 
Befitiingen vorzubereiten und anzubahnen gedachte. 

Die Ausführung diefer feiner Lieblingsivee nahın Kaiſer Carl in 
Bezug auf die Burggrafichaft Nürnberg erft nad) dem Tode des Burg- 
grafen Johann mit defien Sohne Friedrich V. und in ganz veränderter 
Weiſe wieder auf, nachdem es ihm in ber That gelungen war, den grüöß- 
ten Theil der Oberpfalg nach dem Tode des Kurfürjten Rudolf 1355 
mit der Krone Böhmen zu vereinigen. 

Wir erwähnen jchlieflih noch, daß auch unter der Regierung des 
Burggrafen Johann II. die Befigungen des Haufes in nicht unbeträcht- 
licher Weije vermehrt wurden, fo daß fpätere Gejchichtsichreiber ihm jo- 
gar nicht jelten ven Beinamen des Conquäftor (Erwerber) beigelegt haben. 
So brachte der Tod des letzten Grafen Otto von Orlamünde, eines Ab- 
kömmlinges Albrecht's des Bären, welcher, felbjt ohne Kinder, jeinen Onkel, 
den Burggrafen Iohann, zum Nachfolger in feinem Befite ernannt hatte, 
die wichtige Herrichaft Plaffenberg mit der Stadt Culmbach an das burg- 
gräfliche Haus. Weniger erheblich war die Erwerbung, welche der Burg- 
graf aus jeinem erjt nach langem Prozeffe beendeten Streit mit Conrad 
von Schlüffelberg machte. Ein von Raifer Carl IV. im Iahre 1347 dem 
Burggrofen zugefprochenes Recht, alle Feten und Burgen, von welchen 
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wig ihre Anſprüche und Forderungen an denjelben als zu Recht befteheno 
anerkennen werde. 

Sp nahmen die Burggrafen, zu ſchwach, um nit ver ganzen Macht 
Kaiſer Carl's allein den Kampf zu beſtehen, bereitwillig die überaus ge— 
mäßigten Friedensvorſchläge defjelben an, erkannten ihn als Oberhaupt 
des Reiches an und leifteten ihm die Huldigung; Carl dagegen, zufrieden 
damit, jeine Partei durch den Zutritt der mächtigen Burggrafen von 
Nürnberg, ohne Anwendung von Waffengewalt, jo weſentlich verjtärkt zu 
ſehen, ließ diefelben gern im Beſitze aller ihrer Länder und Befitungen, 
ihrer Ehren und Würden, verſprach ihnen und ihren Nachkommen Schuß 
und Beiltand, fo wie ftrenge Innehaltung der von Kaiſer Ludwig ein- 
gegangenen Verpflichtungen und zahlte ihnen noch 14000 Marf Silbers als 
Belohnung fir die vafche Anerfennung feiner Würde als Reichsoberhaupt. 
Eine große Gefahr für das burggräfliche Haus war durch die kluge Mäßi- 
gung der Burgarafen glüdlidh verinieven worden. — 

Eine vollftändige Ausſöhnung mit dem Kaiſer erfolgte jedoch erft 
durch DBermittelung der Herzöge von Baiern im Mai 1350, nachdem das 
unmwürdige Gaufeljpiel, welches Kaiſer Carl im Frühjahr 1348 durch den 
falichen Waldemar in der Marf Brandenburg aufführen ließ, die Burg- 
grafen zu einem Bündniſſe mit den Söhnen des veritorbenen Kaifer Lud— 
wig und deren Partei getrieben und fo den Ausbruch eines Krieges her- 
beizufüihren gedroht hatte. 

Im Sommer 1351 wurde fogar zwiſchen dem Kaiſer, als König von 
Böhmen, dem Kurfürften Rudolf von der Pfalz und den Burggrafen von 
Nürnberg zu Pirna ein fogenannter ewiger Bund geichloffen, durch wel—⸗ 
chen dieſe Fürſten fich gegenfeitig für fich, ihre Erben und Erblanve Hilfe 
und Beiltand zu leijten verſprachen, durch welchen der arglijtige Carl im 
Grunde aber nur die dereinftige Vergrößerung feines Königreichs Böhmen 
durch Die Oberpfalz und die ihm fehr paffend gelegenen Nürnberg’fchen 
Befitungen vorzubereiten und anzubahnen gedachte. 

Die Ausführung diefer feiner Lieblingsivee nahm Kaifer Carl in 
Bezug auf die Burggrafihaft Nürnberg erft nach dem Tode des Burg- 
grafen Johann mit deſſen Sohne Friedrich V. und in ganz veränderter 
Weife wieder auf, nachdem es ihm in der That gelungen war, den größ- 
ten Theil der Oberpfalz nad) dem Tode des Kurfürjten Rudolf 1353 
mit der Krone Böhmen zu vereinigen. 

Wir erwähnen fchlieglih noch, daß auch unter der Regierung des 
Burggrafen Johann II. die Befigungen des Haufes in nicht unbeträcht- 
licher Weije vermehrt wurden, fo daß fpätere Gefchichtsichreiber ihm ſo— 
gar nicht jelten den Beinamen des Conquäftor (Erwerbers) beigelegt haben. 
Sp brachte der Tod des lebten Grafen Otto von Orlamünde, eines Ab- 
kömmlinges Albrecht’8 des Bären, welcher, ſelbſt ohne Kinder, jeinen Onfel, 
den Burggrafen Iohann, zum Nachfolger in feinem Beſitze ernannt hatte, 
bie wichtige Herrichaft Plaffenberg mit der Stadt Culmbach an das burg- 
gräfliche Haus. Weniger erheblich war die Erwerbung, welche der Burg- 
graf aus jeinem erjt nach langem Prozeffe beendeten Streit mit Conrad 
von Schlüffelberg machte. Ein von Kaiſer Carl IV. im Jahre 1347 dem 
Burggrofen zugejprochenes Recht, alle Feften und Burgen, von welchen 
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Wegelagerei betrieben wurde, wegzunehmen und al8 Reichslehen zu be- 
halten, führte nicht allein zur Beſitznahme der Fefte Eofprechtftein, ſondern 
erhöhte auch, was wichtiger war, das Anjehen umd die Machtftellung der 
DBurggrafen, welche mit Eifer für die Freiheit des Handels und die Sicher- 
heit der Landſtraßen jorgten, ungemein. Auch Anfäufe Hleinerer Befiungen 
mit baarem Gelde fommen mehrfach vor. 

Mit dem Tode des Burggrafen Johann II, 1357, ging die Re- 
gterung der Burggrafihaft auf feinen einzigen Sohn Friedrich V. und 
auf feinen ihn überlebenden jüngeren Bruder Albrecht, einen Fürjten, den 
wir bisher nur beiläufig erwähnten, weil fein Leben wenig politiiches In— 
terejje darbietet und er den größten Theil veffelben auf abenteuerlichen 
Ritter- und Kriegszügen, zu welchen ihn fein romantijcher Sinn hinzog, 
zubrachte, über. 

An den Staatsverhältnifjen feiner Zeit nahm Burggraf Albrecht, in 
deffen Perjon jich der ganze Glanz des damaligen Ritterthums verherrlicht 
zeigt, ivenig oder gar feinen Autheil; Doch zeugt e8 von dem bei aller 
Romantik in ihm Herrichenden gefunden practiichen Sinn, daß er das 
verlodende Anerbieten ver Kaiferfrone Seitens der baierichen Partei nach 
dem plößlichen Tode des Kaiſer Ludwig zurückwies. 

Ben um jo größerem Intereffe iſt dagegen das Leben des Burggrafen 
Albrecht für die Voefie und Nomantif jener Zeit; und an feine Berjon 
fnüpft jich jene uralte Mythe, welche dem Erijcheinen der weißen Frau in 
den Königsjchlöffern des‘ Hohenzollern’ichen Haufes zu Grunde Yiegt, bie 
wir aber mit Rückſicht auf den Zweck dieſes Werkes hier nur in einer 
Anmerfung berühren fönnen.*) | 

Die Vermählung des Burggrafen Albrecht im Jahre 1348 mit der 
Gräfin Sophie non Henneberg führte, als fünf Jahre fpäter die Mutter 
jeiner Gemahlin, die veriwittwete Gräfin von Henneberg ftarb, zu einer 
jo beträchtlichen Vermehrung der burggräflichen Befigungen, daß Graf 
Albrecht, obgleich der mit feinem Bruder Johann 1341 zu Burghaufen 
abgejchlofjene Vertrag auch mit jeinem Neffen erneuert worden war, ſich 
doch jet in Rüdblid auf den ihm inzwijchen geborenen Sohn Johann zu 
einer Theilung des Burggrafenthums entjchloß. 

1358 jcheint dieſelbe bereits zu Stande gefommen zu fein, dem 
Burggrafen Albrecht fielen außer den beveutenten Befitungen feiner Ge— 
mablin in Oberſachſen, namentlicy Schmalkalden, Hildburghaufen, Kiffingen 
und anderen Städten und Schlöffern, zufammen das Land Grabfeld ge- 





*) Nach einer Sage fol der ſchöne und ritterlihe Burggraf Albrecht in einer 
jugenvlichen Wittwe aus dem gräflichen Haufe Orlamünde Hoffnung auf eine Ber- 
mäblung mit ibm erregt, bei Gelegenheit aber die Aeußerung hingemorfen haben, es 
Va biefer Bermählung nur 4 Augen im Wege, wobei der Burggraf ſelbſtredend 
einen bereit8 werheiratheten Bruder und beffen Sehn im Auge gehabt und gemeint 

t, daß diefe feine Bermählung wegen der Theilung der Burggrafichaft nicht gerne 
ehen würden. Die Gräfin aber bezog feine Aeußerung auf ihre beiden Kinder erfter 
Ehe und tödtete diefelben, um das vermeinte Ehehinderniß aus ben Mege zu räumen. 

Für dieſe fchredliche That von dem empörten Burggrafen eingeferfert und hin— 
erichtet, ſoll der Geift der unglüclichen Frau noch Heute als weiße Frau in den Schlöf- 
ern des preußifchen Königshaufes erfcheinen und Todesfälle oder ſonſtiges Familien- 
unglüd vorher verfündigen. 


16 Erſtes Buch. Capitel I. 


nannt, von dem fränkiſchen Befisthume das Gebiet von Ansbach und Lan⸗ 
genzen mit der Refivenz zu Kadolzburg, fowie die Herrſchaft Baireuth zu, 
gewiß die Hälfte der fränfifchen Gebietstheile. 

Aber diefe Theilung jollte zum Glück feinen langen Beſtand haben. 
Bereits im Auguft 1359 ftarb der einzige Sohn des Burggrafen Albrecht, 
zwei Jahre jpäter er felbit und die fränktichen Beſitzungen des burggräf- 
lihen Haufes von Hohenzollern fanden fich jomit von Neuem in der PBer- 
fon eines Fürften, des Burggrafen Friedrich V., vereinigt. Auf die Durch 
feines Onkels Verheirathung dieſem zugefallenen Güter und Herrichaften 
Ki Burggraf Friedrich in der uneigennüßigften Weiſe freiwillig Ver⸗ 
zicht 


Friedrich V., der Vater des Fürſten, welchen wir demnächſt als Statt- 
halter und Landeshauptmann in die Mark Brandenburg werden einziehen 
ſehen, beſaß weder hervorragende glänzende Eigenſchaften des Geiſtes, noch 
zeichnete er ſich, wie ſein Onkel Albrecht, durch kühne kriegeriſche Thaten 
aus; dagegen wird derſelbe als ein Mann von großen Kenntniſſen und 
gelehrter Bildung, ſowie vof lebhaftem Rechtsſinn, politiſcher Klugheit 
und milder verſöhnlicher Denkungsart geſchildert. Vornehmlich dieſe 
Eigenſchaften waren es, welche dem Burggrafen nicht allein die Achtung 
und das Zutrauen feiner Zeitgenoſſen erwarben, ſondern auch die Ver—⸗ 
anlaſſung wurden, daß Burggraf Friedrich in feiner, durch keinerlei Groß— 
thaten ausgezeichneten Regierung für fein Burggrafenthum in wenigen 
Jahren mehr erlangen fonnte, als mancher feiner Ahnherren in viel län- 
gerem Zeitraum durch die glänzenditen Thaten. 

Die Veranlaffung dazu war der Ehrgeiz und die Habjucht Kaiſer 
Carl's IV., welcher, als ihm im Jahre 1361 ein Sohn, der nachmalige 
römifche König Wenzel, geboren worden, feinen alten Plan, die Burggraf- 
haft Nürnberg mit Böhmen zu vereinigen, jet wiever aufnahm. “Die 
Verlobung des neugeborenen Prinzen mit Gtifabeth, der ältejten Tochter 
des Burggrafen Friedrich V., follte das Mittel hierzu bieten, und fo 
ficher betrachtete der Kaifer Carl, in der feiten Vleberzeugung, daß der 
jpät in die Che getretene Burggraf feine Söhne mehr erhalten werde, 
die Burggrafichaft bereitS al8 eine böhmifche Provinz, daß er im Ein- 
verſtändniß mit dem Burggrafen dem verlobten Paare fehon im zarteften 
Kinderalter die eventuelle Huldigung leiften Tief. 

In demjelben Glauben aber wendete Kaiſer Carl nun auch Alles an, 
um das Anſehen und den Rang des Burggrafenthbums im Reiche zu er- 
höhen, feine Einfünfte zu vermehren und feinen Befitjtand zu vergrößern. 
Die reichen Einkünfte, welche Burggraf Friedrich aus den ihm verlichenen 
Aemtern eines Neichshauptmannes in Franken, eines Reichsvogtes im 
Elſaß bezog, wurden von dem ökonomiſchen Burggrafen gewiffenhaft zur 
Vergrößerung feines Befigftandes, z.B. zum Anfauf der Herrichaften 
Kammerftein, Schwabach und Kornburg von den Grafen von Naſſau ver- 
wendet. Auch erließ ver Kaiſer am 17. März 1363 unter Zuftimmung 
des Erzbiſchofs von Mainz, des Kurfürften von der Pfalz und mehrerer - 
anderer bedeutender Fürſten des Neiches ein Patent, welches die Burg- 
grafen von Nürnberg als Reichsfürften anerkannte und dem Burggrafen- 
thume, „al8 einem edlen, würdigen Gliede des heiligen römischen Reiches“, 
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fungen, welche vemfelben durch Kaiſer Carl's wechjelnde ränkevolle Bolitif 
erwachjen, doch nicht allein bis zum Tode des Kaifers, 1378, ein gutes 
Einvernehmen zwijchen dem Kaiſerhauſe und dem Burggrafenthum erhalten 
blieb, jondern der Burggraf Friedrich auch dem Könige Wenzel von Böh— 
men gute Dienjte bei jeiner Erhebung zum römischen Könige, ſowie mehr- 
fach bewaffneten Beiſtand, jo gegen die widerfeßlichen Reichsitände Schwa— 
. bens, fo bei der Unterbrüdung des höchſt gefährlichen Städte-Aufſtandes 
leiftete. 

Burggraf Friedrich ftarb, nachdem er bereitd im Jahre 1397 den 
Beſitz des Burggrafenthbums jeinen beiden Söhnen übertragen, und fich 
nach der Plaffenburg zurücdgezogen hatte, am 21. Januar 1398. 

Mit dem jüngeren Sohne des Burggrafen, Friedrich VI., geboren 
1372, welcher nach den Beitimmungen des Vaters, fchon bei Lebzeiten 
veffelben, nach vorher fejtgejegtem Plane einer Theilung mit feinem Bru- 
der Johann IIL, die Regierung des Burggrafenthums übernommen hatte, 
fommen wir nunmehr zu der Zeit, in welcher die Vorjehung dem ruhm- 
reichen Gejchlechte der Hohenzollern, nachdem daſſelbe in Franken aus 
einem urſprünglich unbedeutenden Burggrafentbum ein umfangreiches 
Fürſtenthum gejchaffen, eine andere welthijtoriiche Aufgabe zugemiefen 
hatte, in welchen diejes Fürjtenhaus von Neuen Gelegenheit fand, feine 
ihöpferiiche Kraft zu bewähren. 

Wir wenden uns daher auch nunmehr dem eigentlichen Zwecke unjeres 
Werkes und zwar zumächlt ver Geſchichte der Marf Brandenburg zu, uns 
mit einigen wenigen Bemerkungen über die Verwaltung der Burggraf- 
ſchaft durch die beiden fürftlichen Brüder begnügend. 

Beide Burggrafen, jehon in früher Jugend vom Vater fowohl zu 
Staatsgejchäften als zur Kriegführung angeleitet, wozu auch ihr wieder- 
holter Aufenthalt in der Umgebung des Königs Wenzel von Böhmen, 
jowie des Könige Sigismund von Ungarım vielfache Gelegenheit bot, mit 
welchen verwandtichaftliche Beziehungen fie verbanden, leifteten dem Xeb- 
teren, dem jungen feurigen Ungarnkönige treuen und tapferen Beiftand 
auf feinem unglüdlichen Kriegszuge gegen die Türfen im Jahre 1396. 

In der großen Entjcheivungsichlacht bei Nicopolis war ed ein Graf 
Herrmann von Cillei, fowie einer der Nürnbergſchen Burggrafen — ob 
Johann oder Friedrich, ift nicht mit Sicherheit feftgeftellt, — welche, 
nachdem die Schlacht troß der glänzenden Tapferkeit des chrijtlichen Heeres 
für diejed verloren gegangen, den faft allein noch fortfämpfenden König 
Sigismund mit Gewalt aus dem Schlachtgetümmel auf ein Schiff in der 
Donau retteten. 

ach der Rückkehr aus diefem unglüdlichen Feldzuge war e8, daß der 
alterıde Vater ihnen im April 1397 das Burggrafenthum Nürnberg, 
und zwar in Rüdficht auf die ſchon frühzeitig hervortretende Abneigung 
der Brüder gegen gemeinjchaftliches Regiment, in vorher feitgelegtem ge- 
trennten Bejikftande übergab. 

Johann, der ältere Bruder, erhielt den nörblichen Antheil, das ſpä— 
tere Fürſtenthum Baireuth mit der Reſidenz Plaſſenburg, Friedrich den 
füolichen Theil des Burggrafenthums, das fpätere Ansbach mit der Reſi⸗ 
denz gleichen Ramens. 
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Berüdfichtigt man, daß der Burggraf mit allen diefen hohen und 
glänzenden Eigenichaften Klugheit und Befonnenbeit, weife Mäßigung, be- 
icheidenen, von Mißgunft und Neid gänzlich freien Sinn, ein Herz voll 
Mitgefühl für feine Untergebenen, voll Milde für feine Feinde, aber auch 
vol Ernſt und Strenge gegen alle diejenigen verband, welche fich ihm in 
hartnäckiger Verblendung wiverfegten, fo muß man dem Karen richtigen 
Blick des Kaiſers Sigismund, welcher einen folchen Fürften mit feinem 
polfften Vertrauen bejchenfte, ihn bei jeder wichtigen Angelegenheit des 
Reichs zu Rathe z0g und gewiffermaßen als feine rechte Hand betrachtete, 
vollffte Anerkennung zollen. Daß Kaiſer Sigismund endlih ihm, als 
dem einzig und allein Befähigten, die Verwaltung eines Landes anver- 
traute, welches nur ein ftarfer Arm, ein unverzagtes Herz und ein weijer 
Sinn aus dem Elende zu reißen vermochte, in welches daffelbe verfunfen 
war, iſt in Wahrheit die größte Wohlthat, welche der Kaijer ver Marf 
Brandenburg erweijen konnte. 4J 

Burggraf Friedrich wurde dieſem ſchwer geprüften Lande, deſſen ältere 
Geſchichte wir in dem folgenden Abſchnitt in flüchtigen Zügen zu ſchildern 
unternehmen, in der That nicht blos ein ſanft leuchtender Morgenſtern; 
ſein Erſcheinen bedeutete für daſſelbe das Aufgehen einer neuen, einer 
ſchöneren Sonne. 


8. 2. 


Die älteſte Geſchichte der Mark Brandenburg, 
bis 1411. 


Um die ganze Größe der welthiſtoriſchen Aufgabe richtig würdigen zu 
können, welche das fürſtliche Geſchlecht der Hohenzollern übernahm, als 
Burggraf Friedrich VI von Nürnberg im Jahre 1411 als Belohnung 
für feine dem Kaiſer Sigismund geleijteten treuen Dieufte die Statt: 
balterjchaft der im jammervollften Zuftande befinplichen Marf Branden- 
burg antrat; um die Weisheit und Mäßigung, die Peltigfett und 
Thatfraft, mit welcher das Hohenzollernfche Fürftengejchlecht diefe Aufgabe 
zu löjen verjtand, ihrer ganzen Bedeutung nach jchäßen zu können, wird 
es zuvor nöthig fein, daß der Leſer mit uns einen furzen und flüchtigen 
Blick auf die älteſte Geſchichte des Landes wirft. 

Die ältejten Bewohner unferer Mark Brandenburg, oder richtiger 
ausgedrüdt, de8 Landſtriches zwiſchen der Havel, Spree und Oder, waren 
die Semnonen, einer jener zahlreichen germanijchen Volksſtämme, welche 
vor der großen Völkerwanderung Deutjchland bewohnten, deren beſtändiges, 
durch Jagd- und Kriegszüge bedingtes Hin- und Herwandern e8 aber ſelbſt 
ber fleißigften Forſchung faft unmöglih macht, über die Wohnpläße der 
einzelnen Stämme auch nur einigermaßen zuverläffige Nachrichten zu gebe. 

Bei der Spärlichkeit und geringen Zuwerläffigfeit der Schilderungen, 
welche über dieſen alt germanijchen Volksſtamm big anf die heutigen Zeiten 
gekommen find, dürfen wir um jo mehr völlig mit Stillfchweigen über 
denfelben hinweg geben, al8 noch vor dem Jahre 375, um welche Zeit 
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Schwert aufgezwungen hatte, nicht lange, zur Züchtigung und Unterwerfung 
ver Wilzen zu jchreiten. 

Zu Oſtern des Jahres 789 brach ein mächtiges fränkiſches Heer von 
Aachen, ver Nefivenz Kaifer Carl's, auf, verjtärkte fih beim Durchzuge 
durch das Gebiet der eben unteriworfenen Sachjen durch jächfilche Streiter- 
ſchaaren und drang, wahrjcheinlich in der Gegend von Werben die Eibe 
überjchreitend, in das Gebiet der Menden ein. Das Reſultat dieſes 
Kriegszuges war Die völlige Unterwerfung der Wenden; fie gelobten dem 
Kaiſer, ven Sachen im Falle eines erneuerten Aufſtandes feinen ferneren 
Beiftand zu leiften und veriprachen die Zahlung eines jährlichen Zributs. 
Dagegen lieh ver Sieger, zufrieden mit den errungenen Bortheilen, wohl 
auch in der Beſorgniß, durch zu weit gehende Forderungen ein Bündniß 
jämmtlicher ſlaviſcher Völkerſtämme gegen fich herauf zu bejchwören, Die 
Wenden vor der Hand ungeftört in der Ausübung ihres heidniſchen Götzen— 
dienites und begnügte fich, an ven Grenzen des Sachſenlandes feite Burgen 
zum Schute gegen etwaige Angriffe der Wenden anzılegen; die Stäbte 
Magdeburg, Zelle, Erfurt, Halle verdanken, wie mit hoher Wahrjcheinlich- 
feit angenommen werden darf, diefen von Carl dem Großen angelegten 
Grenzfeftungen ihren Urfprung (um das Jahr 800). 

Unter Des großen Kaiſers fchwachen Nachfolgern und den inneren 
Streitigkeiten, welche unter ihnen das fränkische Neich heimſuchten, ging 
die Herrichaft über die Wenden gar bald völlig wieder verloren und un- 
geftraft durften diefelben das ihnen auferlegte, nur widerwillig ertragene 
Joch abwerfen, Raubzüge über die Elbe unternehmen und die gegen fie 
angelegten Grenzburgen zerjtören. Daß fich in dieſen über ein Vahr— 
hunvert währenden Kämpfen der an und für ich frienliche Charakter des 
wendiichen Volkes mehr und mehr zu einem Friegerifchen umgeſtalten mußte, 
jollten die deutſchen Kaiſer, als fie endlich zur völligen Unterwerfung des 
Wendenvolfes Zeit und Kräfte fanden, zu ihrem Nachtheil erfahren. 

Erjt Kaiſer Heinrich J., der Finkler genannt, unternahm im Jahre 
925 von Neuem einen Zug gegen die Wenden, ftellte die zerjtörten Grenz— 
burgen wieder her, drang jodann im Herbjte mit einem zahlreichen deutjchen 
Heere über die Elbe und ſchlug das fich ihm entgegenftellende wendiſche 
Dear unter feinem Fürften Tugumir in der Gegend von Brannybor, dem 
heutigen Brandenburg, fiegreich zurüd. Gin zu Heinrich's Glück un— 
erwartet frühzeitig eintretender Froſt erleichterte Die Eroberung dieſer 
Hauptfeſte des wendiſchen Landes und mit dem Falle Branııybor’3 beeilte 
ſich Fürjt Tugumir, feine völlige Unterwerfung anzubieten; feinem Beifpiel 
folgten die meiſten zunächſt wohnenden Wenvenfürjten. Auch Kaifer Hein- 
rich beſaß Mäßigung genug, von den Befiegten nicht die Annahme des 
Chrijtentbums zu fordern; er begnügte fich mit Unteriverfung und Tribut- 
pflichtigfeit, ftiftete aber, zum Schuße der deutſchen Grenzen, die Oftmarf, 
auh Markgrafichaft Lauſitz genannt, mit dem Hauptfize zu Meißen, und 
die Nordmark, auh Markgrafihaft Spltwedel (Salzwedel), und in 
viel jpäterer Zeit Altmarf genannt, aus welcher legteren fich im Xaufe 
ver Zeiten die Markgrafſchaft Brandenburg, der erſte Anfang unferes 
heutigen prenßiichen Staates, bildete. Als Schüger der Nordmark jeßte 
Haijer Heinrich den tapferen und weilen Marfgrafen Bernhard, 
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aus edlem fächfiichen Gejchlechte entfproffen, ein, und ſchon wenige Jahre 
ipäter, 929, ſah fich diefer genöthigt, einen Aufitand der über ihre rasche 
Niederlage beſchämten und durch ihre Priefter zur Rache entflammten 
Wendenſchaaren, welche mit Feuer und Schwert in die ſächſiſchen Länder 
eingefallen waren und den feften Ort Wallislewi (das heutige Walsleben) 
zerjtört hatten, blutig zu beftrafen. 

Markgraf Bernhard ſchlug das zahlreiche und wuthentflammte Heer 
der Wenden in der blutigen Schlacht bei Lukin (das heutige Xenzen) fo ver- 
nichtend in die Flucht, daß nach alten Chroniken mehr al8 100,000 Wen 
den in der Schlacht den Tod fanden; er eroberte furz darauf Lukin und 
der aus dem Kriege gegen die Norinannen zurüdfcehrende Kaiſer Heinrich 
vollendete die aberinalige Unterwerfung der wendiſchen Stämme durch die 
Erftürmung der damals jehr bedeutenden und ftarken Veſte Lebuſa. 

Kaiſer Heinrich's Sohn und Nachfolger, Otto I, auch der Große ge- 
nannt, jeßte Das Werk des Vaters fort und fand dabei eifrige Unter- 
jtügung in dem von ihm zum Hüter ber Oſtmark eingejegten Mark— 
grafen Gero J., einem in Kriegsjtürmen ergrauten tapferen Wanne, 
ver aber den Ruhm jeiner Tapferkeit durch jchwarze Verrütherei befleckte, 
indem er dreißig der vornehmjten wendiſchen Häuptlinge unter dem Vor—⸗ 
geben, eine Verſöhnung herbei zu führen, zu einem Gaſtmahle einladen 
und die Beraufchten meuchlings ermorden lieh. 

Kaijer Dtto’8 Bemühungen, die Wenden mit Waffengetvalt dauernd 
zu unterwerfen, blieben inveffen eben fo vergeblich, als jeine Verſuche, Die 
chriftliche Lehre unter ihnen zu verbreiten und jo eine Annäherung zwifchen 
dem beutjchen und dem wenbijchen Bolfsjtamme von Innen heraus zu 
bewirfen. 

Zwar gründete ver Kaifer, um ben mit der Bekehrung beauftragten 
Briejtern feſte Stüßpunfte für ihre Wirkjamfeit zu verfchaffen, im Jahre 
946 die Bisthümer Oldenburg und Havelberg, im Jahre 949 den Bilchofs- 
jtubl zu Brannybor; aber die Wenden fanden in fich weder Hinneigung 
zu einem Glauben, welchen jie an feinen Früchten, an dem Thun und 
Zreiben jeiner Befenner für feinen befferen zu erkennen vermochten, als den 
eigenen Glauben an ihre beionifchen Götzen, noch konnte die Art und 
Weije, wie man ihnen dieſen chrijtlichen Glauben mit Feuer und Schwert 
aufzwang und welcher ſchon Hunderttaufende ihrer Landsleute zum Opfer 
gefallen waren, Zutrauen zu ihren Unterdrückern erweden. 

Sort und fort erhoben jich, jo oft fie auch blutig niedergeivorfen wur— 
den, von ihren Priejtern zum Schuge der heimijchen Götter, von ihren 
Fürſten zur Rache gegen ihre Befieger aufgerufen, die wendiſchen Volks— 
jtämme zu wilden Aufſtande, verjagten die chriftlichen Priefter und zer— 
jtörten die ihnen verhaßten Tempel, oder weihten fie zu heidniſchen Götzen— 
tempeln um und vernichteten jede Spur des ihnen mit Gewalt aufgezwun- 
genen Chriſtenthums. Crwägt man, daß gleichzeitig die Wenpen, beſonders 
die zwiſchen Elbe und Oper wohnenden Stämme, auch von Oſten her ge- 
waltjame Bekehrungsverſuche abzuwehren hatten, nämlich von dem großen 
Bolenreiche, in welchem fchon längſt das Chriftenthum von ©riechenland 
ber Eingang gefunden und Wurzel gejchlagen hatte, ſo kann man dem 
Heldenmuth und der Opfermilligfeit, mit welcher das wendtiche Volk iur 
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theuerjten Güter, Freiheit und den Glauben feiner Väter, bertheibigte, 
feine gerechte Bewunderung nicht verjagen. 

Noch volle 150 Jahre währten diefe Kämpfe, von beiden Seiten mit 
gleich wilder Grauſamkeit geführt, und jeden Fußbreit unjeres märfijchen 
Bodens reihlih mit Blut tränfend. Länger als 100 Jahre hindurch 
ichten jogar das wendifche Land gänzlich für das Chriſtenthum und für 
Deutichland verloren zu fein; denn nachdem unter Kaijer Otto II. ein 
neuer Aufitand der Wenden, furchtbarer und allgemeiner wie je zuvor, 
jede Spur des Chriftentbums bis zur Elbe bin gänzlich vertilgt Hatte, 
vermochten e8 die folgenden Markgrafen troß aller Anftrengungen nicht, 
die Grenzen der Mark wieder bi8 an die Oder auszubehnen; die von 
ihnen gemachten Croberungen waren entweder nur unbebeutend oder 
blieben nur vorübergehend in ihren Händen; die Bifchoffige zu Havel- 
berg und Brandenburg bejtanden nur noch dent Kamen nad). 

Einen glüdlicheren Erfolg für die Ausbreitung des Chriſtenthums 
hatten, leider auch nur vorübergehend, die Beftrebungen des felbft zum 
hriftlichen Glauben übergetretenen Sfavenfürften Gottſchalk in Mecklen— 
burg, mit welchen derſelbe zweifellos die gleichzeitige Gründung eines 
großen Allgemeinen hriftlichen Slavenreiches beabfichtigte. Schon war es 
ihm gelungen, den größeren Theil des wendiſchen Gebietes jeiner Herr- 
ſchaft zu unteriverfen und jeine Bewohner auf friedlichem Wege zu Be— 
fennern des Chriſtenglaubens zu machen, al8 eine Verſchwörung ber 
fanatijchen Heidenpriefter ihn auf feinem Wege aufbielt; Gottjchalf wurde, 
als er mit wenigen Begleitern in der Kirche zu Lenzen ſeine Andacht 
verrichtete, überfallen und ermordet. 

Koch einmal wurden im ganzen Wendenlande die chriftlichen Mltäre 
umgejtürzt, wendiſche Götzenbilder traten an feine Stelle und auf lange 
Zeit dien das Ehriftenthum für jene Gegenden gänzlich verloren. — — 

In Sabre 1134 ernannte Katjer Lothar II. feinen Better und: 
Freund, den ritterlichen, durch Körperkraft und Schönheit, wie durch, 
Tapferfeit und unbeugfamen Muth ausgezeichneten Grafen Albredt 
von Ballenftädt, von feinen Zeitgenoffen wegen feiner Wohlgeftalt 
nit dem Beinamen „der Schöne”, wegen feiner Stärfe und Tapferkeit 
häufiger noch mit dem Namen: „Albrecht der Bär” belegt, zum 
Markgrafen der Nordmark, zum Danf für den tapferen Beiftand, welchen 
ihm Albrecht gegen feine Feinde geleiftet, al8 der Katfer noch Herzog von 
Sacjen war, und in bochherzigem Vergeſſen, daß der frühere Freund 
ihm noch vor Kurzem den Krieg erklärt hatte, als Yothar nad) feiner Er- 
hebung zum Kaiſer nicht Albrecht den Bären, ſondern feinen Schtwieger- 
john Heinrich mit dem Herzogthum Sachſen belehnt hatte. 

Dem tapferen Albrecht ſollte gelingen, was fo Viele vor ihm ver- 
geblih verjucht hatten, Die dauernde Unterwerfung der Wenden, ver 
ri ber heidniſchen Bößenbilber und die Einführung des Chriftenglaubens 
ür immer. 

Nicht unweſentlich ſah fich Albrecht der Bär in diefer Aufgabe unter- 
jtüßt durch feine Freundſchaft mit dem bereit8 dem Chriftentbum an- 
gehörenden wendiſchen Fürſten Pribislav und deſſen Gemahlin Petruffa, 
einer norwegischen Prinzeffin, ven Beherrſchern des Havellandes und der 
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Adelsgeſchlechter fih in freundlichem Verkehr mit den deutſchen vermijchten 
und deutſche Sitte mehr und mehr eine Stätte im wendiſchen Volke fand. 
Nach einer in Folge eines Gelübdes gethanen Wallfahrt nach Jeruſalem 
309 Markgraf Albrecht Tempel- und Iohanniter-Ritter, deren hohe Be- 
deutung er während feines Aufenthaltes im Morgenlande erkannt hatte, 
nach Brandenburg und wies dort den erjteren die Stadt Müncheberg, den . 
letzteren die Stadt Werben mit reichem Grundbeſitz an. Endlich erwarb 
fi) der Markgraf ein nicht Hoch genug zu ſchätzendes Verdienſt, indem er 
tüchtige Colonijten in großer Zahl. aus Holland, Seeland und Flamland 
in die Mark berief, welche durch ihren Fleiß nicht wenig zum fchnelleren 
Aufblühen des Landes beitrugen und dem Volke das Beijpiel nüßlicher 
Sewerbethätigfeit gaben. 

Albrecht der Bär übergab im Jahre 1168 die Negierung feinem 
Sohne Otto und endete zivei Jahre |päter jeine ruhmvolle Laufbahn in 
jtiller Zurückgezogenheit. 

Salt 200 Jahre lang berrichte das ruhmreiche Fürftengejchlecht der 
Asfanier, jo genannt wegen der ihnen als Eigenthum gehörenden Graf⸗ 
ſchaft Aſchersleben, deren lateiniſcher Name Ascharia in Ascania ver⸗ 
ſtümmelt ward, in der neu gegründeten Mark Brandenburg, und unter der 
eben ſo kräftigen wie weiſen und fürſorglichen Regierung dieſes vortrefflichen 
Fürſtenhauſes gewann das Land nicht allein äußerlich bedeutend an Um— 
Dr jondern gedieh auch im Inneren zu einer zuvor wicht geahnten 

üithe. 

AS im Jahre 1319 der legte Fürſt aus dem heldenmüthigen Gefchlecht 
der Asfanter oder Ballenjtädter in fein zu frühzeitiges Grab ſank, finden 
wir die Grenzen des eigentlichen Brandenburgs nicht allein nach allen 
Richtungen bin bedeutend hinausgerüdt, von Pommern bi8 nad) der 
Yaufig, von Quedlinburg bis nach Polen hinein; wir finden auch bei ver 
aus Deutſchen und Wenden gemifchten, fi) Jahrhunderte lang im jchroffiten 
Gegenſatze gegenüberſtehenden Bevölkerung eine durch die weiteſte Ver— 
breitung deutſcher Sitte und Bildung, deutſchen Rechtes und der humanen 
Lehren des Chriſtenthums bewirkte allmähliche Verſchmelzung faſt vollſtändig 
erreicht. Wir finden ferner die Machtſtellung der Markgrafen von Bran- 
denburg unabhängiger und jelbjtändiger, wie die der meiften anderen 
dürften des deutſchen Reiches, die Fürſten jelbjt nach ſchweren aber fieg- 
reichen Kämpfen mit neidiſchen und habgierigen Nachbaren geachtet und 
gefürchtet, im höchſten Anſehen jtehend im ganzen Reiche. 

Wir finden endlich die inneren Zuſtände des Landes und jeiner Be— 
völkerung im Bergleich zu benachbarten Staaten in hohem Grade vor- 
theilhaft, die Yage der Bauern, welche ihren Grund und Boden erb> und 
eigenthümlich bejaßen, jo troſtlos fie auch nach den Begriffen unjerer heu— 
tigen Zeit noch immerhin war, doc) glänzend gegen die in anderen Ländern 
herrſchende Yeibeigenfchaft ; Handel und Gewerbe, zumal in ben vajch 
emporblübenden Städten, im wachſenden Sebeihen ; das ganze Land im 
jteigendem Wohlſtand und in ber vielveriprechenbften Entwidelung be- 
griffen. 

Dies vorausgeſchickt, genügt e8 für den Zweck dieſes flüchtigen Blickes 
auf die ältelte Gejchichte ver Mark Brandenburg, die einzelnen Fürſten 
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des askaniſchen Hauſes, ſowie die hauptſächlichſten Begebenheiten, durch 
welche die Regierung eined Jeden derjelben ſich auszeichnet, bier ganz in 
der Kürze zu erwähnen. — 

Unter der Regierung Otto’8 I, des Sohnes und Nachfolgers Albrecht’s 
des Bären (von 1164—1184) wurden die Markgrafen von Brandenburg 
vom Kaijer Friedrich I. (Barbaroffa) mit einer Art von Lehnshoheit über 
Pommern betraut, in der Abficht, dieſes Land, auf welches Die Friegs- 
fuftigen und ruhmbegierigen Fürſten Dänemarks Anjprüche erhoben, durch 
den "mächtigen Schuß der Markgrafen von Brandenburg dem deutſchen 
Reiche zu erhalten. Es wurde dieje Belehnung für die brandenburgifchen 
Markgrafen die Veranlaffung zu vielen, fich durch Jahrhunderte hindurch 
immer wieder ernenernden, blutigen Fehden mit Dänemarf und den Her- 
zögen von Pommern jelbit. 

Bei dem wohlverbienten Sturze des übermütbigen Herzogs von 
Sachſen und Baiern, Heinrich's des Löwen, wurde Graf Bernhard von 
Anhalt, der jüngjte Bruder des Markgrafen Otto, mit der Herzogswürde 
von Sachen beichnt. War der Zuwachs an Yandgebiet, welchen das as— 
kaniſche Fürſtenhaus durch diefe Verleihung erhielt, auch, durch Das gewifjen- 
loſe Berfahren der Erzbifchöfe won Magdeburg und Halberſtadt gejchmälert, 
von feiner jehr großen Bedentung, und mußte derſelbe überdem von Mark— 
graf Otto erjt durch einen Strieg mit Heinrich dem Yöwen und den von 
diefem zu Hilfe gerufenen Pommern erjtritten werden, fo war doch Durch 
den endlich mit vereinter Macht bewirkten Fall Heinrich's von Sachjen 
ein jtarfer und gefährlicher Feind von der Wejtgrenzge Brandenburgs 
entfernt worden. 

Wie fein großer Pater darauf bedacht, Aſyle der Mildthätigkeit, 
Pflanzftätten zur Belebung und Erhaltung hrijtlich frommen Sinnes und 
zugleich Vorbilder für den beim märkiſchen Volke noch auf ſehr mienriger 
Stufe jtehenden Aderbau zu gewinnen, gründete Markgraf Otto im Jahre 
1180 das berühmt gewordene Klojter Lehnin, deffen Trümmer noch heute 
beitehen, einige Jahre ſpäter das Kloſter Arendſee. — 

Die Regierung Otto's IL, Bruder des verjtorbenen Markgrafen 
(1184—1205), zeichnet fich durch ruhmvoll geführte Kriegszüge gegen Die 
Dünen, deren Ginfälle er blutig zurüchvies, befonders aber durch feinen 
Streit mit dem Erzbijchof von Magdeburg aus. Durch Kaiſer Heinrich VI. 
u dem Gelübde, den Kaiſer auf einem Kreuzzuge zu begleiten, veranlaßt, 
nahm Markgraf Otto vernünftiger Weife Anftand, fein eigenes, von allen 
Seiten bedrohtes Land auf längere Zeit zu verlaſſen; er fuchte indeffen ver- 
geblich bei dem Erzbilchofe von Magdeburg eine Yölung feines unbeſonnenen 
Gelübdes nach und wurde fehlieglich, als er die wiederholten Aufforderungen 
des Erzbiſchofs unbeachtet ließ oder mit Spott eriviederte, von dieſem mit 
vem Bann der Stirche belegt. Das unbegrenzte Anjehen, in welchen die 
Kirche und ihre “Diener bei dein bigotten Volke jener Zeit ftanden, machten 
die Yage des Markgrafen Dtto in der That zu einer äußerst bevenklichen, 
und fchon begannen die hämijchen Gerüchte, welche der Erzbiichof im Volke 
über den Markgrafen verbreiten ließ, einen großen Theil der Unterthanen 
vejfelben in ihrer Treue wankend zu. machen, als der cbenjo Fluge wie 
tapfere Fürft, ſchnell entichloffen und die üblen Folgen, welche ver ver- 
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drießliche Streit für ihn und fein ganzes Gejchlecht haben konnte, erkennen, 
das richtige Mittel fand, den erbitterten Priefter zu verjöhnen. Er trug 
dem Erzbiichofe den ganzen, größtentheils im Bereiche des Erzbisthums 
liegenden Familienbeſitz des askaniſchen Fürftenhaufes mit der Bedingung 
zum Eigenthum an, daß derſelbe ihm und jeinen Nachfolgern wiederum 
al8 Lehen übertragen werben folle. In Folge diefer Schenkung, welche 
freilich in jpäterer Zeit die Urfache zu jo mancher Fehde mit den Erz- 
bifchöfen von Magdeburg ward, wurde Bann und Interdict aufgehoben, 
Markgraf Otto feines Gelübdes feierlih entbunden. Er fonnte fich erft 
nun ohne Beſorgniß mit der Bekämpfung feines gefährlichiten Feindes, Der 
Dänen, bejchäftigen. — 

Bon der Regierung Albrecht II, des dritten Bruders der beiden 
vorhergehenden Markgrafen (1205—1220), erwähnen wir hier nur, daß 
berfelbe eine Ausföhnung des asfanifchen Fürjtenhaufes mit dem Entel 
Heinrich des Löwen, als Gegenkaiſer des Hohenjtaufen Friedrich II. unter 
dem Namen Dtto IV. befannt geworden, bewirkte und diefem die verjpro- 
chene Treue und Hilfe auch dann noch umverbrüchlich hielt, als Kaiſer 
Triedrih in raſchem Siegeslaufe feinen Gegner vernichtete. Erſt nach 
Otto's Tode juchte und fand Markgraf Albrecht beim Kaifer Verjöhnung ; 
bie den Markgrafen verliehene Lehnshoheit über Pommern wurde, troß 
des Einſpruchs des Dänenkönigs, feierlich beitätigt. | 

Neicher an bebeutungsvollen Ereigniſſen geitaltete ſich die nächſt— 
folgende Regierung, die der zur Zeit des Todes ihres Waters noch 
mindenahrigen Markgrafen Johann I und Otto III. (von 1220— 

.) 


Bon ihrer Hugen und entjchloffenen Mutter, der Marfgräfin Ma— 
thilde, vortrefflih erzogen, führten beide Brüder, anfänglid” unter der 
Leitung der Mutter, und nach erlangter Gropjührigfeit ſelbſtändig, 
gemeinjchaftlic die Negierung des Landes und gaben der Welt das Bei- 
ſpiel feltener, niemals durch Eiferfucht und Neid gejtörter brübderlicher 
Liebe und Eintracht. 

In vielfachen, rühmlich geführten Fehden mit den Bilchöfen von 
Magdeburg und Halberftadt, forte mit dem Marfgrafen von Meißen und 
den Herzögen von Pommern bewiefen die trefflichen Brüder die Tapferkeit 
und Stärfe ihres Armes, die Nitterlichfeit ihres Geſchlechtes; von den 
letsteren erzwangen fie jogar nad) hartem Kampfe im Jahre 1244 die 
Anerkennung der bis dahin ftreitig gemachten Lehnshoheit über Pommern, 
ſowie die völlige Abtretung der Uckermark und des Landes Stargard. 

Sehr zu Statten fam e8 den Marfgrafen dabei allerdings, daß ihr 
mächtigfter und gefährlichiter Gegner, König Waldemar von Dänemarf, 
im Anfange ihrer Regierung in anderweitige Fehden verwidelt und jchließlich 
in einem Streit mit ſeinem troßigen Bajallen, dem Grafen Heinrich von 
Schwerin, von dieſem drei Jahre lang in Gefangenjchaft gehalten (1223) 
und erſt gegen ſchweres Löſegeld und völlige Verzichtleiftung auf die wen— 
diichen Oſtſeeländer entlaffen, außer Stande war, feine Macht gegen 
Brandenburg zu wenden. 

Wie ihre Vorfahren beftrebt,. die Grenzen ihrer Macht nach Often 
anszubehnen, drangen die Markgrafen im Jahre 1257 mit einem Heere 
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Tommern, Medlenburgern und Polen verwidelt, welche indeſſen, troß der 
unleugbaren Tapferkeit des Markgrafen, nicht vom Glücke begünftigt waren 
und jedenfalls für alle Theile Feine Entſcheidung brachten. Wichtiger für 
die Mark Brandenburg war es, daß unter der Negierung Otto's mit dem 
Pfeile die Mark Landsberg, die Pfalz Sachſen und die Nieverlaufig von 
ben Herzögen von Meißen Fäuflich erworben und jo das Gebiet der Mark 
abermals um ein Beträchtliches vergrößert wurde. 

Den alten Streit feines Hauſes mit dem Erzbisthum Magdeburg 
fuchte Otto IV. dadurch beizulegen, daß er fich bei Erledigung des Bi— 
ichofsfiges für jeinen Bruder Erich um denſelben bewarb. Als diefe Be- 
werbung fehljchlug, erklärte der erzürnte Markgraf an Magdeburg den 
Krieg, wurde jedoch von den durch ihren Erzbiichof Günther auf's Höchite 
begeifterten Magdeburgern geichlagen, er jelbjt mit 300 Nittern und 
Kappen gefangen genommen und in unwürdigem Nachegefühl von dem 
erboften Priefter in einem aus Balken und Sparren erbauten Käfig auf 
öffentlichem Plate gefangen gehalten. Aus diejer ſchmachvollen Lage, welche 
indefjen den Muth Otto's nicht beugen fonnte, befreite ihn die Hingebung 
und Treue feiner Gattin, jowie eines alten, früher in Ungnade entlaffenen 
Dieners, des Ritters Johann von Buch. Dieſer entdeckte der Markgräfin 
das Vorhandenjein eines ihm von dem verjtorbenen Fürjten für den Fall 
der höchiten Noth anvertrauten, in der Kirche zu Angermünde verborgenen 
Schates, mit deſſen Hilfe die Mitglieder des Magpeburger Domkapitels 
beftochen wurden und das auf 4000 Mark Silbers fejtgejette Löſegeld des 
Markgrafen gezahlt werden konnte. Raum befreit, erneuerte der unverzagte 
Markgraf die Fehde gegen Magdeburg, ohne indeffen einen bejjeren Erfolg 
erringen zu können. | 

Erſt als e8 ihm nach dem Tode Günther’8 dennoch gelang, die Wahl 
feines Bruders Erich zum Erzbifchof durchzuſetzen, begab ſich ver Markgraf 
des Streites. 

Markgraf Otto IV. ftarb im Sahre 1308. — 

Mit dem Markgrafen Waldemar (1308—1319), welcher alle glän- 
zenden Eigenfchaften feiner Vorfahren in fich vereinigte, erlofch das aska— 
niiche Fürftengefchlecht. Von großer perjönlicher Tapferkeit, energiſchem 
Charafter, dabei aber auch von ruhiger Bejonnenheit und Mäßigung, und 
Dabei wenig bedenklich in der Wahl feiner Mittel, wenn fie ihm nur die 
Erreichung feines Zweckes verfprachen, war Waldemar’s ganzes Beſtreben 
darauf gerichtet, die bereitd zu hoher Bedeutung und beträchtlichem Um—⸗ 
fange angewachfene Mark Brandenburg zu einem großen mächtigen Mittel- 
reiche zwijchen dem ffandinavifchen Norden und den jüblichen Staaten zu 
erweitern, ein Gedanke, zu deſſen Verwirklihung Markgraf Waldemar in 
der That hinreichend befähigt war, und der nur an der Ungunft der Zeit- 
verhältniffe feheiterte, bi8 nach Hunderten von Jahren das ruhmreiche 
Sejchlecht der Hohenzollern ihn zur Ausführung brachte. 

Waldemar's ehrgeizige Pläne und fein fühner Thatendurſt mußten 
ihn nothwendiger Weife in unaufhörlihe Kämpfe mit feinen Nachbaren 
verwideln und die Tapferkeit, mit welcher der Markgraf diejelben beſtand 
und fich gegen alle Angriffe behauptete, erfüllte bald feine Anhänger mit 
Bewunderung, feine Feinde mit Furcht und Schreden. Am bedeutenditen 
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fit unter Tiefer ieiraher Febden der Krieg Waldemar's zogen das oem 
Könige rer Tızemamt gegen Brandenburg brrergeneine Bondniß der 
Könige ren Steden. Nerwegen. Velen um? Unger. ter Herzöge ven 
Medlenkurz Yaremburı ur Meigen. 'owie mebrerer anderer jwirten 
weltliden und zereiden Ztandes. unter melden der alte Feind Brauden 
burgs, ver Ersbiiter zer Magdeburg, nicht feblte. 

Tieier ribeburer Cealitien geaenüber orten Ver Untergang des 
alleim̃ſebenden brandeaburgiſchen Marfgraten nur zu gewiß zu fein: aber 
Waldemar art, nech che ſeine Feinde ihre NRüftmaen vollendet Burton, 
ungebeugten BRiutbes das ibm an Zabl vielfach überlegene feindliche Heer 
an und verrichtete in Der mörderiichen Schlacht bei Sraniee Sole 
Wunter ter Tarierkeit. daR ſeine Feinde, wenngleich ibnen öchließlich ver 
Sieg blieb, dech jernere Angriffe auf das brandenburgiiche Beer nicht 
wagten. Als kur; tarsuf ter Danenkönig. die Seele des Bündniſſes, durch 
einen Aufiſtand nach seiner Heimath abberufen, Das Heer verlieh, entſank 
auch den übrigen Mitgliedern der Coalition der Much, und ver Frieden 
zu Templin. 1317, ĩcherte tem fühnen Markgrafen die fernere Rechts 
beſtändigkeit ſeines zanzen Gebietes zu. 

Ganz m dem energiſchen und eiſenfeſten Cbarafter Markgraf Walde 
mar's lag es, daß er auch ver geiſtlichen Macht entſchieden entgegentrat, 
ſobald ſie die Grenzen ibres Berufes überſchritt. Waldemar ſtarb 1319. 
bewundert ven ganz Deutſchland, betrauert von ſeinen Untertbanen, für 
welche mit ĩeinem Tode gar bald eine traurige Zeit anbrach. — 

Mit tem Erlöiben des askaniſchen Fürſtenhauſes trat für die Mark 
Brantenburg, ſowie im weiteren Sinne auch für Das ganze deutſche Reich, 
eine Zeit Tes ichmäblichſten, daß io friſch emporgeblübte nationale Yeben 
völlig vernichtenten Nerfalles ein, aus weldem erit nach fait 100 Jabren 
ver jtarfe Arm, ver eiſerne Wille, ver beionnene Muth Des erjten ver 
Hohenzollern'ichen Fürſten unſer armes Vaterland befreien jollte. 

Wir führen au dieſe trübe Zeit, mit welcber man füglich nur das 
Elend vergleihen kann, welches mehr als 300 Jahre ſpäter ver 3Ojübrige 
Krieg über vie veutichen Länder brachte, unjerem Yejer nur in furzen Ab- 
rijje vor. 

Kaum hatte Markgraf Waldemar Die Augen gejchloffen, als von ven 
benachbarten Fürſten von allen Seiten Anſprüche auf die Mark Branden— 
burg orer auf einzelne Theile verjelben erheben und ohne Bedenken, zum 
Theil mit Waffengewalt, geltend gemacht wurden. Fehlte doch dem wehr- 
Iojen Lande ver ſtarke Arm, das tapfere Herz, welche e8 bisher mit fo 
glorreihem Erfolge geichüßt hatten, und wenig oder nichts konnte es 
nügen, daß Kaiſer Ludwig IV., ver Baier genammt, ven legten minder: 
jährigen Erben des askaniſchen Hanjes, Heinrich den Jüngeren von Yande- 
gerg, fir mündig erklärte; derjelbe ftarb faum 1 Jahr nach feinen großen 

nkel. 

Ebenſo vergeblich war es, daß die Stände der Mittelmark der finder: 
lojen Wittwe Waldemar’3 huldigten und ihre Rechte auf die Altmark, 
Yandöberg und die Pfalz Sacjen anerkannten; fie vermählte jich kurze 
Zeit darauf auf’8 Neue mit dem Herzoge von Braunjchweig, übertrug 
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Pommern, Mecdlenburgern und Polen verwidelt, welche invefjen, troß der 
unleugbaren Tapferkeit des Markgrafen, nicht vom Glücke begünftigt waren 
und jedenfalls für alle Theile Feine Entſcheidung brachten. Wichtiger für 
die Mark Brandenburg war es, daß unter der Negierung Otto's mit dem 
Pfeile die Mark Landsberg, die Pfalz Sachſen und die Nieverlaufig von 
den Herzögen von Meißen Fäuflich erworben und jo das Gebiet der Mark 
abermals um ein Beträchtliches vergrößert wurde. 

Den alten Streit feines Hauſes mit dem Erzbisthum Magdeburg 
juchte Otto IV. dadurch beizulegen, daß er fich bei Erledigung des Bi— 
ichofsfiges für jeinen Bruder Erich um denjelben bewarb. Als diefe Be— 
werbung feblichlug, erklärte der erzürnte Markgraf an Magdeburg ven 
Krieg, wurde jedoch von den durch ihren Erzbifchof Günther aufs Höchite 
begeifterten Magdeburgern gefchlagen, er jelbjt mit 300 Rittern und 
Kappen gefangen genommen und in unwürdigem Nachegefühl von dem 
erboften Priefter in einem aus Balken und Sparren erbauten Käfig auf 
öffentlichem Plate gefangen gehalten. Aus biefer ſchmachvollen Lage, welche 
indejjen den Muth Otto's nicht beugen konnte, befreite ihn die Hingebung 
und Treue feiner Gattin, ſowie eines alten, früher in Ungnade entlafjenen 
Dieners, des Ritters Johann von Buch. Diejer entdedte der Marfgräfin 
das VBorhandenjein eines ihm von dem verjtorbenen Fürften für den Zall 
der höchſten Noth anvertrauten, in der Kirche zu Angermünde verborgenen 
Schates, mit dejfen Hilfe die Mitglieder des Magpeburger Domkapitels 
beftochen wurden und das auf 4000 Mark Silbers fejtgejettte Löſegeld des 
Markgrafen gezahlt werden Eonnte. Raum befreit, erneuerte der unverzagte 
Markgraf die Fehde gegen Magdeburg, ohne indeffen einen bejjeren Erfolg 
erringen zu können. | 

Erit als es ihm nad) dem Tode Günther’8 dennoch gelang, die Wahl 
feines Bruders Erich zum Erzbifchof durchzufegen, begab fich der Markgraf 
des Streites. 

Markgraf Otto IV. ftarb im Jahre 1308. — 

Mit vem Markgrafen Waldemar (1308—1319), welcher alle glän- 
zenden Eigenjchaften feiner Vorfahren in fich vereinigte, erlojch das aska— 
niſche Fürftengefchlecht. Von großer perfönlicher Tapferkeit, energijchem 
Charafter, dabei aber auch von ruhiger Bejonnenheit und Mäßigung, und 
dabei wenig bevenflich in der Wahl feiner Mittel, wenn fie ihm nur die 
Erreihung feines Zwedes veriprachen, war Waldemar’8 ganzes Beſtreben 
darauf gerichtet, die bereitd zu hoher Bedeutung und beträchtlichem Um—⸗ 
fange angewachene Mark Brandenburg zu einen großen mächtigen Mittel- 
reiche ziwijchen dem ffandinavijchen Norden und den füblichen Staaten zu 
erweitern, ein Gedanke, zu deſſen Verwirflihung Markgraf Waldemar in 
der That hinreichend befähigt war, und der nur ar der Ungunft der Zeit- 
verhältniffe fcheiterte, bi8 nach Hunderten von Jahren das ruhmreiche 
Sejchlecht der Hohenzollern ihn zur Ausführung brachte. 

Waldemar’s ehrgeizige Pläne und fein fühner Thatendurſt mußten 
ihn nothwendiger Weife in unaufbhörlihe Kämpfe mit feinen Nachbaren 
verwickeln und die Tapferkeit, mit welcher der Markgraf diejelben beſtand 
und fich gegen alle Angriffe behauptete, erfüllte bald feine Anhänger mit 
Bewunderung, feine Feinde mit Furcht und Schreden. Am beveutenditen 





32 Erftes Buch. Capitel I. 


auf diefen alle ihre Rechte und Anjprüche, und jomit war nur ein beute- 
gieriger Prätendent mehr in die Reihe der Fürften getreten, welche das 
arme Land in Stüde zu zerreißen trachteten. 

Wir nennen unter diefen vor Allem den Herzog Rudolf von Sachſen, 
einer Seitenlinie des askaniſchen Fürftenhaufes angehörend, welchem e8, ob- 
gleich rechtlich ohne alle Anfprüche auf die Erbfolge in Brandenburg, Doch 
durch fein kluges und Fräftiges Auftreten gelang, einen großen Theil des 
Landes zur Huldigung zu bewegen. 

Der Herzog Heinrich von Schlefien-Sauer forderte das von feinen 
Borfahren an die Markgrafen Iohann und Dtto III. verfaufte Yand 
Lebus mit der Stadt Frankfurt zurüd, trat jedoch feine vermeintlichen 
Anſprüche an den mächtigen König Johann von Böhmen ab und erhielt 
dafür Theile der Oberlaufit. Die Herzöge von Medlenburg und 
Pommern ftritten fih um den Beſitz der Udermarf und der Priegnik- 
und verheerten beide Länder in blutiger Fehde; die Herzöge von Glogau 
nahmen ohne Weiteres Sagan, Croſſen, Mejerit, Schwiebus und Züllichau 
in Befiß, und endlich auch die Herzöge von Bommern-Wolgaft, der König 
von Polen, der Erzbiichof von Magdeburg, fie Alte ftritten ſich um Theile 
eines Landes, auf welches Reiner von ihnen den geringjten Anſpruch hatte. 
In wenigen Sahren war der einft fo blühende Wohlitand des Landes ver- 
nichtet, an die Stelle von Ordnung und Recht, welches die dahingeſchiedenen 
Markgrafen mit fo fFräftigem Arm gehandhabt hatten, Willfür und 
Sejeglofigfeit getreten, Krieg, Plünderung und das ſchreckliche Unweſen der 
Raubritter erfüllten das Land. Ä 

Kaiſer Ludwig, zu jener Zeit auf dem Gipfel feiner Macht ftehen, 
machte enplich zu Gunſten feines eigenen Hauſes dem Streite ein Ende, 
erklärte die Marf Brandenburg als ein eröffnetes Reichslehen und über- 
trug dafjelbe von Neuem feinem erft Yjährigen Sohne Ludwig, ſich felbft 
die Vormundſchaft über denfelben vorbehaltend; fo Famen für den Zeit- 
raum von etwa 50 Jahren baierfhe Markgrafen auf den Fürften- 
ſtuhl der Mark Brandenburg (1324—1373). 

Zunächſt war e8 die mühenolle Aufgabe Katjer Ludwig's des Baiern — 
denn nur mit diefem als dem eigentlichen Beherricher ver Mark haben 
wir e8 vorläufig zu thun — dem Lande Ruhe zu verjchaffen, die ver- 
wegenen Raubritter, welche von ihren meiſt unzugänglichen Schlupfwinteln 
aus das Land verheerten, zu zlchtigen, die maßlojen Anfprüche ver 
Prätendenten zu bejeitigen. Der Kaifer unterzog fich Diejer ſchweren 
Aufgabe mit redlichem Willen und rühmensmwerther Thätigfeit, und nur 
dem Herannahen größerer Gefahren darf es zugejchrieben werden, daß es 
ihm nicht vollfommen gelang, das Unweſen der ritterlichen Räuber zu 
unterdrüden. Auch mit den oben genannten Fürſten vermochte der Kaiſer 
theiliweile nur mit großen Opfern ein Abkommen zu treffen. Zwar der 
Herzog Rudolf von Sachſen jah fich, von feinen Anhängern verlaffen, balt 
genöthigt, feine Anſprüche gänzlih aufzugeben und war zufrieden damit, 
daß der Kaiſer ihm fpäter die Nieverlaufig überließ; aber die Herzöge 
von Mecklenburg und Glogau, fowie der König von Böhnten blieben 
trogig auf ihren Forderungen beftehen und der Kaiſer fah fich im Hinblid 
auf die neue Gefahr, die von Polen her dem Lande drohte, genöthigt, fie 
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eine häfßliche, übermütbige, launifche Frau und wegen ihres unförmlichen 
Mundes mit dem Spottnamen Margaretha Maultafche belegt, un— 
geachtet. dieſer Eigenfchaften aber mit dem Prinzen Johann Heinrich, dem 
Sohne des Königs von Böhmen vermählt, und mit demfelben in Zwietracht 
lebend, hatte mit Hilfe der von ihr aufgerufenen Tyroler ihren Gemahl 
berjagt und ſich ſodann unter den Schuß Kaiſer Ludwig's begeben. 

Der Wunſch der launifchen Frau, die Gemahlin des zu biefer Zeit 
etwa 26jährigen, ritterlichen und jchönen Markgrafen Ludwig von Branden- 
burg zu werden, paßte zu den auf die Vergrößerung feiner Hausmacht 
gerichteten Plänen des Kaifers zu gut, um nicht die bereitwilligite Unter- 
jtüßung bet demfelben zu finden. 

Ein von Kaifer Ludwig zufammenberufenes Gericht erklärte in 
unerhörter, alle kirchlichen Geſetze verhöhnender Weije, die Che des 
Prinzen Johann Heinrich mit der Prinzeſſin Margaretha für aufgelöft 
und Fer wurde im Jahre 1342 mit vem Markgrafen von Brandenburg 
vermählt. 

Der begangene Gewaltaft des Kaiſers jollte indeffen zu feinem Ver⸗ 
derben gereichen; Vater und Sohn wurden von Neuem mit dem Bann- 
fluche der Kirche belegt, und den Intriguen des fchlauen Markgrafen Carl 
von Mähren, eines Bruders des Königs von Böhmen, gelang es, die 
Kurfürſten von Mainz, Trier, Cöln, Sachſen und Böhmen zur feierlichen 
Abfezung des Kaiſers und zur Wahl eines neuen Kaiſers zu bewegen, 
welche felbjtrevend auf Niemand anders als ihn felbft, ver ſowohl an 
förperlichen wie geiftigen Gaben alle anderen Fürjten überragte, fiel. Er 
it in der Gejchichte unter dem Namen Carl IV. berühmt geworben. 

Kaiſer Ludwig ftarb noch, während er mit feinem Nebenbuhler um 
die Kaiſerkrone ritterlich Fampfte, im Jahre 1347 ganz plößlich; ob, wie 
man feinem Feinde nachfagt, an Gift, welches ihm jener beigebracht haben 
joll, möge hier dahingeftellt bleiben. . 

Die Feinde des Haufes Batern richteten jebt ihre Anftrengungen gegen 
den Markgrafen von Brandenburg allein; und um ihn, den man mit 
Waffengewalt zu befeitigen nicht ftarf genug war, in's Verderben zu 
jtürzen, ward mit wahrhaft hölliſcher Bosheit ein Gaufelfpiel erfonnen, 
welches ohne Gefahr und Mühe zum Ziele zu führen fchien, deſſen wahrer 
Zufammenhang aber noch heutigen Tages nicht mit völliger Sicherheit 
aufgeklärt ift. 

Den Umstand geſchickt benugend, daß der baierihe Markgraf, durch 
anderweitige Sorgen in Anfpruch genommen, dem märfiichen Volke faft 
ein Fremdling geblieben und in diefem noch immer die Erinnerung an 
feine alten Fürjten aus dem Haufe Anhalt, namentlich an den Markgrafen 
Waldemar lebendig geblieben war, ließ man im Frühjahr 1348, nachdem 
ſchon vorher im Lande das Gerücht verbreitet worden, Waldemar Tebe 
noch und jet nur nad) dem heiligen Grabe gepilgert, diefen oder vielmehr 
feinen ihm täufchend ähnlich fehenden Doppelgänger von dort zurüdfehren. 
Der von Kaifer Carl IV. mit pfäffiiher Schlaubeit erjonnene Betrug 
täufchte den größten Theil des branvenburgifchen Volkes, welches mit Jubel 
Den geliebten Fürſten zurückkehren ſah; Markgraf Ludwig's Feinde, der 





36 Erſtes Buch. Kapitel. 


wiederholte Verſicherungen des Kaiſers zur Rückkehr zu ihrer Pflicht 
bewogen werben. Bon des Markgrafen Ludwig Befonnenbeit und Mäßigung 
legt e8 ein jchönes Zeugniß ab, daß er das treue Feſthalten der getäufchten 
Städte an dem faljchen Waldemar nicht jtrafte, fondern venjelben, nachdem 
fie fich unterworfen, Sühnebriefe verlieh, in welchen er feierlich verſprach, 
das Geſchehene zu vergeben und zu vergeſſen. 

Die legten Creigniffe jevoch hatten in dem Markgrafen die Ueber- 
zeugung befeitigt, daß es ihm troß feiner Bemühungen nicht gelungen fei, 
die Zuneignng des brandenburgiichen Volkes zu gewinnen; überdem ver— 
leivete der traurige Zujtand des Landes, in welchem Handel und Gewerb- 
thätigfeit ſtockten, deſſen Fluren verwüftet darnieder lagen, dem Markgrafen 
die Luft zum ferneren Regieren. Es gelang ihm, jeine Brüder Ludwig 
und Dtto zu einem Zaufche zu bewegen; im Sabre 1351 trat er beiden 
die Herrichaft über die Marf Brandenburg ab und z09 fich nach feinen 
Beſitzungen in Batern zurüd. 

Sein Bruder Yudwig IL, auch der Römer genannt, weil er in 
Kom geboren war, führte zunächit die Regierung des Landes allein, weil 
der jüngere Bruder Otto zur Zeit noch in minderjährigen Alter ftand. 
Die leider zu kurze Regierung dieſes vortrefflichen, tapferen und evel den- 
fenden Fürften, welcher nach Kräften bemüht war, Ordnung und Geſetz⸗ 
lichkeit im Lande wieder herzuſtellen und mit vieler Milde und Mäßigung 
die dem baierfchen Fürftenhaufe noch immer feindlich gefinnten Städte zu . 
verföhnen trachtete, fallt in die Zeit, in welcher Katfer Carl IV. durch 
ein von ihm 1356 erlaffenes Neichsgrundgefeg — von der goldenen 
Rapfel, in welcher daffelbe aufbewahrt wurde, die goldene Bulle 
genannt, die Rechte der fieben Kurfürften*) des heiligen römiſchen Reiches 
genau feititellte. 

Die ernften Streitigkeiten, welche nicht lange darauf, und zum Theil 
wegen der in der goldenen Bulle enthaltenen Beitjegungen, zwiſchen ven 
brandenburgifchen Markgrafen und ihren Verwandten, den baierfchen Her- 
zögen ausbrachen, wußte der fchlaue und ränfevolle Kaiſer Carl IV. aufs 
ZTrefflichite zu jeinem Bortheil zu benugen. Schon längit von dem fehn- 
lichen Wunfche erfüllt, durch Erwerbung der Mark Brandenburg die Macht 
feines Hauſes, des luremburgifchen oder Lüßelburgifhen Für- 
ſtenhauſes vermehrt zu fehen, gelang es den Intriguen und Ränken bes 


Kaiſers, mit den Markgrafen von Brandenburg im Jahre 1363 einen 


Erbverbrüderungsvertrag zu Stande zu bringen, welchen zufolge 
die Marf nad) dem Ableben Ludwig’ und feines Bruders Otto ohne 
leibliche Erben, nicht an ihre Vettern in Baiern, jondern an das Haus 
des Kaiſers fallen jollte. 

Schon zwei Jahre jpäter, 1365, ftarb Markgraf Ludwig und mit 
jeinem kaum 19jährigen Bruder Otto, einem ſchwachen, unritterlichen und 
ſchon in jugendlichen Alter durch Völlerei und finnliche Lüfte entnervten 
Knaben, deshalb auch von feinen Zeitgenofjen mit dem wenig ehrenvollen 


*) Die fieben Kurftimmen des Reiches Hatten inne: die Erzbifchöfe von Mainz, 
Cöln und Trier, die Yürften von Böhmen, Sacfen, der Pfalz und Brandenburg. 
Seit dem Erlaß der goldenen Bulle wurden auch die Markgrafen von Brandenburg 
za allen Bjjentlihen Urkunden Kurfürften genannt. 
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An ſeine Stelle trat das Haus der luxemburgiſchen Mark— 
grafen, zunächſt als Vormund ſeines noch unmündigen Sohnes Kaiſer 
Carl IV. ſelbſt. 


Die Gerechtigkeit des Geſchichtsforſchers erfordert es, anzuerkennen, 
daß Kaiſer Carl IV., auf wie gewiſſenloſe und ränkevolle Weiſe er ſich 
auch in den Beſitz der Mark Brandenburg geſetzt haben mochte, doch 
andererſeits redlich und ernſtlich beſtrebt war, das Wohl und das Glück 
ſeiner Unterthanen nach jeder Richtung hin zu befördern, daß ſeine ganze 
Thätigkeit während ſeiner für das Wohl Brandenburgs leider zu kurzen 
Regierung (1373—1378) ihn als einen Fürſten von großer Schärfe und 
Teinheit des Geiſtes, vielfeitiger Bildung und klarer Beurtheilung der 
Berhältniffe Fennzeichnet, welchen nicht blos der Ehrgeiz, Völker zu beberr- 
ſchen, ſondern auch der Wunjch, fie glücklich zu machen, befeelte. 

Bon diefem Streben des Katjers zeugt die energiiche Art und Weife, 
mit welcher er, nachdem er in einer feierlichen Verfammlung ver Stände 
zu Tangermünde die Huldigung des Yandes für ſich und feinen unmündigen 
Sohn Wenzel, den fünftigen König von Böhmen, entgegen genommen und 
dabei die Vereinigung Brandenburgs mit Böhmen für ewige Zeiten und 
al8 unauflösbar erklärt hatte, Ruhe und Frieden in das Land zurüd- 
zuführen wußte. Mit einer anfehnlichen Macht zog Kaiſer Carl perjönlich 
in der Marf umber, zeritörte die Burgen der Raubritter und ließ die 
räuberiſchen Edelleute, die in feine Hände fielen, zur Warnung ohne Gnade 
aufhängen; in kurzer Zeit war dem Unweſen, welches unter der traurigen 
Regierung der baterfchen Fürften eine unglaubliche Ausdehnung gewonnen 
hatte, ein Ende gemacht, Ordnung und Sicherheit wieder bergeftellt. In 
gleicher Weife thätig und umfichtig forgte der Kaijer für die Förderung 
des arg darniederliegenden Aderbaueg, wobei ihm beſonders die Eiftercienfer- 
Mönche, längſt als tüchtige Landwirthe befannt, vortrefflihe Dienfte Tei- 
jteten, ferner für Hebung des Gewerbfleißes und des in Folge der un- 
fiheren Zuftände im Lande ganz ſtockenden Handels, zu welchem Zwecke er 
enge Hanvelöverbindungen mit mehreren Stäbten des Hanjabundes an- 
fnüpfte, endlich für die Wieverherftellung einer geficherten und geordneten 
Rechtspflege, die unter feinen Vorgängern gänzlich geſchwunden war. Alle 
Sahre hielt fich Kaifer Earl längere Zeit in der Mark auf, und bewohnte 
dann das von ihm mit kaiſerlicher Pracht ausgefchmückte Schloß zu Tanıger- 
münde an der Elbe, welche Stadt er beftrebt war zu einem Mittelpunfte 
des Handels ac) der Nordfee zu machen. 

Zu früh für das Wohl des Landes, welches unter feiner Fräftigen und 
dabet milden und weifen Herrichaft neu emporzublühen begonnen hatte, 
ſtarb Kaiſer Carl IV. ſchon 1378; unter der Regierung feines Sohnes 
Sigismund follte die von der umfichtigen Hand des Vaters geftreute und 
kaum emporgeichoffene Saat gar bald verborren und verderben, und 
ſchließlich Zuſtände über die Mark Brandenburg hereinbrechen, finjterer 
und grauenvoller, wie je zuvor. 

Auch für ferne drei noch unmündigen Söhne, von welchen der ältefte, 
Wenzel, beim Tode des Vaters 17 Jahre, der zweite, Sigismund, 11, und 
der dritte, Johann, erſt 9 Jahre zählte, war Kaifer Carl IV. zu früh in 
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Das arme Land follte zu feinem Entjeken die Erfahrung machen, 
welches glimpfliche Ende, welcher guter Frieden und Ordnung über daj- 
jelbe hereinbrechen ſollte. 

Markgraf Iobft von Mähren, welcher, wahrjcheinlich in Folge eines 
befonderen Abkommens mit jeinem Bruder, allein die Verwaltung der 
Mark Brandenburg übernahm, ſchien anfänglich in der That geneigt, ge- 
ordnete und befjere Zujtände im Lande wieder herzuftellen. Nachdem er 
indeffen in einem Kriegszuge gegen mehrere benachbarte Fürften, welche 
einzelne Gebietstheile des wehrlofen Landes an ſich gerifjen, den Kürzeren 
gezogen batte, wurde Markgraf Jobſt gar bald anderen Sinnes, betrach— 
tete die Mark Brandenburg von da an nur als ein ihm vorübergehend 
angehöriges Beſitzthum, an deſſen dauerndem Glück und Wohlitand er 
fein befonderes Intereſſe Habe, welches vielmehr von ihm in Form von 
Steuern und Abgaben, ſowie Erpreffungen aller Art möglichft nutbar 
gemacht werden müſſe —, und überließ das arme Land wehrlos feinem 
unglücklichen Schickſal. 

Von jetzt ab erſchien der Markgraf nur noch in der Mark, um die 
von ſeinen Statthaltern für ihn erpreßten Summen in Empfang zu neh— 
men oder um, wie es ſeine DBerfchwendungsjucht erheiſchte, Schlöſſer, 
Landesfreiheiten, Privilegien u. ſ. w. an die großentheils von offenem 
Raube lebenden Edelleute zu veräußern oder zu verpfänden; ſeine For— 
derungen ſteigerten ſich immer höher, je tiefer der Wohlſtand des Landes 
ſank. Bald herrſchte im ganzen Lande die wildeſte Anarchie und Geſetz⸗— 
Iofigfeit; Naubritter durchftreiften mit ihren Schaaren ungeftraft das 
offerre Land, plünderten die Kaufleute, beraubten und zerjtörten ‘Dörfer 
und Flecken, vermwüfteten die Fluren und Welver, führten die Viehheerden 
fort und fpotteten der ohnmächtigen ‘Drohungen der Statthalter, welche 
Jobſt eingejeßt hatte, wenn dDiefe ja einen Verſuch machten, dem Unweſen 
zu ſteuern. Vom Markgrafen ſelbſt hatten die abligen Wegelagerer, wie 
fie nur zu wohl wußten, nichts zu fürchten; er verpraßte den fauren 
Schweiß feiner Untertbanen im Auslande und drückte gerne ein Auge zu 
‚über die begangenen Gräuelthaten, — jofern er nur Antheil an dem Er- 
trage der Räuberei hatte, 

Die traurigen Zuftände in der Marf Brandenburg fteigerten fick 
bis zum Unerträglichen, als aud) auswärtige Fürften, ſich die völlige Wehr- 
Iojigfeit de8 Landes zu Nutze machend, offen und ohne Scheu und Scham, 
Raub- und Plünderungszüge in dafjelbe unternahmen. Bor Allen war es 
ein geiftlicher Fürft, ver Erzbifchof von Magdeburg, welcher von feiner en 
Burg Mylow aus räuberiihe Schaaren in das brandenburgiiche Gebiet 
Hg und die Umgegend mit Raub, Plünderung und Mord heimfuchen 
ließ. Vergeblich war e8, daß der zeitige Statthalter der Mark, Xippold 
von Bredow, den Verſuch machte, fich wenigſtens diejen auswärtigen NRaub- 
zügen entgegen zu ftellen; er gerieth, als er die Veſte Mylow belagerte, 
jelbft in die Gefangenſchaft des Erzbifchofs, und dieſer würbige geiftliche 
Dberhirt trieb nunmehr, in Verbindung mit dem -Herzoge von Anhalt, 
das Geichäft der Räuberei ganz offen und im Großen. Beide Fürften in 
Gemeinschaft plünderten und verheerten die ganze Gegend um die Stabt 
Brandenburg, nahmen durch Verrath die Zeitung Rathenow ein, ver- 
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Sp war denn die Noth des unglüdlichen Landes auf's Höchite ge- 
. ftiegen. Die Aeder lagen größtentheils unbebaut und verwüſtet; denn 
Niemand war ficher, zu ernten, wo er gejäet hatte; der Handel ſtockte bei 
der Unficherheit der Landſtraßen völlig; der Betrieb der Gewerbe ging 
mehr und mehr zu Grunde, viele Dörfer und Städte lagen ausgeplündert 
und in Ajche, von den Einwohnern verlafjen; überall zeigten jich Die trau- 
rigiten Spuren der Verwültung und des grenzenlofeiten Elends. Und 
ſolche Zuftände fonnten, wie leicht erflärkich tjt, nicht ohne den nachtheilig- 
jten Einfluß auch auf die Gefittung des brandenburgiichen Volfes bleiben; 
bald unterdrüdte die überhand nehmende Rohheit, Gewaltthätigfeit, Die 
gänzliche Mißachtung der Gefege den bejjeren Sinn im Volfe und die 
Zujtände, unter welchen die Marf Brandenburg jeufzte, waren in der That 
derartig, daß im ganzen Reiche Niemand mehr war, der das Land haben 
wollte oder e8 zu beherrichen im Stande war. 

Wo aber die Noth am größten, da ijt die Hilfe Gottes am nächſten. 

Im Jahre 1410 warb der eigentliche Kurfürft von Brandenburg, 
Sigismund, hauptfächlich in Folge ver Bemühungen feines Freundes und 
Waffengefährten, des tapferen, Eugen und gerechten Burggrafen 
Sriedrich VI. von Nürnberg, aus dem uralten Gejchlechte der Dopempollern, 
zum deutjchen Kaijer gewählt, nachdem fein älterer Bruder Wenzel, den 
wir bereits als König von Böhmen erwähnt haben, im Sabre 1400 von 
den Kurfürjten des Neiches, als des Faiferlichen Amtes unwürdig, abgefetzt 
worden und der für ihn neugewählte Kaiſer Ruprecht von der Pfalz 1410 
gejtorben war. 

Was Sigismund als Kurfürft der Mark Brandenburg durch feine 
Sleichgültigfeit gegen das Wohl des Landes an diefem verjchuldet Hatte, 
machte er als Katjer in reihem Maße wieder gut, ald er im Jahre 1411, 
nach dem Tode des Markgrafen Jobſt, ven eben erwähnten Burggrafen 
Sriedrih von Nürnberg zum Statthalter und Landeshauptmann des nun⸗ 
mehr wieder in feinen Befit übergegangenen fchwer geprüften Landes er- 
nannte. 

Kaijer Sigismund, von der traurigen Rage der Marf Brandenburg 
jehr wohl unterrichtet, berief gleich nach dem Tode des Marfgrafen Jobſt 
die Stände des Landes nach Ofen und erklärte ihnen, daß er durch die 
Sorgen feines Amtes als deuticher Kaiſer verhindert fet, die Negierung 
der Marf in eigener Perjon zu übernehmen, daß er aber an feiner Stelle 
einen Mann an die Spite des Landes ftellen wolle, der wohl im Stande 
ei, alle Uebelſtände zu befeitigen und mit ftarfer Hand dem eingerifjenen 
Berverben zu wehren. 

Das Anfeben, in welchem Burggraf Frieprich bei allen feinen Zeit- 
genoſſen jtand, erklärt binlänglich die Freude der Abgeoroneten, als fie 
vernahmen, daß er der vom Kaiſer zum Landeshauptmann ver Mark 
Beitimmte jei; auch in dem fehwer unterbrüdten brandenburgijchen Volke 
erwachte von Neuem die Hoffnung auf die Wieverfehr bejjerer, glücklicherer 
Zuftände, als die glückliche Nachricht nach der Marf gelangte. Der Raub- 
adel aber und jein zahlreicher Anhang, wohl wiljend, was er von dem 
neuen Landeshauptmann zu erwarten habe, fpottete über ven Tatjerlichen 
Sebotsbrief, durch welchen der Ritterſchaft wie allen Einwohnern des 
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Diefer hatte die ihm von Friedrich gezwungener Weiſe gelaffene Zeit 
trefflich bemußt, um fich zum Widerſtande gegen ihn zu rüften; und fich 
ihm troß Kaifer und Reich, und wenn e8 Burggrafen vom Himmel reg- 
nete, nicht zu unterwerfen, dazu war die große Mehrzahl der abligen Her- 
ren feft entichloffen. Denn, daß e8 dann mit ihren Standesvorrechten 
ein Ende hatte, daß fie dann nicht mehr nad) Belieben im ganzen Lande 
rauben uud plündern durften, das wußten fie ganz genau. Vollends wurde 
der Zorn der märfifchen Herren durch den Gedanken rege, dat fie einem 
Fremden, nicht einmal Einem aus ihrer Mitte gehorchen follten, daß ein 
fremder Fürft aus Nürnberg, der Stadt, wo ſchon damals das fchöne 
Spielzeug gemacht wurde, nach der Marf fommen und fie in ihren Rech— 
ten beeinträchtigen wolle; fie nannten ihn ja im Spotte nur den Nürn 
berger Tand. Friedrich Fannte diefe Stimmung des märkiichen Adels gegen 
ihn und feine neue Herrichaft fehr gut; er war aber weije genug, bie 
traurige Sittenverwilderung beffelben mit ven böfen, ungejeglichen Zeiten, 
welche im letzten Jahrhundert über das Land gefommen waren, einiger- 
maßen zu entfchuldigen und beichloß daher zunächſt den Verſuch, ob die 
adligen Herren nicht durch gütliche Mittel zur Erkenntniß ihres Unrechtes 
und zur Erfüllung ihrer Pflicht zu bringen jein möchten. Erjt, wo güt- 
liche Vorſtellung nichts nußte, da jollte Gewalt und Strenge dem Rechte 
zum Siege helfen. 0 

So zog denn Burggraf Friedrih im Sommer des Jahres 1412 mit 
einem zahlreichen und glänzenden Gefolge in die Hauptftabt des Landes, 
Brandenburg, ein und berief die Stände, welche vorher noch durch einen 
zweiten faiferlichen Gebotsbrief zum Gehorfam gegen den Landeshaupt—⸗ 
mann ermahnt worden waren, dorthin zur Huldigung. 


Die Städte des Landes leifteten in großer Zahl diefem Gebote Folge, 
huldigten dem Burggrafen und erhielten von diefem ihre Privilegien und 
Freiheiten beftätigt. Nicht fo der angejeffene Adel, insbejondere der Adel 
des Havellandes, welcher unter Führung ver bereit8 genannten Ritter 
Hans und Dietrih v. Quitzow, Kaspar Gans Edler v. Putlitz, der Bre- 
dow's, Holzendorf’s, Arnim’s, Rochow's, Alvensleben's, Schulenburg’s, 
Jagow's und vieler Anderer, dem Burggrafen troßig die Huldigung ver- 
weigerte und fich, um dieſer Weigerung doch einer Schein des Rechtes zu 
geben, darauf berief, daß Kaiſer Carl IV. im Jahre 1376 die Mark 
Brandenburg auf ewige Zeiten mit Böhmen verbunden habe, daß aljo 
Kaifer Sigtemund gar fein Necht befite, jet das Yan wieder von Böh- 
men abzureißen. 

Friedrich begnügte fich, obgleich das Unrecht des Adels Kar zu Tage 
lag, da ja König Wenzel von Böhmen feine Zuftimmung zur Mebertragung 
der Mark an Friedrich gegeben hatte, dem Kaiſer die Weigerung des 
Adels zu berichten, und hoffte in feiner Geduld und Langmuth, die Zeit 
werde die Herren zu einer befferen Anficht befehren. Auch war er wohl 
zu ſchwach an Streitkräften, um jet fchon zu Gewaltinaßregeln gegen den 
vereinten Adel jchreiten zu können. 

In der That, Friedrich's Hoffnung fchlug nicht ganz fehl und Haupt- 
fachlich den Bemühungen des Abtes von Lehnin, Heinrich von Stich, ge- 
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ringen eine in der Mark noch gar nicht befannte Donnerbüchſe, welche 
24 pfündige Steinkugeln ſchoß und wegen ihrer Schwerfälligfeit vom Volfs- 
wig den Namen: „vie faule Grete” erhielt, Tieß auch aus Kirchengloden 
noch einige Hleinere Donnerbüchlen gießen und ging nunmehr ernitlich dem 
in feinem Trotze beharrenden Adel zu Leibe. 

Im Bündniß mit dem Herzog Rudolf von Sachſen ſchloß Friedrich 
vier der feſteſten Plätze, die Schlöffer Blaue, Frieſack, Golzow und Beuthen 
zu gleicher Zeit ein, zerjtörte zu nicht geringem Entjegen des Adels durch 
die fchweren Kugeln der Donnerbüchlen die Mauern verjelben und war 
ihon nach wenigen Tagen im Befiß der vom Abel für unbezwinglich ge- 
haltenen Burgen. Ä 

Zunächit fiel Friefad, von Dietrich v. Quitzow vertheidigt, nach zwei- 
tägiger verziweifelter Gegenwehr; doch gelang es Quitzow, zu flüchten. 

Erſchreckt durch die raſche Uebergabe Friefad’s, leiftete auch Wichart 
v. Rochow auf Golzow nur drei Tage Widerjtand und ergab fich dann 
an Rudolf von Sachen, diefen um Fürfprache bei Friedrich anflehend. 

Den jtärfiten Wiverftand leiſtete das Schloß Blaue unter Hans 
v. Quitzow, doch auch feine Mauern fielen, zertrümmert unter den 
jchweren Kugeln der faulen Grete, und fchon nach wenigen Tagen wurde 
die Burg erjtürmt, Hans von Quitzow beim Fluchtverfuch gefangen ge- 
nommen. 

Schloß Beuthen, nicht weit von Potsdam, ergab fich auf Gnade und 
Ungnade, ald die Beſatzung den rafchen Fall der übrigen Beten vernahm. 

So batte denn Burggraf Friedrich in raſchem Siegeslauf die Macht 
des trogigen Raubadels gebrochen; und auch der übrige Theil deſſelben 
wagte feinen weiteren Widerſtand und unterwarf fich freiwillig Im gan⸗ 
zen Yande kehrte Ruhe und Dronung wieder ein, Recht und Geſetz wurde 
wieder geachtet und erleichtert athmete das Land auf. 

Dem untertivorfenen Adel verzieh Friedrich in weiſer Mäßigung und 
forderte nur fortan Gehorſam. Selbſt den Trotzigſten unter dem Adel 
legte er feine harten Bedingungen auf, in der Hoffnung, daß diefe Milde 
und Güte fie am meiſten an feine Perfon feffeln werde. 

Seitvem börte das Weſen des Raubadels in ver Mark zwar nicht 
gänzlich auf; noch Friedrich's Nachfolger mußten zuweilen unit Ernjt und 
Strenge dagegen auftreten, aber fo ungejcheut und im Großen betrieben 
famen die Raubzüge nicht mehr vor, befjere und ritterlichere Gefinnung 
fing an, auch im märfifchen Adel Raum zu gewinnen. 

Bon Wichtigkeit ift die Thätigkeit des Burggrafen Friedrich auf der 
großen Kirhenverfammlung zu ECoftnik von 1414—1417. 

Gegen die herrſchende Ververbniß in der Kirche, gegen den Reichthum 
und das weltliche üppige Leben der Geiftlichen, ganz beſonders aber gegen 
den ſchamlos betriebenen Ablaßhandel, die Betrügerei mit den Wundern, 
Reliquien u. |. iv. waren bereit im 14. Sahrhundert gewichtige Stimmen 
laut geworden. In England predigte der Profeffor Johann Wiklef 
an der Univerfität zu Oxford jehriftlich und mündlich gegen die herrichen- 
den Irrlehren; feiner Lehre ſchloß ſich der an der Univerfität zu Prag 
gebildete Profeffior Johann Huf mit Feuereifer an und fand bei dem 
böhmifchen Volke einen gewaltigen Zulauf. 


.. 
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daher über Friedrih von Oeſterreich die Neichsacht ausgejprochen und 
Burggraf Frievrih von Nürnberg mit der Vollziehung derſelben be- 
auftragt. 

Friedrich erledigte fich diefes Auftrages mit gewohnter Klugheit und 
Schnelligkeit und brachte nicht allein den Herzog von Defterreich jehr raſch 
zur Unterwerfung, fondern führte auch den entflohenen Papſt Johann XXIII. 
bald mit Güte, halb mit Gewalt nach Coſtnitz zurüd, woſelbſt von der 
Kirchenverfammlung feine fowie der übrigen Päpſte Abſetzung ausgeiprochen 
wurde. 
Die vielen und großen Dienjte, welche Burggraf Friedrich dem Kai- 

fer fort und fort und erjt neuerdings wieder geleijtet hatte, die Erfolge, 
welche feine Verwaltung in der Marf Brandenburg bereits gehabt hatte 
und das hohe Anjehen endlich, in welchem der Burggraf bei allen feinen 
Zeitgenofjen jtand, brachten in diefer Zeit bei Kater Sigismund den Ent- 
ihluß zur Reife, die erledigte Kurwürde Brandenburgs dem Freunde zu 
übertragen. So wurde denn mit der Zuftimmung aller übrigen Fürjten 
des Reiches in einer Taiferlichen Urkunde vom. 30. April 1415 Burggraf 
Friedrich VI. von Nürnberg feierlich zum NKurfürjten von Brandenburg 
und Erzkämmerer des heiligen römischen Neiches ernannt, die Mark 
Brandenburg ihm als erbliches Eigenthbum übergeben und alle Einwohner 
derjelben unter Entbindung von den dem Kaiſer geleiteten Eiden an⸗ 
gewiefen, fortan dem Kurfürften Friedrich al8 ihrem rechtmäßigen Landes⸗ 
fürjten gehorfam zu fein. 

Um Friedrich davor zu fichern, daß nicht König Wenzel von Böhnten 
oder feine Nachfommen die Mark Brandenburg für die feitgefegte Ent- 
Ihädigungsfumme von 150,000 Goldgulden (fiehe Anmerkung zu $. 2 
zurüdfordern könnten, erhöhte Sigismund diefe Summe auf 400,000 ©old- 
gulden, etwa 1 Million und 125,000 Thaler nach unferem Gelde, für 
die damalige Zeit eine jo bedeutende Summe, daß fie die Wahrfjcheinlich- 
feit der Auslöfung um jo mehr ausfchloß, als König Wenzel ftets in 
Geldnoth war und feine männlichen Erben hatte. 

Sp war denn Burggraf Friedrich, der erfte aus dem Hohenzollern- 
ſchen Fürftengejchlechte, erblicher Kurfürft von Brandenburg und als fol- 
cher nahm er den Namen Frievrih I. an. 


8.4, 
Kurfürſt Friedrich I. von 1415—1440. 


In der Mark fahen indeſſen alle Anhänger des Kurfürjten mit 
Sehnjucht nach feiner Rückkehr von Coftnik aus. Zwar war im Ganzen 
Ordnung und Ruhe, Recht und Geſetz in das Land wieder zurückgekehrt, 
die Häupter des widerjpänftigen Adels, Kaspar Gans v. Putlitz, Wichart 
b. Rochow, Hans dv. Quigom und Andere faßen noch immer in ftrenger, 
wenn auch vitterlicher ana und der übrige Theil des Adels wagte feinen 
Aufftand gegen die Macht des Kurfürften zu unternehmen, zum Theil 
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war auch wohl wirklich eine befjere Gefinnung bei ihm eingefehrt; aber 
in dem bei dem Falle von Frieſack entflohenen Ritter Dietrich v. Quitzow 
hatte das Land einen unverföhnlichen Feind; fort und fort fuchte Diefer 
die Macht des Kurfürjten zu untergraben und die verlorenen Freiheiten 
wieder zu gewinnen. 

So hatte er während Friedrich's Abweſenheit die Herzöge von Pom— 
mern zu wiederholten Einfällen in die Marf bewogen, bei welchen unter 
anderen die Stadt Nauen völlig geplündert und verbrannt wurde, und 
als die Erjteren, von der über fie verhängten NReichsacht erjchredt, Dietrich 
v. Quitzow aus ihren Ländern verwiejen, fand verjelbe Schuk und Auf- 
nahme bei den Herzögen von Medlenburg und bedrohte von bier aus 
das Land mit neuen Einfälle. 

Die Rückkehr des Kurfürſten, welcher am 18. October 1415 mit 
jeiner Gemahlin und einem zahlreichen und glänzenden Gefolge in Ber- 
lin einzog und überall jubelnd vom Volke eınpfangen wurde, machte die- 
jem Unweſen ein jchleuniges Ende. In dem jogenannten „Hohen Haufe“, 
an der Stelle des heutigen Lagerhauſes in der Klofterjtraße, nahm Der 
Kurfürjt mit großer Feterlichfeit die Huldigung der Stände entgegen, be- 
reilte dann das ganze Land, wobei er überall jauchzend von der Bevöl— 
ferung begrüßt wurde und gab von Neuem einen Beweis feiner Milde 
und Herzensgüte, indem er den bisher in Gefangenfchaft gehaltenen Rit— 
tern verzieh und ihren auch zum Theil ihre Güter wiedergab. 

Dabei fäumte er jedoch nicht, die äußere Yage des Landes ficher zu 
jtellen, jchloß mit den Herzögen von Mecklenburg, welche Dietrich 
v. Quitzow ausiveifen mußten, Frieden, vollzog die Reichsacht gegen Die 
Herzöge von Stettin und zwang fie, einen Theil der Uckermark als Pfand 
an ihn abzutreten und erft, al8 überall Ruhe und Ordnung wieder ber- 
geftellt und gefichert war, zog der Kurfürjt von Neuem nach Cojtnik, wo— 
ſelbſt er am 18. April 1417 mit großem Gepränge die förmliche Be— 
lehnung mit der Kurwürde empfing. | 

Ein ruhiges Leben war dem Kurfürjten indeffen vom Schiefale nicht 
bejchieden worden; bis an das Ende feines thatenreichen Lebens follte er 
fi), oft gegen jeinen Willen und gegen feine beſſere Lleberzeugung, in 
unaufhörliche blutige Kämpfe verwidelt jehen. 

Am verhängnißvolliten für unjere Mark Brandenburg wurden die 
Hujfitenfriege. 

As die Hinrichtung des in Böhmen allgemein verehrten Johann 
Huß dort befammt wurde, ergriff eine mächtige Bewegung das ganze böh- 
mijche Volk, welches im höchſten Ingrimm über die graujame That gegen 
die Urheber derſelben aufbrauſte. Mit der Billigung des Königs Wen— 
zel erließen 150 der vornehmften böhmijchen und mähriſchen Herren eine 
Erklärung an die Kirchenverſammlung zu Coftnig, worin fie unverholen 
ihren Abjcheu über die an dem unfchuldigen Huß begangene Mordthat 
und ihren Entſchluß ausſprachen, dem gefetlich gewählten Papſte nur jo 
lange zu gehorchen, ald er nicht vom Worte Gottes abwich. Anfänglich 
erflärten die Böhmen ven Kaifer Sigismund für unfchuldig an ber be- 
gangenen Unthat; als aber die Kirchenwerfammlung ganz Böhmen mit 
dem Interdict belegte und Staijer Sigismund, taub gegen die abmahneude 

v. Coſel, Geſchichte. Aö 
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Stimme des Kurfürften, fich durch die Geiftlichkeit bewegen ließ, die Böh— 
men mit Krieg zu bedrohen, wenn fie fich nicht den Beſchlüſſen ver 
Kirchenverfammlung fügten, da brach offen die Flamme des Aufruhrs in 
Böhmen aus und machte fich bald in graufamer Mißhandlung der Mönche 
und Nonnen, in Zerftörung und Plünderung per Klöfter Luft. 

An die Spike der Bewegung, deren König Wenzel nicht Herr zu 
iverden vermochte, trat ein äußerſt veriwegner, tapferer Mann, Ziska ge- 
heißen, der mit 40,000 Böhmen, welche fich als Anhänger des Huß von 
jest an Huffiten nannten, nach dem bei Prag belegenen Berge Tabor, 
von welchen fie auch wohl Zaboriten heißen, zog und ſich dort gänz- 
ih von der ef des Papjtes losſagte. Bald müthete in ganz 
Böhmen der Bürgerkrieg und wurde von beiden Seiten mit der größten 
Graufamfeit und Erbitterung geführt. 

Vergebens hatte Kurfürft Friedrich auf beiden Seiten zur Nach- 
giebigfeit und Mäßigung geratben; al feine Bemühungen vermochten - 
nicht, ven Kaiſer von dem Entjchluffe abzubringen, die huffitiiche Bewegung 
mit Gewalt niederzumerfen und nur über die zeritörten Mauern von Prag 
feinen Einzug in diefe Stadt halten zu wollen. 

Ia, was noch mehr ift, Kaiſer Sigismund vertraute gerade ihm, dem 
Kurfürften, in dem bevorjtehenden Kriege die Führung des Reichsheeres 
an, ein allerdings jehr ehrenvoller Auftrag, der aber Frievrih in Die 
Nothwendigkeit verjegte, einen von ihm ſelbſt als ungerecht erfannten Krieg 
führen zu müffen. 

Dies Hinderte gleichwohl Friedrich nicht an der gewiljenhaften Er- 
füllung feiner dem Kaiſer fehuldigen Vaſallenpflicht und mit Ernjt und 
Eifer rüjtete er ſich zum Kriege. 

Bevor es indeſſen wirflih dazu fam, ftanden Friedrich noch andere 
Kämpfe bevor. Während Frievrih auf dem Concil zu Coftnik war, hatte 
der räuberifche Adel theilweife wieder jein Haupt erhoben. Zwar wagte 
derfelbe anfänglich nicht, im Lande felbft zu rauben und zu plündern, aber 
an den Grenzen des Landes ftand das Unweſen bald wieder in voller 
Blüthe und ein Ritter v. Plotho, ein jüngerer Gans Edler v. Putliß, 
endlich auch der eben erſt aus der Gefangenjchaft entlaffere Kaspar von. 
Putlitz und der vom Erzbiſchof von Magdeburg aus der Haft entlaffene 
Hans v. Quitzow raubten und plünderten bald wieder nach Herzensluft,: . 
wurden auch bei ihren Raubzügen von den Herzögen von Pommern und 
Medlenburg bereitwilligit unterftütt. Namentlih die Pommernderzöge 
waren äußerſt erbittert darüber, daß Kaifer Sigismund dem Kurfüriten 
Sriedrich von Neuem die Yehnshoheit über Pommern beftätigt hatte. So 
lange der Kurfirft in Coftnig weilen mußte, war dem Unfuge nicht zu 
fteuern, doch fehrte derjelbe, ald er die Noth des Landes vernahm, fehleu- 
nigft zurüd und ftellte die Dronung tm Lande bald wieder her, nahm 
auch in Furzer Zeit die Grenzfeftungen Gorlofen und Dömitz, und fchloß 
bie Stadt Angermünde ein. MS Hier die Pommernherzöge und der 
Biichof von Kammin zum Entſatz der Stadt heran rückten, ſchlug Friedrich 
biefelben, nahm die Stadt ein und zwang die Pommern zum Frieden und 
zur Anerfenmung jeiner Lehnshoheit. Auch der Herzog Erich von Sachfen- 
Lauenburg und die Herzöge von Mecklenburg juchten nın den Frieden 
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Erſt im Jahre 1436 fam ein Frieden mit den Huſſiten zu Stande, 
nachden der lange Krieg unfägliche Opfer an Meenfchenleben gefojtet und 
die Yänver verwüftet und verarınt hatte; den Huffiten wurde die Anerken— 
nung ihrer Neligionsfreibeit bewilligt. 

Bon Neuem batte fich die Weisheit und der richtige Blid des Kur- 
fürften im hellſten Yichte gezeigt; er hatte von Anfang an die gewaltjamen 
Maßregeln zur Unterdrüdung der Huifitiichen Bewegung widerrathen und 
erflärte jet geradezu, es zeige ſich, daß Die Böhmen nach dem unerforſch— 
Yichen Nathichluffe Gottes mit den Waffen nicht überwunden werden könn-⸗ 
ten. Dieſer Ausſpruch Friedrich's, in welchen auch viele einfichtige andere 
Fürſten einjtimmten, bewog wohl hanptjächlich den Kaiſer zur Nach— 
giebigfeit. 

Ach währene der bfutigen Huffitenkriege verlor Kurfürjt Friedrich 
jein Land nicht aus dem Auge, und beförverte nach Kräften das Wohl 
deſſelben. Gin Theil des Yandes, Die Neumark, welche ſchon unter ven 
asfanijeben Fürften Johann I. und Otto IIL im Jahre 1257 mit der 
Mark Brandenburg vereinigt worden war, war widerrechtlich vom deutſchen 
Kitterorden, von welchem wir Tpäter Tprechen werden, in Befiß genommen 
und verweigerte Derjelbe Die Herausgabe des vandes. Friedrich fühlte fich 
Daher bewogen, zum Schutze gegen Die llebergriffe Diejes Ordens ein Bünd- 
nig mit vem Könige Wladislaw von Polen zu jchliefen und verlobte fei- 
nen zweiten Sohn Friedrich, Damals 11 Jahr alt, mit der einzigen Toch— 
ter des Polenfönigs, der Erbin von Polen und Yitthauen. 

Kurfürſt Friedrich's ältefter Sohn Johann war mit der Tochter des 
Herzogs Albrecht III. von Sachſen-Anhalt vermählt; als nun Albrecht 
Itarb, glaubte ſich Friedrich um jo mehr berechtigt, dieſes Land zu bejegen, 
- als daſſelbe früher zu Brandenburg gehört hatte; Doch erfannte der Kaijer 
Diefe Berechtigung nicht an und Friedrich) mußte auf den Befit des Yan- 
Des verzichten. 

In den nunmehr herannahenden Tetten Lebensjahren des Kurfürjten 
jab ſich Derjelbe gendthigt, noch einmal gegen die Herzöge von Pommern 
Das Schwert zur ziehen, welche nocd) immer im Beſitze der Udermarf waren 
und ſich weigerten, dieſelbe, Die rechtmäßig zu Brandenburg gehörte, 
herauszugeben. | 

Friedrich war in diefem Streite fiegreid) umd zwang Die Pommern, 
die Uckermark bis auf wenige Städte ihm wieder zu überliefern. 

Dies war die Teßte friegeriiche That des großen Fürften; fortan fehen 
wir ihn nur noch in Begleitung feiner drei älteften Söhne, Johann, 
Friedrich und Albrecht, anf dem Neichstage zur Kaijerwahl erjcheinen, da 
Kaiſer Sigismund 1437 gejterben war, ımd Die Wahl der Kurfürften, 
welche ihm oder einem feiner Söhne die Kaiſerkrone zugedacht hatten, 
auf ven tapferen Herzog Albrecht von Oeſterreich lenfen, fo dem verftorbenen 
Freunde Die Treue noch über Das Grab hinaus bewahrend. Schon zwei 
Jahre ſpäter war auch Albrecht gejtorben und die Wahl der Kurfürften 
fiel nunmehr auf den Herzog Trierid von Steiermarf, den Vetter 
Albrecht's. Kurfürſt Friedrich billigte Diefe Wahl zwar nicht, Fonnte fie, 
aber nicht hindern. 

Vom Neichstage begab fich Friedrich nach feiner Herrichaft Kadolz: 
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burg in Franken, woſelbſt er ſeine ganze Familie um ſich verſammelte, 
ſein Haus beſtellte und, aufrichtig beweint von den Seinigen, betrauert 
von allen ſeinen Unterthanen, im wahren Glauben an ſeinen Erlöſer, 
1440 ſtarb. 

ach ſeinem Teſtamente ſollte fein älteſter Sohn Johann, welcher 
wegen ſeiner Hinneigung zu den Wiſſenſchaften der Alchymiſt genannt 
wurde, die Hälfte der fränkiſchen Beſitzungen, ſein zweiter Sohn Friedrich 
die Mark Brandenburg nebſt der Kurwürde, der dritte, Albrecht, den an— 
deren Theil der fränkiſchen Herrſchaft und der jüngſte Sohn Friedrich die 
Altmark und die Priegnitz erhalten. 


8.5. 
Rurfürſt Friedrich IL, der Eiferne, von 1440—1471. 


Die Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher Die Söhne des verftorbenen 
Fürſten feinen legten Willen aufrecht erhielten, lege nicht allein ein Zeug— 
niß von der wahrhaft brüderlichen Geſinnung, die unter ihnen hevrichte, 
und von der hoben Verehrung, welche fie für ihren großen Vater fühlten, 
ab; fie ift auch ein Beweis dafür, daß Kurfürſt Friedrich I. jeine Söhne 
richtig beurtbeilt und in hoher Weisheit denjenigen feiner Söhne die 
Perwaltung ver Mark Brandenburg übergeben hatte, welcher jeinem 
Charakter und feinen Anlagen nach am meilten dazu geeignet war, Das 
große Werk des Vaters fortzuführen. 

Der ältefte Sohn Johann war ein friedliebender, nur den ernjten 
Wiffenichaften lebender Mann, der mit Freuden feinem jüngeren Bruder 
die Verwaltung ver Dark, welche ihn ja Doch nur in jenen Lieblings— 
neigungen gejtört hätte, überließ und ſich gerne mit der Herrſchaft über 
ten ihm zugefallenen Theil der fräukiſchen Länder begnügte. So war 08 
ein Segen und eme Wohltdat für das Yand Brandenburg, deſſen Re— 
gierung noch immer, wenn auch die ſchlimmſten Zeiten ver Rohheit und 
Sewaltthätigfeit vorüber waren, einen jtarfen Arm und ein umerjchrocdenes 
Herz erforderte, daß mit Uebergehung des älteren Bruders Die Regierung 
an den ritterlichen, unverzagten und charakterfeften Prinzen Friedrich fiel. 
Dieſer fefte, eiſerne Wille des Fürften, Das conjequente Durchführen deſſen, 
was er einmal für recht erkaunt hatte, hat mehr dazu beigetragen, ihm 
bei feinen Zeitgenoffen den Beinamen: der Eijerne zu verichaffen, 
als ver blos äußerliche Umſtand, Daß er faſt immer eine eiferne Rüſtung 
trug. Denn war auch das Kleid ımd der Charakter des Kurfürjten ein 
eiferner: jein Herz war allen junften und frommen Empfindungen zu— 
gänglich; jeine größte Freude war es, Noth und Elend zu lindern, treue 
Tiener zu belohnen und fromme Stiftungen zu bejcbenfen. Mit Milde 
und Güte ſuchte er überall fein Ziel zu erreichen und nur da, wo es das 
Wohl und Die Ehre des Yandes erforderte, zögerte er niemals, fein Schwert 
zu ziehen. 

So war denn Keiner fo geeignet, in- die Fußtapfen feines großen 
Vaters zu treten wie er. 
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Schon im vorigen Paragraphen haben wir erzählt, daß der damals 
11jährige Prinz Friedrich mit der einzigen Tochter des Könige Wladislar 
von Polen, der Erbin von Polen und Litthauen verlobt und jogar längere 
Zeit hindurch am Hofe des Polenkönigs in Krakau erzogen wurde; ebenio . 
haben wir in demjelben Abjchnitt den damals 18jährigen Prinzen mit einem 
Heerhaufen zur Rettung der ſchwer von den Huffiten bedrohten Stadt 
Bernau berbei eilen und fich hoben Kriegsruhm erwerben jehen; betrachten 
wir nunmehr die Regierung des inzwijchen zum thatfräftigen und eifernen 
Deanne herangereiften Kurfürften Friedrich IL, welcher beim Tode des 
Vaters fein 27. Lebensjahr erreicht hatte. 

Zunächſt war das Hauptbeftreben des Kurfürjten darauf gerichtet, 
alle Yindergebiete und Städte, welche ehemals zur Mark Brandenburg 
gehört hatten, in der unruhigen Zeit unter der Herrichaft der baterjchen 
und Iuremburgifchen Fürften aber an habfüchtige Nachbarn verloren gegangen 
waren, wieder mit der Mark zu vereinigen und das Yand in feinen ur- 
jprünglichen Grenzen berzuftellen. Daß er bierzu überall den Weg der 
friedlichen Vermittelung einſchlug, ift ein neuer Beweis von der riedfer- 
tigfeit jeiner Gefinnung, von feinem eifrigen Beftreben, dem armen Lane 
die Drangſale des Krieges zu eriparen; auch wurde feine weife Mäßigung 
in gebührender Art vom Kaifer Friedrich III. anerfannt, indem diefer auf 
dem NReichstage zu Nürnberg 1444 die Berechtigung des Kurfürften von 
Brandenburg zur Wiedererlangung der geraubten Länder durch eine feierliche 
Urkunde ausdrücklich anerkannte. 

Hiernach hätte Friedrich fich mit Fug und Recht ohne Weiteres in 
ven Beſitz der fraglichen Gebiete ſetzen können; er 309 e8 vor, fich mit 
den zeitigen Inhabern friedlich zu verjtändigen. 

Ein Vertrag mit den Herzögen von Medlenburg ficherte dem Kurfürften , 
oder feinen Nachkommen die Erbfolge in dieſem Lande, falls der Mannes- 
jtamm diefer Herzöge ausftürbe, wogegen Friedrich für jet auf den Beſitz 
des Landes verzichtete. 

Durch ein befonderes Bündniß zu Perleberg einigte ſich Friedrich mit 
denfelben Herzögen zu dem Zwecke, gemeinjchaftlich die an den Grenzen 
N immer häufig gemug vorkommenden NRaubfehden des Adels zu unter- 

rüden. 

In einem ferneren DVertrage mit dem Erzbiichofe von Magdeburg 
wurden bemjelben einige Ortſchaften abgetreten, dafür aber die noch aus 
ven Zeiten Dtto’8 des Zweiten (1184—1205) herrührende, fehr läjtige und 
vemüthigende Lehnshoheit des Erzbisthums Magdeburg über die Altmark 
und einen Theil der Mittelmarf für immer als erlofchen erklärt. 

Ein Vertrag mit den Herzögen von Pommern, welche noch immer im 
Beſitz der ufermärfifchen Städte Pafewalf und Zorgelau waren, ficherte 
dem Kurfürjten die Wievererlangung derfelben nach dem Ausjterben der 
Herzöge ebenfalls zu. 

Verträge mit den Herzögen von Sachen, Helfen und anderen Fürften, 
den Landfrievdensbruch betreffend, jchügten die Laͤnder vor gegenfeitigen An- 
griffen und Friedensverlegungen. 

Am wichtigften fir das Land aber war der Vertrag, welchen Kurfürjt 
Friedrich II. mit dem Orden der beutjchen Ritter fehloß, und durch welchen . 
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näher ungejchlojfen; lebte auch gewiß in vielen namentlich älteren Mät- 
gliedern des Adels noch lebhaft die Erinnerung an die verlorenen Standes- 
norrechte, war auch die Beſiegung des Adels bis dahin nur eine Aufßer- 
liche zu nennen, jo war doch die Herrichaft Des Kurfürjten eine völlig 
geficherte geworden, eine Erhebung des Geſammtadels gegen dieſelbe nicht 
mehr zu erwarten. | 

Friedrich ergriff ein jehr geeignetes Mittel, um den äußerlich unter- 
worfenen Abel nun auch geijtig an feine Herrichaft zu fefleln und jo 
allmählich feine Kraft und feine Tapferkeit dem Vaterlande dienftbar zu 
machen, dabei zugleich aber reineren Sitten, einem befferen chriftlichen Leben 
Eingang bei demjelben zu verjchaffen. 

Er ftiftete zu dem Ende in der denfwürdigen Marienfirche bei 
Brandenburg im Jahre 1443 die Gefellihaft des Schwanenorden®. 

In der Stiftungs-Urkunde dieſes Ordens wird als Zweck deſſelben 
genannt: „Einigkeit und friedlichen Stand in der heiligen Chriſtenheit, 
vor Allem in ſeinen eigenen Landen aufzurichten und zu befördern.“ 

Aufgenommen wurden in den Orden nur Männer und Frauen von 
altem Adel und verpflichteten ſich durch ein Gelöbniß: „nach ihrem Stande 
ehrbar zu leben, ſich vor aller Miſſethat, Unfug und Unehre treulich zu 
bewahren, alle Streitigkeiten dem Urtheil der Geſellſchaft zu unterwerfen, 
dagegen die von Anderen ohne Grund angetaſtete Ehre der Genoſſen zu 
vertheidigen.” Das Ordenszeichen wurde an einer goldenen Kette um ben 
Hals getragen und enthielt das Bild der Mutter Maria mit dem Chri- 
Itusfinde, umgeben von einer jtrahlenden Sonne; an vieler leßteren hing 
eim Ring, in welchem ein Schwan angebracht worden war, als Sinnbild 
Des stets an jein Ende denkenden Wefend. Der Orden, welcher in der 
Ihat ſehr bald jegensreih auf den Geiſt des Adels wirkte, wurde leider 
von Den Nachfolgern Friedrich's vernachläjfigt und verfchwand zur Zeit 
der Reformation gänzlich. Ernſtere CS chwierigfeiten bereiteten dem Kur- 
fürjten die Städte oder das Bürgerthum. 

In den unruhigen Zeiten zur fortwährenden Vertheibigung des eigenen 
Heerdes, zur Abwehr räuberifcher Angriffe genöthigt, hatte fich auch im 
Bürgerjtande Friegerifcher Sinn entwidelt, und in den Städten war ein jo 
großes Selbſtgefühl und ein jo jtarfer Hang zur Unabhängigfeit aus- 
gebildet, Daß Diefelben anfingen, der fürftlihen Gewalt nicht weniger 
gefährlich zu werden, als es ehemals der Raubadel .in feiner Widerjeg- 
lichfeit war. 

Ganz bejouders trat dies in den größeren Städten Des Landes und 
unter diefen am auffallendften in den zu einer Stadt vereinigten beiden 
Städten Berlin und Cöln an der Spree hervor. Wagten dieſe doch 
ſogar ſchon dem Kurfürften Friedrich I. die Thore zu fchließen, als er 
feinen Einzug halten wollte, und als Kurfürjt Friedrich II. gegen vie 
Stände des Yandes jeine Abficht ausiprach, den Sitz feiner Regierung nad) 
Berlin, al8 mehr im Mittelpunft des Landes liegend, zu verlegen und ſich 
dafelbit eine feite Wohnung (Burg) zu bauen, verweigerte der Rath beider 
Städte dem Kurfürſten trogig die Aufnahme und die Veberlaffung des zum 
Bau nöthigen Plabes. 

Eine ſolche Widerjeglichfeit fonnte nicht ungeftraft hingehen und Kur- 
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fürjt Sriedrich war der Dann, ruhig feine Zeit abzuwarten und dann mit 
jtarfer Hand jeinen eijernen Willen durchzujegen. 

Die Gelegenheit dazu fand fich bald. 

In Berlin und Cöln, wie in allen größeren Städten des deutſchen 
Reiches ſtanden jich zu jener Zeit zwei Parteien einander feindlich gegen- 
über. Der Stadtadel, oder die Patrizier, Geſchlechter, Stadtjunker, welche 
bisher ausjchlieplich die Verwaltung ver Stadt führten und von dieſem 
Vorrechte nicht Das Geringite nachlaffen wollten, auf der einen Seite, — und 
die in verjchievdene Gewerke (Zünfte) eingetheilte Bürgerjchaft, welche ihrer- 
jeit8 die Verwaltung der Stadt gänzlich an ſich zu bringen bejtrebt war, 
auf der anderen Seite. 

Bon beiden Parteien waren bereits mehrfach Klagen gegen einander 
beim Kurfürften eingegangen und endlic) fam es im Sabre 1442 zu einem 
offenen Aufruhr der Bürgerichaft gegen den Rath. 

Dies benutte der Kurfürft, erjchien plößlich in der Nacht mit 600 
Reitern vor dem Spandower Thore, welches ihm in der Verwirrung, die 
in der Stadt herrichte, geöffnet wurde, und machte fich zun Herrn der 
Stadt. Er trennte durch ein bejonderes Edift wiederum die Verwaltung 
beider Städte und behielt ſich die Beſtätignng der zu Rathsherren Ge— 
wählten vor. Einen darüber aufs Neue ausbrechenden Aufruhr jcehlug der 
Kurfürjt mit Gewalt der Waffen nieder und nöthigte nun Die Städte zu 
einem Vetrage, worin fie dem Kurfürjten das Necht der hohen und nie- 
deren Gerichtsbarfeit, das Necht der Zollerhebung, ver Waaren⸗Nieder— 
legung einräumen und einen Plag zum Ban einer Finfürftlichen Burg 
abtreten mußten. 

Der Bau der Burg begann im folgenden Jahre an der Stelle, wo 
das heutige Schloß an der Spree jteht und wurde von den wiberjpänjtigen 
Berlinern im Anfange, als dazu ein Theil der Stadtmauer nievergerijfen 
wurde, mit Gewalt gejtürt ; Doch bewies der Kurfürſt ven Ruheſtörern 
große Milde und Mäßigung; ließ den Bau von Nenem aufnehmen und 
vollendete venjelben in neun Jahren. Woch heute bildet die Damals 
sone furfüritlihe Burg einen Theil des prachtwollen Königsſchloſſes in 

erlin. 

"Der Troß der Städte war damit gebrochen, Berlin fortan De Reſidenz 
ber Kurfürjten von Brandenburg. 

Hatte Kurfürft Friedrich jo während jeiner ganzen Negierung es ver: 
ſtanden, jeine Pläne und Abfichten zu erreichen, ohne das Yand deshalb in 
langwierige Fehden zu verwideln, jo jollte noch am Abend feines Lebens 
roch auch dieje bittere Nothiwendigfeit ihm nicht ertpart bleiben. 

Mit den Herzögen von Pommern-Stettin beſtand jchon feit länger als 
100 Sahren ein Erbverbrüberungsvertrag, nach welchem dieſer Theil von 
Pommern im Falle des Ausfterbens der Herzöge an Brandenburg fallen 
jollte, e8 war daher natürlich, daß Kurfürft Friedrich IL, als nur noch 
einer der Pommern-Herzöge aus dieſer Linie, Otto, lebte, jein Augenmerk 
auf dieſes Land richtete und ſich in Stettin eine Partei zu bilden ſuchte, 
welche jeine Rechte vertheidigte. 

Als Herzog Otto ohne Erben jtarb, rief diefe Partei, an deren Spige 
der Bürgermeiſter Mbrecht von Glinden ftand, zwar den Kurfüriten als 


58 | Erſtes Buch. Capitel I. 


Landesherrn aus; die ihr entgegenftehende Partei aber, welche den Her- 
zögen von Pommern-Wolgaft anhing, behielt die Oberhand, und die Herzöge 
Erih und Wratislan von Pommern-Wolgaft nahmen das Land in Befik. 
Zwar vperiveigerten die Stände des Landes anfänglich die Huldigung; aber 
die Herzöge wußten es dahin zu bringen, daß der Kaiſer troß des dem 
Kurfürften Friedrich im Iahre 1444 verlicehenen Anerfennungsbriefes jebt 
ihre Ansprüche auf Bommern-Stettin anerkannte, und nun griff Friedrich— 
zum Schwerte, um fein gutes Recht zu vertheidigen. Ä 

Leider gelang es dem Kurfürjten nicht, diefen Krieg zu einem glüd- 
fihen Ende zu führen; es konnten auf feiner Seite irgend entjcheidenve 
Refultate erfochten werben, wozu auf der brandenburgifchen Seite wohl 
hauptſächlich der oft eintretende Mangel an Geldmitteln beitrug. 

Im höchſten Grade mißmuthig über diefen unglüclichen, vejultatlofen 
Krieg, und aufs Tiefſte gebeugt durch den plößlich eintretenden Tod feines 
Sohnes Johann, dabei vielfach heimgejucht won Krankheit, beichloß Kur- 
fürjt Friedrich, der Regierung zu entfagen und trat mit feinem einzigen 
noch lebenden Bruder Albrecht dieferhalb in Verbindung. 

Bergeblih fuchte Albrecht den Kurfürſten auf andere Gedanken zu 
bringen; und fo fam endlih im Jahre 1470 zwiſchen beiden Brüdern ein 
Bertrag zu Stande, nach welchem fi) Friedrich ein Heines Gebiet im 
Frankenlande mit der Plaffenburg vorbebielt und die Marf Brandenburg 
fammt allen dazu gehörigen Ländern, fowie den übrigen Theil der frän- 
kiſchen Befitungen feinem Bruder Albrecht überliek. 

Nachdem Kurfürſt Friedrich feierlich von den Ständen des Landes 
Abſchied genommen und fie mit ihren Eiden und Pflichten an den Bruder 
gewieſen hatte, zog er fich nach der Plaſſenburg zurück und ftarb daſelbſt 
ichon 1471, 58 Jahre alt. 

Seine legten Werfe in der Mark, die Gründung eines Nonnenklofters 
zu Stendal und die Erbauung einer Pfarrkirche mit einem Domkapitel zu 
Cöln an der Spree geben ein ſchönes Zeugniß von dem wahrhaft chrilt- 
lichen, frommen Sinne des großen Fürften. 


8. 6. 
Die Regierung des Aurfürften Albredt Achilles. 1470—1486. 


Kurfürft Albrecht war nur ein Jahr jünger als fein Bruder und 
befand fich daher fchon im 5Tten Lebensjahre, als er die Regierung des 
Landes übernahm; doch hatte fein Name im ganzen Reiche einen guten 
Klang, da er in unzähligen Fehden, Schlachten und Gefechten fich durch 
hohe uuübertroffene Zapferfeit auszeichnete. 

Schon in feinem 17ten Xebensjahre hatte Albrecht feine erjten Waffen- 
thaten vollführt und dann in einem langen Xeben voller Kämpfe fich den 
Ruhm erworben, der ritterlichite und tapferjte Mann feiner Zeit zu fein, 
jo daß ihm feine Zeitgenoffen mit Zug und Recht den Beinamen Des 
deutſchen Achilles gaben. Von feiner Kraft und Gewandtheit, feiner 
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nahm fie mit offener Geringſchätzung entgegen, verleßte die Vertreter der 
Städte durch unverhohlene Nichtachtung und fteigerte den Mißmuth aufs 
Höchſte, als er eine neue Steuer: von jeder Tonne Bier, wenn fie gebraut 
wurde, einen Grojchen, und wenn fie verfauft wurde, einen Groſchen 
(Brau- und Kaufgrofchen) einführen. wollte Auch die Stände meigerten 
fih, auf diefe Forderung des Kurfürften einzugehen, bewilligten ihn zwar 
nad langen Unterhanplungen eine Summe von 100,000 Gulden, jtellten 
aber dafür die Forderung, daß der Kurfürjt feine neuen Steuern verlangen 
bürfe, e8 fei denn zu Kriegszwecken und bei Verheirathung feiner Söhne 
und Töchter; und auch in diefen Fällen feiern die geforverten Steuern von 
der Bewilligung der Stände abhängig. 

So fonnte es denn nicht fehlen, daß den Kurfürjten bald das Land 
Brandenburg gänzlich verhaßt wurde und er ſich nach jeinem geliebten 
Frankenlande zurüczog, jenen älteften Sohn Johann (den nachmaligen 
Kurfürſten Johann Cicero) als Statthalter zurüdlaffend. 

Nur einmal kehrte Kurfürjt Albrecht noch nach Brandenburg zurüd, 
um feinen Sohn im Kriege gegen den Herzog von Priebus, die Herzöge 
von Sagan und von Ponmern zu unterſtützen. 

Bevor wir indefjen erzählen, wie der Kurprinz Johann feine jchwere 
Aufgabe vollbrachte und nach Kräften bemüht war, die Fehler des Vaters 
wieder gut zur machen, erwähnen wir noch, daß Kurfürſt Albrecht gleich bei 
jeinem Negierungsantritt die vom Bruder ihm binterlaffene Fehde mit den 
Pommernherzögen nach einigen unbedeutenden Kriegszügen und Eroberungen 
Dh einen Erbfolgevertrag mit den Herzdgen von Bommern-Wolgaft 

eilegte. 

Auch einer Regierungsmaßregel Albrecht's müſſen wir noch gedenken, 
durch welche fich derjelbe wahrhaft verdient um das Land machte und dei 
rundſtein zu der künftigen Größe des Hohenzollern'ſchen Fürſtenhauſes 
egte. 

Kurfürſt Albrecht erließ im Jahre 1473 das Hohenzollern’fche 
Hausgeſetz, nach welchen die brandenburgifchen Länder mit allen ihren 
Subehören und Rechten, fowie fünftigent Zuwachs an Yündern und Städten 
jtet8 dem älteſten Sohne oder deſſen Erben ungetheilt, die anderen Be— 
figungen des Firftenhaufes in Franken aber den beiden nächſt ältejten 
Söhnen zu gleichen Theilen zufallen follten. Durch dieſes jegensreiche Geſetz 
en die Thetlung der brandenburgijchen Länder für alle Zeiten ver- 

üttet. — 

Der Kurprinz Johann hatte al8 Statthalter des Landes feinen leichten 
Stand und feine geringe Mühe, das Alles wieder gut zu machen, was der 
Stolz und die Nichtachtung des Kırfürjten in den Gemüthern feiner bran- 
denburgifchen Unterthanen Uebles angerichtet hatte. 

Aber, feit feinem zwölften Jahre am Hofe feines Onfels, des Kurfürften 
Friedrich IL. erzogen, war der Prinz völlig vertraut mit dein Leben, den 
Sitten und Verhältniſſen der Brandenburger und daher wohl geeigıet, 
feinen Zweck zu erreichen. Bon großer Beredtſamkeit, welche ihm auch) 
jpäter den Bernamen Cicero verichaffte, von gefülligem, leutſeligem Be— 
nehmen gelang es ihm um fo leichter, die Brandenburger zu verjühnen, als 
er perſönlich jelbft bemüht war, durch Milde und Freundlichkeit das fchroffe 
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Weſen des Baters vergejfen zu machen und feine Negierung fich durch 
Ordnung, Sparjamfeit und ſtrenge Gerechtigkeit auszeichnete. 

Die meijten Schwierigkeiten bereiteten dem jungen Statthalter die fich 
ſtets erneuernden Geldforderungen des Vaters, deſſen üppige und prächtige 
Hofhaltung in Franken alferdings beveutende Summen verjchlang. Nach 
beiten Kräften bemühte ſich Prinz Johann, die Forderungen des Kurfürjten 
zu befriedigen, ohne Doch das arme Land mehr wie durchaus nöthig zu 
bevrüden; er jelbjt verjagte fich Lieber Alles und litt in der That oft au 
ven unentbehrlichiten Dingen Noth. In einem noch vorhandenen Briefe 
Des Prinzen an den Vater Hagt er diefem, daß er im Mangel jei an 
Teppichen, Bettgewand, Laken, Sammetpoljtern, Tiſchtüchern und Silber- 
geſchirr, obgleich er zwölf ſilberne Xöffel Habe machen laſſen, Daß er alles 
zur Hofhaltung Nöthige borgen, täglic) in Jammer und Aengften leben und 
täglihe Mahnung erleiden müſſe. Der Hofhalt Des Statthalter war 
allerdings dermaßen ärmlich, daß der angefündigte Bejuch einer fürftlichen 
Perjon jtet8 die größte Verlegenheit hervorrief. — 

Eine bereits. angedeutete ernſte Verwidelung wegen des Herzogthums 
Slogan nöthigte den Kurprinzen, fih wegen wichtigerer Dinge um Hilfe 
flehend an den Vater zu wenden. 

Eine Schwefter des Prinzen, Barbara, war mit dent Herzoge Heinrich 
von Glogau, Krofjen, Schwiebus und Züllihau vermählt und nach dem 
darüber abgejchloffenen Vertrage die Erbin ihres fchon nach zwei Jahren 
verjtorbenen Gemahls. Dieſes Necht wurde ihr indefjen von einem Ber- 
wandten dejjelben, dem Herzoge Hans von Sagan, ftreitig gemacht, und 
als der Kurprinz ſich anfchicte, die Schweiter in ihrem guten Nechte zu 
unterftügen, verband fich der Herzog von Sagan mit dem Könige Matthias 
von Ungarn, bejette das Herzogthum Glogau, ließ fih von den Ständen 
buldigen und rückte mit einen zahlreichen Heere in Brandenburg ein, dejjen 
Örenzgebiete mit Feuer und Schwert verwüſtend. Solcher Uebermacht 
war der Kurprinz nicht gewachjen und bat den Vater um Hilfe, erhielt von 
dem alten Helden aber, der oft wohl noch verziveifeltere Kämpfe durch— 
gefochten hatte, eine derb abfertigende Antivort, welche ihn auf die eigenen 
Kräfte verwies. 

Als jedoch auch die Pommernherzöge, während der Kurprinz ſich mit 
geringen Streitmitteln aber ritterlichem Muthe gegen Hans von Sagan 
wehrte, dieſe günftige Gelegenheit benußten und in das brandenburgiiche 
Gebiet einbrachen; als die Stände des Yandes die Bitte um Hilfe dringend 
wiederholten, da ſäumte Kurfürſt Albrecht nicht länger, dem bebrängten 
Lande zu Hilfe zu eilen. 

‚ & eridien in gewohnter Schnelligkeit mit einem fränkiſchen Kriegs— 
heere im Yande und wandte fich zumächlt gegen die Pommern. Während 
ver Sohn im Süden den Herzog von Sagan empfindlich ſchlug und ihn 
aus dem Gebiet von Croſſen und Cottbus vertrieb, nahm der Vater im 
Norden des Landes den Pommern die bereits eroberte Stadt Vierraden 
piedet und die pommerſchen Städte Bahn, Bernſtein und Batzig 
dazu ab. 

Beide Fehden wurden ſo gleichzeitig zu einem glücklichen Ende geführt. 
Mit Pommern wurde der bereits früher geſchloſſene Vertrag erneuert, mit 
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dem Herzoge von Sagan und PBriebus ein Vertrag gefchloffen, durch welchen 
die Städte Eroffen, Züllichau, Sommerfeld und Bobersberg an DBranden- 
burg fielen. 1479. 

Dies war inveffen der letzte Kriegszug des greifen Helden Albrecht, 
der nad dem Ausprude eines Chroniften in feinem Leben wohl mehr 
Schlachten, Gefechte und Scharmüßel ſelbſt mitgefochten hatte, al8 mancher 
Menſch während feines ganzen Lebens davon zu lefen vermag. 

Kurfürft Albrecht Achilles verfchten im Jahre 1486 im 72ten Xebens- 
jahre zu Frankfurt am Main, feine Leiche wurde mit großer Feierlichkeit 
vom Kaiſer und den Großen des Reiches bis an den Main geleitet und 
zu a nach Heilbronn in die Gruft der Ahnen des erlauchten Fürjten 
geführt. 


8. 7. 
Aurfürf Johann Kicero, von 1486—1499. 


Mit dem Tode des Vaters ging die furfürftliche Würde auf den bis- 
herigen Kurprinzen Johann über, wie er ja faktiſch Die Regierung des 
Landes bereits feit dem Jahre 1476 geführt hatte. 

AS des Vaters einziger Sohn aus erjter Ehe, vereinigte Kurfürft 
Johann die ſämmtlichen brandenburgifchen Befitungen des Hohenzollern’fchen 
Haufes unter feinem Scepter; während die fränfijchen Länder feinen Stief- 
brüdern Friedrich und Sigismund zufielen und erjt nach 300 Jahren wieber 
auf kurze Zeit mit dem preußifchen Staate vereinigt wurden; gleichzeitig 
iſt er der erjte Fürſt dieſes Haufes, der feinen Wohnfit bleibend in der 
Mark Brandenburg nahm, in welcher er ja, wie wir aus dem vorigen 
Paragraph bereits wifjen, auch aufgewachlen und erzogen war. 

Bon großer perfönlicher Bildung und Gelehrtheit, mit hoher Beredt- 
jamfeit begabt, von wohlwollendem gewinnendem Benehmen, und völlig 
vertraut mit den Sitten und dem Charakter feiner Brandenburger, war 
wohl Niemand mehr dazu geeignet, allmählich die Brandenburger einer 
höheren Stufe der Gefittung zuzuführen, als Johann Cicero. 

Auch war des Kurfürften Sorge in jehr umfaffender Weife auf Diefen 
Punkt gerichtet; er munterte auf jede Art die jungen Edelleute feines 
Landes auf, fih auf auswärtigen Univerfitäten umfafjende Kenntniffe, durch 
Reifen an fremde Höfe feinere Sitten und Umgangsformen anzueignen; 
er belohnte alle diejenigen, die feinen Erwartungen ent|prachen, mit einfluß- 
reichen Aemtern und Würden und zeigte ſich andererjeits äußerſt ſtreng 
gegen die, welche, dieſe Fortbildung ihres Geiſtes und ihres Benehmens 
in albernem Dünfel verfchmähend, bei den herrichenven rohen Sitten ver- 
blieben. 

Den Lieblingsgedanfen feines Lebens, auch Brandenburg mit einer 
Pflanzftätte geiftiger Cultur zu verjorgen und in der Stadt Frankfurt an 
der Oder eine Univerfität zu gründen, follte der Kurfürft leiver nicht mehr 
verwirklicht jehen, da der Zod ihn hinweg vaffte, ehe die Einrichtung der 
Univerjität vollendet war. 

Schon als Statthalter des Landes hatte Johann Cicero, wie wir 
wiffen, vielfach mit Geldnoth und finanziellen Verlegenheiten zu kämpfen 
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8. 8. 
Kurfürſt Joachim J., Hefor, von 1499—1535. 


Der Kurprinz Joachim war erſt 14 Jahre alt, als fein Vater ſtarb; 
es wurde daher für den minderjährigen Prinzen eine vormundjchaftliche 
Regierung eingejeßt und dieſe feinem Onkel Friedrich von Franken, dem 
bereits erwähnten Stiefbruder feines Vaters anvertraut. 

Indeſſen finden fich wenig Spuren ver wirflic geführten Vormund- 
ichaft, da Joachim ſchon im jugendlichiten Alter überrajchende Beweije von . 
Weisheit, Yebensfenntnig und Charakterfeſtigkeit gab. . 

Bon der Natır mit ungewöhnlichen Anlagen ausgerüjtet, mar 
Joachim's Erziehung vortrefflihen Händen, dem jpäter als Biſchof von 
Yebus und Kanzler der Univerfität Frankfurt auftretenden Dietrich von 
Bülow anvertraut worden und Joachim erlangte unter dejjen ausgezeichneter 
Peitung und bei feinem eifrigen Fleiße nicht allein fehr früh große, für 
die Damalige Zeit ungewöhnliche Kenniniſſe in Sprachen und Wiſſenſchaften 
jondern auch jein Charakter bildete fich zu einem ernten, männlichen, ſeinen 
Jahren weit vorauseilenden aus. Joachim jprach außer jeiner Mutter- 
ſprache italieniſch, franzöſiſch und Yateinijch fließend, trieb mit großem Eifer 
Mathematik, Geſchichte und Ajtronomie und feine Gelehrſamkeit erregte 
ichon früh bei feinen Zeitgenoffen fo große Bewunderung, daß ihm ver 
ame Neftor beigelegt wurde. 

Daß bei feiner Erziehung die forgfältige Ausbildung feines Körpers 
in allen männlichen und ritterlichen Leibesübungen nicht vernachläffigt 
worden, fam dem jungen Kurfürften mehr als einmal trefflich zu Statten. 
Der Anfang von Joachim's Regierung fiel mit ſehr unglüdlichen Ereig- 
niffen zuſammen; erſt vaffte eine gefährliche Seuche in allen Städten und 
Gegenden des Landes eine ungeheure Anzahl von Menſchen binmweg und 
dann folgte einem furchtbar ftrengen Winter im Jahre 1503 ein glühender 
Sommer, der das ganze Erbreih vertrodnete und in Verbindung mit 
Darauf eintretenden heftigen Negengüffen eine allgemeine Hungersusth 
herbeiführte. 

Endlich machte fich der jchlechtere Theil des Adels dieſe traurigen 
Zeiten, im Vertrauen auf die große Jugend des Kurfürſten zu Nuge, um 
ihr altes Raubhandwerk ‚wieder aufzunehmen und erhöhte jo das Elend 
des Landes. Der Kurfürſt fei zu jung und unerfahren, um ernjtlich etwas 
gegen fie zur unternehmen, und eine beſſere Zeit, ihre alten Vorrechte 
wieder zu gewinnen, könne es für fie gar nicht geben, jo dachten die 
Herren. 

So ganz überzeugt von der Rechtmäßigkeit Diejer Vorrechte und von 
der Ingefährlichfeit des jungen Kurfürften müffen fie indeſſen doch nicht 
gewejen fein, denn fie unternahmen ihre Raubzüge meiftens nur bei Nacht 
und machten fich durch Larven oder gejchwärzte Gefichter unfenntlic). 

Nicht lange, jo blühte das Räuberhandwerk überall wieder Tuftig auf 
und jelbft Herren aus des Kurfürjten eigenem Gefolge und von ihm mit 
Freundſchaft und Vertrauen beehrt, verichmähten es nicht, bei Nachtzeit 
auf den Stegreif zu reiten. Einzelne alte Geſchlechter zeichneten fich vor- 
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Der Kurfürft entzog der Stadt zur Strafe dafür die hohe und nievere 
Gerichtsbarkeit. 

Ein wahrhaft großes und bleibendes Verdienſt um das Land erwarb 
ſich Joachim durch die von ſeinem Vater bereits eingeleitete Gründung 
einer Univerſität in Frankfurt, deren Eröffnung im Jahre 1506 ſtatt fand. 
Obgleich damals gelehrte Männer nach einem Ausſpruch des Kurfürſten 
in Brandenburg ſo felten waren, wie weiße Raben, fo jehen wir doch jchon 
zwei geborene Märfer als Lehrer an diefer Hochfchule wirken, Johann Xeid- 
holz als Doftor der Theologie oder Gotteögelehrtheit und Johann Blanfen- 
feld als Nechtsgelehrter. Andere berühmte Gelehrte zog der Kurfürft aus 
fremden Staaten heran; fo ſehen wir Dr. Konrad Koh aus Wimpfen, 
nad) feiner Geburtsſtadt gewöhnlich Dr. Wimpina genannt, als erften 
Rektor, Hieronymus Schurf als Lehrer des Nechtes, Jodokus Willich 
als Profeffor der Arzneiwiſſenſchaft fungiren; Joachim's alter Erzieher 
aber, der jeßige Bilchof von Lebus, Dietrih von Bülow, wurde der erite 
Kanzler der neuen Univerfität. 

Eine für das Land noch wichtigere Einrichtung des Kurfürſten war 
die Gründung des Kammergerichts zu Berlin als oberiter Gerichts- 
hof für das ganze Land. Seiner Gerichtsbarkeit wurden auch die bisher 
feinem Gerichte unteriworfenen fürjtlichen Näthe, jo wie alle Edelleute des 
Landes untergeorbnet. 

Durch den Erlaß einer allgemeinen Städteordpnung wurden 
im ganzen Lande gleihes Maß und Gewicht eingeführt und den Obrig- 
feiten anbefohlen, mit Strenge darauf zu halten, daß von allen Schlächtern, 
Bädern, Brauern u. ſ. w. nur vollgewichtige und gute Waare geliefert werde. 

Sp war der Kurfürjt Joachim nach jeder Richtung bin bedacht, durch 
Einführung weifer und mwohlthätiger Maßregeln, durch ftrenge Gerechtigkeit 
gegen Jedermann, welchen Stande er auch angeböre, durch Beförderung 
von Bildungsanftalten, durch Herbeirufung gelehrter Männer in fein Land 
deſſen Wohlſtand zu heben, deſſen Bewohner allmählich einer Höhe von 
Bildung zuzuführen. 

Indeſſen fehlte e8 diefem hellen Gemälde auch nicht an recht Dunkeln 
Schattenjeiten, welche der unparteiiſche Gefchichtserzähler nicht mit Still- 
ichweigen übergeben darf. Wir rechnen dahin die unter Joachim's Re— 
gterung eintretende Juden-Verfolgung und fodann des Kurfürften 
befondere perſönliche Stellung zu der in Deutſchland um dieſe Zeit ein- 
tretenden Reformation der Kirche. | 

So beflagenswerth inveffen die gegen die Juden ergriffenen Maß- 
regeln dem Menjchenfreunde auch erjcheinen müſſen, fo darf man doch 
bei der Beurtheilung verfelben nicht vergeffen, daß damals der Haß und 
die Abneigung gegen die Juden ein in der ganzen Welt verbreitetes Vor⸗ 
urtheil war, und daß die Art und Weife, in welcher die Lehre Chrifti 
von ihren Dienern dem Volke dargeftellt wurde, in den Gemüthern des 
Volkes nothmwendiger Weife einen tiefen religidjen Haß gegen alle Nicht- 
chriften erzeugen mußte. 

Diefer tiefe Religionshaß hatte fich ſchon das ganze Mittelalter bin- 
durch oft in den graufamften und roheſten Gewaltthätigfeiten gegen die 
Juden Luft gemacht. Brach irgendivo eine feuchenartige Krankheit aus, 
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dürftigen Schuß in ihren Mauern zu gewähren, doch mußten fie, ab- 
gejondert von der chriftlichen Bevölferung, in den jchlechtejten Theilen der 
Städte wohnen. Ä 

Noch Furze Zeit, bevor das aufgehende Nicht echt evangeliichen Glau— 
bens allmählich auch wieder die mildere Gefinnung wahrer chriftlicher Liebe 
zur Herrſchaft gelangen ließ, jollte jevod an dem unglüdlichen Volke auch) 
in der Mark Brandenburg ein jchredliches Strafgericht vollzogen werben. 

Ein Keffelflider von Bernau, Paul Fromm mit Namen, hatte aus 
einer Kirche eine Monftranz und ein golvdenes Gefäß mit Hoftien ent- 
wendet. Bei diefem Diebitahl ergriffen, gab er an, die Hojtien an meh— 
rere Juden in Berlin verkauft zu haben. Sofort wurden fänmtliche 
Juden nicht blos in Berlin, jondern im ganzen Yande gefänglich eingezogen 
und die aufs Graufamfte angewendete Folter erzwang von den durch 
Fromm bejchuldigten Juden das Geſtändniß, daß fie mit dieſen Hoftten 
alferlei ruchlojes Spiel getrieben, fie mit Nadeln durchitochen, auf den Tiſch 
genagelt hätten u. |. w. Die furchtbaren Schmerzen, welche fie erbulven 
mußten, ließ auch noch Andere befennen, daß fie Chriftenfinder ermordet 
hätten, da fie deren unjchuldiges Blut zu ihren religiöſen Uebungen brauc)- 
ten und fo wurde denn ein furchtbares Gericht über die fammtlichen Juden 
des Landes gehalten. Ä 

Auf dem. jeßigen neuen Markte in Berlin wurden an einem Frei— 
tage*) des Jahres 1510 nicht weniger al8 36 Juden lebendig verbrannt; 
die beiden zuerjt Angeklagten aber, welche ven chriftlichen Glauben an- 
genommen hatten, um dem gräßlichen Feuertode zu entgehen, am Tage 
darauf mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht. Alle Juden 
des gefammten Landes aber mußten, ehe man fie freiließ, einen furcht- 
baren Eid ſchwören, daß fie das Land nie wieder betreten, das Geſchehene 
nie rächen wollten, und wurden dann aus dem Lande vertrieben; zum 
Suse gegen das Volk gab man ihnen bi8 an die Grenze bemwaffnetes 

eleit. 

Wir Haben minmehr zu jchildern, wie durch die Tadel der Refor⸗ 
mation ein helles Licht in die herrſchende geiftige Finfterniß der damaligen 
Zeit getragen wurde, und wie dies anfänglich Fleine Licht, von ftarker Hand 
getragen, allmählich zu einer die ganze Welt erjchiitternden und belebenben, 
Itrablenden Flamme heranwuchs. 

Ehe wir indeſſen erzählen können, in welcher Weiſe ſich dieſes neue 
Licht auch in unſerer Mark Brandenburg verbreitete und welche Hinder⸗ 
nijje daſſelbe bier zu überwinden batte, geben wir dem Xefer zum 
bejferen Verſtändniß in Furzen Zügen ein Bild von der Entftehung und 
Ausbreitung der Reformation jelbit. 


*) Ein Freitag wurde abfichtlich gewählt, weil Chriſtus an einem Freitag gekreuzigt 
worden mar. 
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Reuchlin iſt als rüjtiger Vorkämpfer der hereinbrechenden Reformation 
zu erwähnen. 

Je kühner und furchtloſer, je ſcharfſinniger und unwiderleglicher in— 
deſſen ſolche Männer Beſſerung der kirchlichen Zuſtände forderten, die 
Mängel und Irrlehren der katholiſchen Lehre aufdeckten, je mehr fich all- 
mählich die Herzen der aufgeflärter denkenden Menſchen von der ververbten 
Kirche abwendeten, je tiefer und allgemeiner das Bedürfniß einer Erlöfung 
aus dieſem geiftigen Elende gefühlt wurde, um jo bartnädiger war ber 
Wiverjtand, den Die heilige römiſche Kirche dem allen ertgegenjeßte. Be— 
tradhtet man die Perjönlichkeiten und Charactere der in den legten Zeiten 
als Päpfte an der Spige der katholiſchen Chriſtenheit jtehenden Männer, 
jo darf dieſe hartnäckige Verichloffenheit gegen eine beſſere Erkenntniß wohl 
Niemand Wunder nehmen. 

Wir erwähnen unter dieſen Päpfter nur Meänner wie Sixtus IV, 
den Hauptbeförderer der blutigen Ketergerichte, der mit geiitlichen Stellen 
Ihamlos Wucher trieb; ferner Innocenz IV., den Anftifter der Hexen— 
prozejje, bei welchen icdes Verbrechen mit Geld gefühnt werden konnte; 
vor Allem aber den mit jeder Sünde, jedem venfbaren Laſter behafteten 
Alerander VI. Borgia, welcher fich der ſchnödeſten Sinnenluft hingab und 
ein jo lajterhaftes Leben führte, daß nach dem Ausprude eines Schrift- 
jtellerd der damaligen Zeit fich jelbft der Zeufel jchämte, feiner Thaten 
nur zı gedenken. 

Sp war aus allen Kämpfen gegen die päpftliche Gewalt dieſe tete 
als Sieger und neu geftärkt hervorgegangen und bie Frechheit, mit ber 
alles wahrhaft Heilige in den Staub getreten wurde, jollte auf's Höchſte 
gejtiegen jein, dag geijtige Elend den ©ipfelpunft erreicht haben, ehe es 
Gott gefiel, ven Mann feine Stimme erheben zu laffen, welcher mit fei- 
nem Donnerivorte die Welt aus ihren geijtigen Ketten errettete, wir mei- 
nen ven Mönch von Wittenberg, den Schöpfer ver Reformation, ben 
Dr. Martin Luther. 

Martin Xuther war der Sohn eines armen Bergmannes aus dem 
thüringiichen Dorfe Möhra und wurde am 10. November 1483 auf, einer 
Reife feiner Eltern zum Jahrmarkte nach Eisleben geboren. Schon in 
frühejter Jugend zeigte der Knabe ungewöhnliche Luft zum Lernen, wurde 
aber von feinem Vater, wie von dein Lehrer der eriten Schule, welche er 
bejuichte, jo Streng und hart behandelt, daß dadurch fein Weſen eine gewiſſe 
Schüchternheit annahm, welche Luther exit im reiferen Lebensalter abzulegen 
vermochte. 

Schon im 14. Jahre bezog. Luther die lateinifche Schule in Magde— 
burg, wurde aber vom Vater, dem der Unterhalt des Sohnes dafelbit zu 
theuer wurde, bald wieder fortgenommen und nach Eifenach gebracht, wo 
Berwandte feiner Mutter wohnten. 

Arch Hier mußte der junge Luther als Currendeſchüler fich kümmerlich 
ſein Brod durch Singen vor den Thüren erwerben, bis ſeine ſchöne helle 
Stimme, ſein frommes und biederes Weſen ihm die Zuneigung einer 
alleinſtehenden ältlichen Frau, Urſula Cotta, gewann, welche den Knaben 
in ihr Haus aufnahm und fortan für jeine leiblichen Berürfniffe jorgte. 
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In tiefer Wehmuth kehrte Luther zurüd und verivendete nun allen 
Fleiß auf das Studium der griechiichen und hebräifchen Sprache, um bie 
heilige Schrift in der Urfprache erforschen zu können. Schon zwei Sabre 
darauf, 1512, erlangte er die Würbe eines Doktors der Theologie. Von 
nun an reifte in Luther ver Gedanke, was in feinen Kräften ſtände zu 
thun, um eine Beſſerung des Firchlichen Unweſens herbei zu führen, wenn 
auch der Entſchluß eines Abfalles von der Fatholifchen Kirche feiner Seele 
noch fern jtand. 

Die Gelegenheit, gegen das Unweſen aufzutreten, fand fich jehr bald. 
Papſt Yeo X. fchrieb, da er wiederum Geld gebrauchte, in der ganzen 
Shrijtenheit einen neuen Ablaß aus und übertrug die Einziehung diefer 
neuen Gewiſſensſteuer in Deutjchland dem Erzbiichof Albrecht von Mainz, 
dem Bruder des Kurfürften Joachim I. von Brandenburg, welcher wie- 
derum feinerjeit8 den Dorninifanerorvden damit beauftragte. Sp zogen 
dern zur Schande der Chriftenheit überall im ganzen deutſchen Lande 
wandernde Ablaßkrämer umber, welche dem dummen unwiſſenden Volke 
für Geld fofortige Vergebung der Sünden, jowohl der vergangenen wie 
ver noch zu begehenven, Abkürzung der Qualen des Fegefeuers verfauften 
und als Quittung fürmlich gedrudte Ablaßzettel aushänpdigten. 

Am ſchamloſeſten trat dieſes Unweſen in der Mark Brandenburg 
und in Sachſen auf, in welchen Ländern der Dominikaner Johann 
Tezel mit dem Verkauf des Ablafjes beauftragt worden war. Diefer 
ließ fih in jever Stadt, welche er betrat, feierlich einholen, alle Glocken 
wurden geläutet, die Ablaßbulle wurde auf einem fammtenen Kiffen ihm 
vorangetragen und die Ablaßbriefe bot er wie eine Waare in den Wirths- 
häufern oder auf den Straßen aus. Sein Wahlſpruch: „ſowie das Geld 
im Kaſten klingt, die Seele aus dem Fegfeuer ſpringt“, lockte Tauſende 
und aber Zaujende an den Ablaßtiſch, welche fo auf bequeme, wenn auch 
foftfpielige Weife Vergebung für ihre Sünden erlangen wollten. Der Um- 
itand, daß gegen einen etwas höheren Preis auch Vergebung für noch zu 
begehende Sünden zu erhalten war, brachte ven unverfchämten Ablaßfrämer 
doc) auch einmal in eine vecht widerwärtige Lage, al8 er mit einem wohl- 
gefüllten Kaften die Stadt Jüterbogk verließ. Ein Edelmann, der Ritter 
Hafe v. Stülpe, holte ihn mit einigen Knechten im Walde ein, Faufte ich 
Ablaß für eine noch zu begehende Sünde und nahm ihm, al8 er den Ab- 
faßzettel in der Taſche hatte, den mwohlgefüllten Geldkaſten fort. Das fei 
die Sünde, die er habe begehen wollen, jagte er lachend und brachte den 
walten im Triumph nad Jüterbogk zurüd, wo er noch heute aufbewahrt 
wird. 

Yuther wurde durch diefe Vorgänge aufs Heftigſte ergriffen und 
prebigte mit heiligem Feuereifer gegen dieſes Unweſen; als aber baffelbe 
aud in jeiner eigenen Gemeinde anfing, Plat zu greifen, fchlug Luther 
am 31. October 1517 an die Schloßfirche zu Wittenberg, in welcher Tags 
darauf ſich Zaufende von Menjchen zum Gottesdienſte verfammelten, 
95 Sätze oder Theſen an, welche er gegen Jedermann vertheidigen zu 
wollen erklärte, und in welchen er den Mißbrauch, welcher mit dem Ab- 
laßhandel getrieben wurde, jchonungslos angriff. Eine Abſchrift Diejer 
Sätze jendete er in dem feiten Bewußtjein feines guten Rechtes nach Roın 
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folften; endlich wurde die Verbrennung feiner Schriften angeordnet, an 
vielen Orten, wie Mainz, Cöln, Ingoljtadt, Antwerpen u. |. mw. auch wirk⸗ 
lich ausgeführt, in den meiſten deutſchen Städten aber durch die zahlreichen 
Anhänger Luther's verhindert. 

Luther felbft aber zog ftatt aller Antwort am Abend des 10. De- 
cenıber 1520 mit den Wittenberger Profefjoren und Studenten vor das 
Eliterthor und verbrannte bier auf einem vorher dazıı errichteten Scheiter- 
haufen die Bücher des Fanonifchen Nechtes, die Verordnungen der Päpfte, 
die Schriften des Dr. Ed und endlich die päpftliche Bannbulle ſelbſt, mit 
diefem wichtigen Schritte fih und feine Anhänger für immer von ber 
fatboliichen Kirche und der Herrichaft des Papftes ſcheidend. Ein neuer, 
noch beftigerer Bannfluch des Papftes war die Folge von Luther's kühner 
That; er hatte jedoch vorerjt fo wenig Folgen für den furchtlofen Glau— 
bensjtreiter, wie der erjte gegen ihn gejchleuderte Bannjtrahl, denn Die. 
Zahl feiner Anhänger war inzwijchen mächtig gewachjen und nicht allein 
jein weiſer und gerechter Landesfürſt ſchützte Xuther vor dem Zorn der 
Kirche, jondern auch viele freifinnige und eveldenfende Männer unter den 
deutichen Fürften und Nittern begrüßten Luther's Lehre mit Begeijterung 
und erflärten fjich zu feinem Schuße bereit. Wir nennen unter ihnen 
neben dem Kurfürften von Sachfen noch den Landgrafen Philipp von 
Heffen, den Ritter Ulrich von Hutten und den mächtigen Ritter Franz 
von Sidingen. 

Bor Allen aber muß eines Mannes Erwähnung gefchehen, der, wenn 
er auch felbft ohne Macht und Schuß diefen natürlich auch feinerjeits 
Luthern nicht gewähren konnte, doch von ganz bejonders wohlthätigem und 
förderndem Einfluffe auf Dr. Luther war; es war ber gelehrte, freund- 
liche, beicheivene Dr. Philipp Melanchton, Profeffor der griechiichen 
Spradbe an der Uniwerfität zu Wittenberg und Luther's innigiter und 
wärmijter Freund. 

Beide Männer ergänzten fich gegenjeitig; was Luther's oft übergroße 

Deftigteit zu verderben drohte, — denn aus dem fchüchternen, demüthigen 
° Mönche war ein gar eifriger, oft zürnender und im Zorne heftiger Strei- 
ter des Olaubens geworden, — das wußte Melandhton mit Milde und 
Sanftmuth im’8 rechte Geleis zu führen, und fo verband beide Männer 
die reinjte innigfte Freundſchaft, das herzlichite gegenfeitige Verſtändniß. 
Luther jelbit bezeichnet fich felbft jehr treffend als den groben Waldrechter, 
der Klötze und Stämme ausrotten, Dornen und Heden weghauen umd 
Bahn brechen muß, während Magifter Philipp fäuberlich und ftille daher 
fährt, bauet und pflanzt, und mit Xuft jäet und begrüßt. 

Inzwiſchen war im Jahre 1519 an Marimilian’s Stelle deſſen Enkel 
Karl V. zum veutfchen Kaiſer erwählt worden und bielt im Frühjahr 1521 
jeinen erften Reichstag in der Stadt Worms ab. 

Dergeblich hatte der Papſt durch feine Abgefandten den Kaifer un- 
abläjjig beftürmt, dem Bannfluch der Kirche gegen Luther auch die Reichs- 
acht folgen und vollziehen zu laffen; der Kaifer verjtand fich nur dazu, 
den Magijter Dr. Luther binnen 24 Tagen auf den Reichstag nad) Worms 
zu fordern, um daſelbſt Rechenschaft über feine Lehre und feine Handlungen 
zu geben und verſprach ihm auf des Kurfürften von Sachſen Fürbitte 
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verlaffer und bewilligte ihm dazu noch 21 Tage freies Geleit. Nach Ab- 
lauf derfelben traf Luther die Reichsacht, d. h. Jeder konnte ihn töbten, 
wer da wolle. Seine Lehre wurde für ketzeriſch erflärt, feine Schriften 
follten verbrannt werden, die Reichsacht wurde auch auf feine Anhänger 
und Freunde ausgedehnt. 

Diefer Taiferliche Beſchluß ift in der Gefchichte unter dem Namen 
des Wormſer Reichs-Edikts befannt geworden; zur Vollziehung ge- 
langte es glüclicher Weife nicht. 

Schon am 26. April verließ Luther Worms und bejuchte auf der 
Rücreife nach Wittenberg zunächit feine Verwandten in Möhra; auf der 
Weiterreife wurde er in der Nähe des Schloffes Altenftein von verfappten 
Reitern überfallen, aus dem Wagen geriffen und zu Pferde nach der 
Wartburg geführt. Glücdlicher Weife waren es Luther’s Freunde, welche 
diefen Ueberfall ausführten; er geſchah auf Anoronung des Luther wohl- 
gefinnten Kurfürften Friedrich von Sachen, um feine Berjon in Sicherheit 
zu bringen und zunächjt der Deffentlichfeit und den Nachftellungen feiner 
Feinde zu entziehen. Auf der Wartburg lebte Luther, als Junker Görge 
gekleidet und nur unter diefem Namen gekannt, in ftiller Zurückgezogenheit 
und arbeitete rüftig weiter an jeinem Werke, indem er die heilige Schrift 
in klarer und ferniger Weife in die deutſche Mutterſprache überſetzte. ‘Die 
unaufhörlihe Einjfamfeit, die ihn umgebende Stille und die raftlofe an- 
geftrengte Arbeit verjetten LXutber hier bald wieder in tiefe Schwermuth; 
in heftigen Anfällen derfelben glaubte er fich Sogar vom Teufel heimgefucht 
und noch heute werden auf einem Zimmer der Wartburg die Dintenflede 
gezeigt, die entftanden fein follen, al8 Luther dem Teufel, den er an der 
Wand zu jehen glaubte, das Dintenfaß an den Kopf warf. 

Ueberlaffen wir nunmehr Luther feiner für die Welt fo jegensreichen 
Arbeit und fehren zu unjerer Gejchichte zurüd, indem wir zunächft be- 
trachten, wie das von Luther begonnene Werk der Kirchenreformation in 
der Marf Brandenburg aufgenommen wurde. 


8. 10. 


Das erfie Erfcheinen der Reformation in der Mark Brandenburg. 


Berüdfichtigt man den damaligen Bildungszuftand des märkiſchen Vol- 
tes, welches fpäter als alle anderen germanifchen Volksſtämme dem Chriften- 
thume gewonnen worden war, jo wird e8 nicht ſchwer zu verftehen, daß 
in feinem Xande das Werk der Reformation einen fo fruchtbaren Boden 
fand, wie gerade bier. 

Zwar wird fchon im Anfange des 16. Jahrhunderts vom branden- 
burgiichen Volfe rühmend erwähnt, daß es eifriger wie irgend ein anderes 
in der Verehrung Gottes jei, ſehr fleißig die Kirchen bejuche, mit Andacht 
alle Feſte feiere und mit Genauigkeit die angefagten Falten halte; indeſſen 
die Lehre, die dem Volke von den Dienern Gottes geboten wurde, war 
bon der wahren Lehre Chrijti fo weit entfernt, als es Schein und Trug 
von der Wahrheit, als es Aberglauben vom wirklichen ftarfen Glauben ift. 


Tas ze im der mern ze Kor oorandurz 77 
und vie Renche Geiſtlaen Shümeen ich unbe. Tre plumpiter und 
bandgreiflichfſten vũgen und rũgeriche Dichtungen aller Art vom Vierer 
Heiligen Tem ifenden Zelte auf; utiichen. Ze erzibleen unter Andern 
rie Srumzistime ım grauen Nteiter zu Berlin. daß ibr Vorſjteder cut det 
einer FPredigt wur einem freien Platze von dem Gedrit eines Fels ge 
nt werten er. als er aber im Namen Gottes um ed bnfoblen dade 
zu ĩichweigen um Den Perteötienit nicht zu toren, dabe vieer sub ſofort 
andäãchtig verneigt und fortan ruhig Der Prediat zuachert, und mad der 
gleichen Lift mebr tr. 

Tier Gottesdiemit telbit tennte umınöglich zur Erdauung Der Gemütber. 
zur Erbebung ter Herzen zu Gott beitragen. Denn er deitant dauptächlich 
im Zerzeizen einer Unmaſſe von Reliquien, die aufs Tiefe verehrt wer- 
den mußten und an Denen namentlich die Marienkirche in Berlin veich 
war; vie Iheilnabme ver Gemeinde am Geſange war auf Dad Singen dos 
Kyrie eddetien beichränft uno vie Predigt wurde in lateinticber Sprachde a0 
halten, war alte jaft Allen unverſtändlich. 

Der Bildungszuſtand des Volkes war ein böchſt trauriger. Seldſt in 
der großen Stadt Berlin gab es nur zwei ſogenannte Schulen: in dieſen 
wurde aber eigentlich auch nichts Anderes gelebrt, Ad Singen. Der ganze 
Zweck beſtand varın, vie Schüler zum Singen vor den Thüren, bei Pro— 
zejfienen, Yeicbenbegängnijfen und Hinrichtungen einzuſchulen. Auf Dem 
flachen Lande jah es natürlich noc viel trauriger aus. Die märkiſchen 
Bauern ver damaligen Zeit werden als überaus faul, unwiſſend, Dem 
Müifiggaunge und dem Trunke ergeben gejebildert. Ein Zeitgenoſſe ſagt 
von ven Märkern, daß jie durch Gelage und Müſſiggang arm, durch Faſten 
krank würden und durch unmäßiges Trinken ihren Tod beſchleunigten. 

So war es denn auch fein Wunder, daß das Unweſen des Ablaß 
handels bei dem armen unwiſſenden und rohen Volke der Mark leicht 
Eingang fand und bald wie in keinem anderen Yande in voller Wlütbe 
itehen mußte. Daß übrigend der an und für ſich naturwüchſige, derbe 
Sinn des Märfers fich zuweilen durch all’ den Wulft won Aberglanben 
hindurch in derbem Humor Luft machte, haben wir fon im vorigen Ca 
pitel geſehen, als Tezel jeines Geldkaſtens bei Jüterbogk beraubt wurde. 
In dieſe geijtige Finſterniß hinein leuchtete nunmehr das Yicbt Dev von 
Luther angezündeten neuen und bejjeren Erkenntniß; dieſem unter ſchwerem 
geiſtigen Drucke lebenden Volke ging durch Luther's Yehre plötzlich die Aus 
ſicht auf Rettung, auf Erlöſung von der geiſtigen Knechtſchaft, die bisher 
Jedem unmöglich geſchienen hatte, auf. Die neuen Ideen verbreiteten ſich 
mit Hilfe der Buchdruckerkunſt raſch und vor Allem waren es die ſchönen 
herzerhebenden Lieder Luther's und auch anderer Männer, unter denen 
wir den ſchon erwähnten Ritter Ulrich von Hutten, den Nürnberger Schuh 
macher Hans Sachs nennen, welche als aufbligendes vicht die Seelen er- 
Dan und das Morgenroth eines neu anbrechenden fehönen Tages ahnen 
ießen. 

Wurden auf diefe Weife auch die Gemüther der Brandenburger raſch 
zu der neuen Lehre bingezogen, fo war doch noch lange Zeit äußerlich von 
der inneren Bewegung, welche im Geheimen immer weiter um fich griff, 
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gar wenig zu bemerken, denn ein Jeder wußte, daß der Kurfürft won der 
neuen Lehre nichts wifjen wollte und daß er ein ftrenger Herr fei, der 
hart zugriff, wo ihm etwas mißfiel; das hatten insbefondere der Adel und 
die Städte zu ihrem Schaden erfahren. 

Der Kurfürft Joachim war feinerjeit® zwar völlig überzeugt von der 
Nothwendigkeit einer Verbefjerung der Firchlichen Zuſtände; er wollte fie 
aber durch ein Kirchenconcil herbeigeführt jehen und nicht durch einen ein- 
fachen Wittenberger Mönch, der mit unerbörtem Freimuth und in einer 
den Fürftenfinn bes NKurfürften verlegenden Sprache die Gebrechen der 
Kirche aufdeckte. Aus fich felbft heraus follte die Kirche eine Beſſerung 
an Haupt und Gliedern vornehmen und nicht durch eine von unten aus- 
gehende Bewegung, welche ver Kurfürft für eine offene Revolution anfah. 
Ganz bejonveren Widerwillen erregte dem Fürften das fchroffe Auftreten 
Luther's gegen den Ablaßhandel, durch welches er feinen Bruder, den Erz- 
biſchof Albrecht von Mainz aufs Empfindlichite angegriffen und verlett 
jah, endlich aber mochte der Kurfürft wohl mit Beforgniß auf die in einem 
Theile von Deutichland durch die Reformation wach gerufenen: unlauteren 
Leidenſchaften und Freibeitsgelüfte blicken, welche fich in der Erfcheinung 
der Bauernfriege und der Wiedertäufer fund gaben. (Siehe die 
Anmerkung am Schluffe dieſes Paragraphen.) 

Genug, der Kurfürft war ein erbitterter Feind der neuen Lehre und 
verbot bald nach dem Wormfer Reichstage durch jtrenge Edikte in feinen 
Ländern die Jämmtlichen Schriften Luther's und feiner Freunde, ſowie den 
Uebertritt zur neuen Lehre. Daß er damit die immer weiter fich aus- 
dehnende Verbreitung derjelben nicht hindern konnte, wird Jedem begreif- 
lich fein, der da weiß, daß der einmal erwachte Gedanke fich nicht durch 
Verordnungen dämpfen läßt. 

Ein fernerer Grund für den Kurfürſten, Papftthum und Das mit 
dieſem jetzt Hand in Hand gehende Kaiſerthum zu ſchirmen und zu ftüßen, 
lag in feinem feſten Glauben an die Unfehlbarkeit der Aftrologie; es war 
ihm ja aus den Sternen propbezeit worden, daß auf feinem Haupte fich 
vereint die höchften geiftlichen und weltlichen Würden vereinigen würden, 
für ihn war es alſo doppelte Pflicht, diefe Würden nicht durch auf: 
rührerifche Bewegungen verunglimpfen zu laffen. Auch als die eigene Er- 
fahrung den Kurfürften lehren mußte, wie trügerijch derartige Prophe- 
zeihungen find, kehrte er deshalb der über Alles hochgehaltenen Wiſſenſchaft 
nicht den Rüden, ſondern ſchob die Schuld der falſchen Prophezeihung auf 
die falſch angeftellten Berechnungen und bielt die Wiljenfchaft nach wie 
vor für untrüglich. 

Berühmte Aftrologen hatten nämlich berechnet, daß an einem beftimmten 
Tage des Jahres 1522 die Stadt Berlin während eines Gewitterd unter- 
gehen werde. Während nun an diefem Tage in ganz Berlin Angft und 
Schreden berrichte und das Volk betend auf den Knieen lag, begab fich 
der Kurfürjt mit feinem ganzen Gefolge nad) dem Tempelhofer Berge, dem 
jetigen Kreugberge und wartete bier das Eintreffen der Prophezeihbung ab. 
Als aber der ganze Tag ruhig und ungeftört verlief, und aud am fpäten 
Abende fich nicht das Kleinste Wölfchen als Vorbote des nahenden Gewitters 
zeigte, da gab ver Kurfürft den Bitten feiner Gemahlin nach und Tehrte 
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gehört dem folgenden Theil unjerer Gefchichte an. Die Kırfürftin ftarb 
in ihrem 70. Lebensjahre, 1555 im Schlofje zu Berlin. 

Wir kehren nunmehr zu der Gejchichte der legten Regierungsjahre 
Kurfürft Joachim's zurück und betrachten mit fchmerzlichen Gefühlen, wie 
ver fonjt jo große und für das Wohl feines Landes fo eifrig bevachte Fürft 
in ftarrem Widerwillen gegen das evangelifche Wejen, wie er felbft die 
neue Lehre bezeichnet, fortfährt, ver Verbreitung und Befeitigung derjelben 
- Widerftand zu leiften. 


Anmerkung. Faſt zu gleicher Zeit mit der Reformation fehen wir im vielen 
Gegenden Süddeutſchlands, namentlich in Schwaben und im Breisgau, gewaltige Er- 
bebungen der Bauern gegen den Adel vorkommen. Die Bauern hatten allerdings 
Grund, eine Verbefferung ihrer unglüdlichen Lage zu wünſchen; Luther, an ben fie 
deshalb Abgefandte fchicdten, erfannte dies auch an und ermahnte die Herren, Ihre 
Bauern beſſer zu behandeln; die von ben Bauern begangenen Gräuelthaten miß- 
billigte er auf's Entſchiedenſte. Ein blutiger Sricg, ber Bauerntrieg genannt, 
beendete 1525 dieſen Aufftand, bei welchem viele Tauſende von Bauern ihr Leben 
verloren und die von ihnen verlbten Gräuelthaten von dem Taiferlichen Feldherrn 
Georg von Waldburg-Truchſeß ihnen reichlich vergolten wurden. Die Lage der 
Bauern wurde dadurch nicht gebeſſert; vielmehr geriethen ſie in größere Sclaverei, 
wie vordem. 

Mit dem ſchwäbiſchen Bauernkriege ſtand ein Aufruhr in Franken unter Thomas 
Münzer in Verbindung, welcher ebenfalls blutig unterdrückt wurde. Münzer ſtarb 
auf dem Schaffot. 

In der Stadt Münſter trieb die in Sachſen und den Niederlanden erſtandene 
Sekte der Wiedertäufer argen Unfug. Die Führer derſelben, Johann Matthieſen 
aus Harlem, Johann Bocdhold von Leyden, der Tuchhändler Knipperbolling u. |. w. 
predigten Buße und Wiebertaufe und übten ein wahres Schredenregiment in der von 
ihnen beberrichten, von den ©utgefinnten verlaffenen Stadt. Auch dieſes Unweſen 
wurde 1536 blutig untermorfen, leider aber damit auch der in Münfter bereits auf- 
geblühte Keim der evangelifchen Lehre erftidt. — — 


8. 11. 
Weiterer Verlauf der Reformation. Die lebten Jahre Kurfürſt Joachim's. 


Während die neue gereinigte chriftliche Xehre in der Mark Branden- 
burg nur auf Widerſtand Seitens des Landesfürſten ftieß, im Stillen aber 
allmählich fich falt im ganzen Vokke verbreitete, fand Diefelbe in anderen 
deutjchen Yändern um fo mehr offenen Eingang, als fich bier auch die Fürften 
an der reformatoriichen Bewegung betheiligten. In Sachjen, welches Damals 
an der Spige der der neuen Lehre anhängenden Ränder ftand, in Heſſen, 
in der Pfalz, Meclenburg, Pommern, Braunjchweig, Zweibrüden, Baden, 
Anhalt, Naffau und vor Allem in dem bisherigen geijtlichen Staate Preußen, 
dem deutſchen Orden gehörig, jowie in den meiften Reichsjtädten, breitete 
ji) die Reformation immer mehr und mehr aus; überall wurde die Mefje 
abgeichafft, die Klöfter öffneten fich, Mönche und Normen wurden ihrer 
Gelübde entbunden, den Geiftlichen wurde geftattet, fich zu verheirathen, die 
fieben Saframente der Fatholifchen Kirche wurden auf zwei, die Taufe um 
das Abendmahl beichränft, die Ohrenbeichte, die Verehrung der Heiligen 
und der Reliquien wurden aufgehoben. 
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daß jchon im Jahre darauf 1526 zu Torgau zum Schuge der neuen Kirche 
ein Gegenbünbniß der evangelijhen Fürjten zu Stande kam, an deſſen 
Spike der Kurfürft Friedrich der Weije von Sachſen und ber jehon oft 
genannte Landgraf von Heffen, Philipp der Großmüthige, jtanden. Diefem 
evangeliſchen Bunde traten unter Anderen vier Herzöge von Braunjchweig- 
Lüneburg, der Herzog von Meflenburg, der Fürſt von Anhalt, zwei Grafen 
von Mannsfelo, und mehrere freie Reichsſtädte bei, jo daß bemielben 
immerhin ſchon eine achtungswerthe Macht zu Gebote jtand. 

Der achtunggebietenden Stellung, welche die evangelijchen Fürften 
einmahmen, ift e8 wohl auch zuzujchreiben, daß auf dem Reichstage zu 
Speier 1526 der Bejchluß gefaßt wurde, e8 jedem Neicheftande zu über- 
faffen, in Religionsjachen zu handeln, wie er es in religiöjen Sachen mit 
jeinem Gewiffen und jeiner Verantwortung vor Gott und dem Kaifer 
vereinigen könne. I 

Der, den Evangelihen fo überaus günftige Beſchluß wurde indeffen 
icon 1529 auf dem Reichstage zu Speier von den die Mehrzahl bil- 
denden fatholijchen Fürften wieder aufgehoben und dafür feitgejegt, daß 
die Evangelifhen feine neuen Anhänger aufnehmen dürften, fih aller 
Neuerungen enthalten und die Mefje und die alte Abendmahlsfeier bei- 
behalten ſollten. 

Gegen dieſen Beihluß des Reichstages proteftirten die evangelischen 
Fürſten in einer befonderen Schrift, und erhielten von da ab ven Namen: 
Proteftanten. 

Raifer Carl V. jchrieb nunmehr den für die Reformation ewig denk⸗ 
würdigen Reichstag zu Augsburg aus, welcher am 15. Juni in Gegen- 
wart faft aller Fürften und Herren des Neiches eröffnet wurde. Hier 
begehrte der von den Türfen hart bebrängte Kaijer von den Ständen bes 
Reiches Hilfe gegen diefelben und verſprach zugleich, die herrſchende Ziwie- 
tracht in Glaubensjachen beizulegen. 

Die evangeliihen Fürften legten darauf in einer von Melanchton 
verfaßten und von Luther zwar zu fanft befundenen, jchließlich aber doch 
gebiltigten Schrift, welche unter dem Namen: die Augsburgiſche Eon- 
feſſion befannt geworben ift, ihr Glaubensbefenntnig ab, für welches fie 
mit Gut und Leben eintreten zu wollen erflärten. ALS der Heftigfte Gegner 
der evangeliichen Fürften muß auch hier wiederum Joachim von Branden- 
burg bezeichnet werben, und hauptſächlich jeinem Eifer gegen die neue Lehre 
jind die nachfolgenden Karten Bejchlüffe gegen dieſelbe zuzujchreiben. Ob» 
gleich die vom Rektor der Univerjität Frankfurt, Wimpina, verfaßte Wider» 
legungsjchrift jeldft dem Kaifer nicht behagte, jo wurden doch auf Joachim's 
Antreiben die Proteftanten für widerlegt erklärt und durch den Faijerlichen 
Reichstagsabſchied alfe von den Proteftanten angenommenen Yehren und 
Kircheneinrichtungen als Tegerifch verdammt, ihnen aber bis zum 15. April 
531 Zeit gegeben, die alten Zuftände wieber Herzuftellen und ſich mit 
Raifer und Papft wieder zu vereinigen. Nach dieſer Frift folfte Jeder 
an Yeib, Leben und Gut geftraft werben, wer bei der Irrlehre verharre. 

Dies war nun allerdings ein empfindlicher Schlag für den neuen 
Glauben; und um ihn in feiner ganzen Echwere von fich abzuwenden, 
raten noch vor Ablauf der Frift, am 26. Februar 1531, fieben evangelifche 
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ed dem Kurfürſten, wenn er auch in Vorurtheilen befangen war, doch 
heiliger Ernſt und reine Ueberzeugung mit feiner Glaubensanſicht gemwefen tft. 

Daß die Söhne des Kurfürjten den jonft heilig gehaltenen Willen des 
Vaters in diefem einen Stüde nicht befolgten, Fann das Land Branden- 
burg nur ale eine dankenswerthe Fügung der göttlichen Vorſehung betrachten. 

Uebrigeng umging Joachim in feinem Teſtamente das von Albrecht 
Achilles eingeführte Hausgefeg der Hohenzollern und beſtimmte feinem 
älteften Sohne Joachim die märkiſchen Stammlande nebft der Kurwürde, 
dem jüngeren Johann aber die Neumark, Kroſſen und die Befigungen in 
der Lauſitz. 

Der Kurfürft ftarb am 11. Juli 1535, fern von feiner edlen Ge— 
mahlin, die er im Leben nie wieder gejehen hat; feine Leiche wurde erft im 
Klofter Lehnin, fpäter im Dome zu Cöln an der Spree beigefekt. 





86 Erſtes Bud. Kapitel II. 


Wir betrachten nunmehr zunächſt den Uebertritt beider Brüder zum 
protejtantiichen Glauben und fpmit: Ä 


Die Einführung der Reformation in die Markt Branden- 
burg. 


Schon aus der Lebensgeſchichte des verftorbenen Kurfürjten Joachim J. 
wiffen wir, daß feine beiden Söhne in dieſem Punkte, jo hoch fie fonjt 
den Vater verehrten, Doch mit der gänzlich anders denkenden Mutter über- 
einjtimmten und in ihrem Herzen fchon längft dem neuen Glauben an- 
hingen. Vor dem Vater durften fie diefe Hinneigung zur neuen Lehre 
allerdings nicht blicken laſſen, und nur heimlich befuchten die Prinzen, 
nachdem die Kurfürftin im offenen Bruch mit dem Gemahl das Land ver- 
laſſen hatte, die Mutter in ihrem Zufluchtsort Lichtenburg. Dort fanden 
auh Zufammenfünfte mit dem Dr. Luther, mit welchem, wie wir milfen, 
die Fürftin im beftändigen Verkehr lebte, ftatt; mit feinen Schriften waren 
fie Yängjt vertraut, mit ihm und Melanchton ftanden fie im Briefwechſel. 

Sp war denn der erjte Schritt, den die Söhne nach dem Tode des 
Vaters thaten, ein durch Veberzeugung und Kindesliebe gleichmäßig ge- 
botener; fie holten noch im Jahre 1535 die verwittivete Mutter feierlich 
zurüd und wiejen ihr Spandau zum Wohnfig an. 

‚ „Der lebertritt der Brüder felbft verzögerte fich noch einige Zeit, erit 
im Jahre 1538 berief der von Charakter entjchiedenere Markgraf Johann 
proteftantifche Prediger aus Wittenberg in feine Länder *) und empfing 
Ber in demfelben Jahre felbft das heilige Abendmahl nach Lutherifcher 
eife. 
Drer Kurfürſt Ioachim zögerte noch länger, nicht daß er der neuen 
Lehre weniger zugethan gewejen fei; aber in ihm war noch immer ber 
Gedanfe, der ja auch ven Vater befeelt hatte, lebendig, daß eine Beſſerung 
der firchlichen Zuftände zu Stande kommen fünne, ohne fich gänzlich vom 
Papſte loszuſagen, daß die Kirche fich aus fich jelbft heraus reformiren müſſe. 

Indeſſen diefe Hoffnung ſchwand auch beim Kurfürjten allmählich und 
machte der Ueberzeugung Platz, daß von der römifchen Geiftlichfeit und 
insbefondere von Papfte eine durchgreifende Abftellung der Mißbräuche 
nun und nimmer zu erwarten fei und fo zögerte denn auch er im Jahre 
1539 nicht länger, dem Wunfche des ganzen Landes und den nachdrücklich 
ausgeiprochenen Bitten der Stände nachzugeben. Am 1. November 1539 
empfing der Kurfürft Ioachim in der Schloßfirche zu Spandau mit großer 
Veierlichkeit, in Gegenwart feiner Mutter, ver Stände des Landes und 
zahliofer Zuſchauer durch den Bropft von Berlin, Georg Buchholzer, das 
heilige Abendmahl unter beiderlei Geftalt; mit ihm zugleich feine ganze 
Sie viele Hof- und Staatsbeamte, eine große Zahl von Edelleuten und 

ürgern. 

Die Anerkennung der evangelifchen Lehre war fomit feierlich aus- 
geſprochen; die Mark Brandenburg fortan und für alle Zeiten ein pro- 


*) Wir wiffen, daß Johann nad dem Teltamente des Baterd die Neumarl, das 
Da eathum Croſſen und die zu Brandenburg gehörigen Theile der Laufig erhalten 
atte. 
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ſtanten ab und erklärte im März 1546, alſo noch im Todesjahre Luther's, 
auf dem Reichstage zu Regensburg den Kurfürſten Johann Friedrich von 
Sachſen und den Landgrafen Philipp von Heffen in die Reichsacht. Die- 
jelbe follte unverzüglich volljtrecdit werden, der Papft forberte unter Ver⸗ 
heißung reichen Ablaffes zum Kriege gegen die Ketzer auf. 

Zunächſt hatte Diefer Schritt eine um jo innigere Vereinigung ber 
proteftantifchen Fürften zur Folge, welche fih muthig zum Widerftande 
rüfteten. Auch Joachim von Brandenburg und Johann von Cüftrin, bie 
jett ja offen dem protejtantiichen Glauben angehörten, wurden aufgeforvert, 
dem gejchlofjenen Bündniß beizutreten und — beide verweigerten Dieß. 
Johann von Cüftrin fühlte fich beleidigt durd) Das gewaltthätige Vorgehen 
der proteftantijchen Fürften gegen jeinen Schwiegervater, den Herzog Heinrich 
von Braunjchweig - Wolfenbüttel, welcher allerdings ein erbitterter Feind 
der protejtantijchen Xehre war und nachdem er die zum jchmalfaldifchen 
Bunde gehörigen Städte Goslar und Braunſchweig hart bedrängt hatte, 
bon den Fürften des Bundes aus dem Yande getrieben worden war. 

Der Kurfürſt Joachim aber ließ fih zum Theil durch die argliftigen 
Worte des Kaifers, daß es fich bei dieſer Achtserklärung gar nicht um 
Religionsjachen, jondern um Verweigerung des Gehorſams, auf dem Reichs⸗ 
tage zu erjcheinen, handle, täujchen; theils glaubte der Kurfürft wirklich, 
daß es für die proteftantiiche Sache befjer jei, wenn er neutral bliebe, 
weil es ihm auf diefe Weiſe bejjer möglich fein würde, für den Fall eines 
Unglüdes den Bermittler zwifchen dem Kaiſer und den proteftantijchen 
Fürſten zu machen. Wenigftens täujchte der Kurfürft feine Glaubens— 
genoffen nicht, al8 das Unglück nur zu raſch hereinbrach. 

Koch während der Kaifer mit einem nur 8000 Mann ftarfen Heere 
in Regensburg weilte, bedrohten ihn die proteftantifchen Fürften mit einem 
zahlreichen, von allen Seiten heranrüdenden Heere unter Führung des 
berühmten Feldherren Sebaftian Schärtlin von Burtenbach; bei 
demfelben befanden ſich der Kurfürſt von Sachfen und der Landgraf von 

ejfen. Erjterer hatte, den Abfall deſſelben nicht ahnend, feinem Vetter 

toriß von Sachlen vertrauenspoll fein Land zur Verwaltung übergeben ; 
diefer bejette e8 mit jeinen Schaaren, warf die bisher getragene Maske 
ab und vollzog die über den Kurfürjten ausgefprochene Reichgacht, indem 
er ihn der Regierung entfegt erklärte und diefe im Namen des Kaiſers 
vorläufig felbft übernahm. | 

Während deſſen jtanden der Kurfürft und der Landgraf, anftatt etwas 
Ernitliches gegen den faft wehrlofen Kaiſer zu unternehmen, unthätig mit 
ihrem Heere bei Augsburg und verjchiwendeten die Zeit mit unnüken Ma⸗ 
nifeften an den Kaifer und an die deutſche Nation, worin fie ihr Ver— 
fahren zu rechtfertigen fuchten. Den Kaiſer angreifen, fchlagen, wo möglich 
gefangen nehmen und zu einem vortbeilhaften Frieden zwingen, wäre Die 
bejte Rechtfertigung der protejtantifchen Fürſten gewejen; jo aber fahen fie 
ihr Heer täglich durch Mangel und Elend, durch Krankheiten und Davon- 
laufen verringert, während die Macht des warfers wuchs, und Tamen 
endlich in die Lage, ohne verlorene Schlacht den Kaiſer um Frieden bitten 
zu müffen. Als diefe Bitte, wie zu erwarten ftand, zurückgewieſen wurde, 
begaben fie fi mit dem Reſt ihres Heeres in ihre Länder zurüd, ver- 
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Joachim von Brandenburg verfuchte wirklich, dieſes Interim in der 
Mark einzuführen, fcheiterte aber an dem Widerſtande der Geiftlichen und 
an dem Spotte des Volkes, welches hohnlachend fang: 

„Das Interim, das Interim, 

Das hat den Schalf hinter ihm!“ 

Johann von Cüftrin verweigerte feine Unterjchrift dazu mit. den hef- 
tigen Worten: „Lieber Blut als Tinte.“ 

Meberhaupt fand dieſes Interim, welches bi8 zur definitiven Regelung 
für beide Parteien die Richtſchnur geben follte, gleich Tebhaften Wider— 
ſtand bei Katholifen und Protejtanten; die erfteren fahen darin den Pro- 
tejtanten zu wiel Rechte eingeräumt und dieje erblidten durch daffelbe ihren 
Glauben als äußerſt gefährvet. Insbeſondere waren die evangelifchen 
Geiftlichen hartnädig in der Verweigerung, das Interim anzunehmen und 
verließen, ald fie dazu geziwungen werden follten, lieber ihre Stellen. In 
Sachen fam e8 zu offenem Aufruhr; die Stadt Magdeburg, welche über 
400 geflohenen Geiftlichen Schuß und Aufnahme gewährt hatte, wurde 
dafür in die Neichsacht erklärt, ver neue Kurfürft von Sachſen, Mori, 
mit der Vollziehung beauftragt. , 

Während der langivierigen und fruchtlofen Belagerung Magdeburgs, 
deſſen Bürger fich heldenmüthig vertheidigten, fcheint bei Kurfürſt Moritz 
die Reue über feinen an der proteftantiihen Sache begangenen Verrath 
eriwacht zu fein; großen Theil an der in ihm vorgehenden Sinnesänderung 
mochte wohl auch die fchlechte Behandlung haben, welche der Kaiſer dem 
gefangenen Yandgrafen von Hal dem Schwiegervater Moritzen's, zu 
Theil werben ließ, und endlich auch die ungeheure Ausdehnung der Taifer- 
lihen Macht, welche den Kurfürften wie die übrigen deutjchen Fürſten be- 
forgt machen mußte. Genug, der url beichloß, fich gegen den Kaiſer 
zu wenden, der fich, Frank an heftigen Gichtfchmerzen, gerade fat ohne jede 
Macht in der Stadt Innsbrud befand. Mit großer Schnelligfeit erreichte 
Morig mit einem Heere Augsburg und rückte auf Innsbrud vor. Nur 
mit Mühe fand ver Kaifer die Gelegenheit, während einer dunkeln Nacht 
in einer Sänfte nach Villach in Kärnthen zu entfliehen. 

Sp wurde der Kaifer aller Früchte feiner Siege wieder beraubt und 
zwar gerade durch den Fürſten, welcher fie hatte erringen helfen. Aerger- 
lich darüber, daß alle feine Bemühungen, die religiöfen Wirren zu ordnen, 
vergeblich waren, zog fich der Kaiſer Earl nunmehr ganz von dieſer An- 
gelegenheit zurüd und überließ die Ordnung berfelben feinem Bruder, dem 
Könige Ferdinand von Böhmen. Mit diefem Fam zunächit im Sahre 1552 
der Vertrag zu Bafjau zu Stande, durch welchen den Cvangelifchen 
die freie Ausübung ihrer Religion zugefichert wurde; der Kaiſer ließ nun- 
mehr auch feinen Gefangenen frei. 

Drei Jahre fpäter, 1555, regelte der NReligionsfrieden zu 
Augsburg die Verhältniffe definitiv. Im diefem wurde feftgeftellt, daß 
fortan zwijchen Katholifen und Proteitanten Frieden und Verträglichkeit 
herrichen folle; den Proteftanten wurde nochmals Die freie und ungehin- 
derte Ausübung ihrer Religion feierlich zugefichert; doch unterwarfen fie 
fi) der Bedingung, daß von nun an alle Durch den Webertritt von Geilt- 
lichen frei werdenden Kirchengüter der katholiſchen Kirche verbleiben foll- 
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fehrte gebrochenen Herzens in jeine Heimath zurüd und ſtarb furze Zeit 
darauf, aber nicht ohne in einer Nachichrift zu feinem Teſtamente aus- 
nahe die gejchehene Erbverbrüderung als zu Recht beſtehend anerfannt 
zu haben. 

Auh dem Kurfürften Joachim wurde wiederholt vom Könige von 
Böhmen und deſſen Bruder, dem Kaiſer, zugemuthet, die Vertragsurfunde 
herauszugeben; ex. weigerte fich deſſen hartnädig, diejelbe blieb im Archive 
in Berlin, von wo wir fie fpäter erfcheinen jehen werden. — 

Durch die Mitbelehnung Brandenburgs im Herzogthfum Preußen, 
welche Kurfürft Soachim im Jahre 1569 erreichte, ohne damals ſchon zu 
ahnen, wie bald die wichtigen Folgen dieſes Ereigniffes eintreten jollten, 
ficherte der Kurfürft ebenfalls auf frievlichem Wege dem brandenburgijchen 
Staate den Zuwachs eines Landes, von welchem der Staat |päter feinen 
Namen haben follte. Damit indeffen diejes Ereigniß unjerem Leſer beifer 
verftändlich wird, geben wir ihm im folgenden Paragraphen einen kurzen 
Abriß der Gefchichte des Landes Preußen, ſodann an unfere Erzählung 
wieder anfnüpfeud. 


8. 13. 
Kurze Geſchichte des Prenßenlandes und des Dentfchritter-Ordens. 


Die ülteften Bewohner des 100 Meilen norojtlih von Branden- 
burg gelegenen, von der Dftfee befpülten Landes Preußen, welches fchon 
den handeltreibenden Phöniziern durch feinen Bernitein befannt geworben 
war, werben von den Gejchichtfchreibern Pruſſen genamt. Das Wort 
Pruffen fol aus einer Verſchmelzung des Namens Ruſſen und des pol- 
niſchen Fürwortes po, d. h. „bei, an, nach“, entſtanden fein und beveutete 
demnach: „bei, an den Ruffen Wohnende.“ Jedenfalls deutet Alles darauf 
hin, daß die erjten Bewohner des Landes germanifcher Abfunft waren, 
wenn auch bei der Völkerwanderung ſlaviſche Volfsitämme dazu getreten 
und im Laufe der Jahrhunderte ſich mit Jenen vermifcht haben mögen. 

Am fpätelten von allen germanischen Volksſtämmen befehrten fich Die 
heionifchen Preußen, ein mwehrhaftes, rüftiges, abgehärtetes Volk, welches 
in bejtändigen blutigen Kriegen mit, feinen Nachbarn, den Polen, lebte, 
zum Chriftenthbum. Den erjten Verſuch dazu unternahm im Jahre 996 
der Biſchof Adalbert von Prag, welcher, vom Herzog Boleslav von Polen 
unterjtütt, in einem Schiffe mit nur 30 Bewaffneten die Weichjel hinab- 
fuhr, bei Danzig landete und ven berbeiltrömenden Bewohnern das 
Chriſtenthum predigte. Anfänglich glücklich in feinen Erfolgen, fand der 
fromme Mann jedoch in der Gegend des heutigen Pillau, von heibnifchen 
Prieftern erfchlagen, ein blutiges Ende; er wurde nad) feinem Tode vom 
Papſte heilig gefprochen; feine Gebeine ruhen noch heute in der fchönen 
Domkirche zu Gneſen. 

Im Anfange des 13. Jahrhunderts wurde durch einen frommen und 
glaubenseifrigen Mönch aus dem um dieſe Zeit bereits beſtehenden 
Ciſterzienkloſter Oliva, in der Gegend von Danzig, Namens Chriſtian, 
abermals der Verſuch gemacht, das Chriſtenthum unter den Preußen aus- 
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Dttofar von Böhmen mit einem zahlreichen Heere und leiftete dem Orden 
Hilfe; ihm zu Ehren wurde eine zu derſelben Zeit gegründete neue Veſte 
Königsburg, das heutige Köhigsberg, genannt. Auch Markgraf Otto ILL 
von Brandenburg betheiligte fih an den Kämpfen gegen die Preußen und 
legte jeiner Hauptjtadt zu Ehren 4 Meilen von Königsberg die Stadt 
Brandenburg an. 

An den Ufern der Nogat aber, unweit des damaligen Dorfes 
Marienburg, baute der Orden eine große ſchöne Burg, zu Ehren der hei- 
ligen Jungfrau die Marienburg genannt, welche fchon im Jahre 1306 
zum Hauptfit des Ordens erforen wurde. Noch heutigen Tages erfüllen 
die eben fo riejenartigen wie edlen und einfach würdigen Verhältniſſe der 
Marienburg, welche in neuefter Zeit wieder vejtaurirt worden ift, bie 
Seele des Beichauers mit Entzüden. | 

Nach der völligen Unterwerfung und Bekehrung der Preußen fonnte 
fich der Orden einer frievlicheren Beichäftigung hingeben. Das großentheils 
ſchöne und fruchtbare Land wurde mit deutichen Anfiedlern bevölfert, deutſche 
Sprache und Gefittung durch dieſe eingebürgert, Aderbau, Handel und 
Gewerbe hoben Jich in unerwarteter Weiſe; überall blüthen Städte und 
Dörfer in großer Zahl auf. 

Die Hochmeifter verftanden eg, mit Eluger und gejchidter Hand Die 
äußeren und inneren Angelegenheiten bes Ordens zu leiten und nahmen 
bald eine achtunggebietende Stellung unter den Fürften ein; der Orden 
erwarb unermeßliche Reichthümer und erreichte endlich unter dem Hoch— 
meifter Winrih v. Kniprode um das Jahr 1351 feine höchfte Blüthe; 
man nannte jeine Regierung nicht mit Unrecht die goldene Zeit des 
deutſchen Ritterordens. 

Dieſer Zeit der höchſten Blüthe folgte indeſſen, wie nur zu oft, ſehr 
bald der Verfall. Durch den erworbenen Glanz und Reichthum, durch 
die hohe Machtitellung des Ordens gingen allmählich die Zugenden, welche 
jeine Größe begründet hatten, unter. Ehrgeiz und Hoffahrt traten an 
die Stelle der Demuth, igenliebe und Genußſucht an die Stelle der 
Selbitverleugnung; Kabalen und Parteifpaltungen verwandelten bie bis— 
herige Einigkeit in Unfrieven und Streit. Die bißher fo jtreng gehaltenen 
Selübde wurden zwar beim Eintritt in den Orden noch abgelegt, aber 
nicht mehr gehalten; Völlerei und Genußſucht, Lurus und Verſchwendung 
verdarben die einfachen Sitten und Gewohnheiten der Ordensritter; felbft 
der bisher jo jtreng geübte Gehorſam gegen die Befehle der Oberen 
verichwand mehr und mehr. Vergeblich bemübten fich einzelne jtrenge 
Hocmeifter, dem wachjenden Verderben Einhalt zu thun, daſſelbe war 
ſchon zu weit vorgefchritten. Dabei machte fich der Orden durch Gewalt- 
thätigfeiten und Ungerechtigkeit, durch Uebermuth und Despotismus jelbft 
bei den ihm gehörigen Städten und Landbewohnern allmählich gründlich 
verhaßt und nur eine von Außen her drohende gemeinfame Gefahr ver- 
ſchob für jet nod) den Ausbruch eines dem Orden gefährlichen Sturmes 
auf jpätere Zeiten. | 

Der Orden hatte bisher in unaufhörlichen blutigen Kämpfen gegen 
bie beibnifchen und wilden Litthauer gelegen; noch im Sabre 1370 fiegten 
die Deutjchritter zwar in der blutigen Schlacht bei Rudau über die wil- 
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Könige von Polen für 436,000 Gulden die Marienburg, jewie alle von 
ihnen bejegten Städte und Schlöffer. Eine Zeit lang jekte der Orden 
Her Krieg fort, doch kam es envlich 1466 zu Thorn zum Friedens⸗ 
ſchluſſe. 

Der Orden trat in demſelben ganz Weſtpreußen mit Danzig, Thorn, 
Elbing und Marienburg völlig an Polen ab und erfannte auch für Tit- 
preußen, welches in jeinem Befite blieb, die Lehnsherrſchaft der 
polniſchen Könige an. Preußen war fortan ein polnijches Lehen. 

Die Geſchichte des Ordens nähert ficb nun allmählich deſſen völligem 
Ende. Die Ordensritter, zu ſchwach und uneinig, um gegen das mächtige 
Polen ihre alte Stellung wieder gewinnen zu können und doch von dem 
lebhaften Wunjche bejeelt, die polniiche Yehnshoheit über die ihnen ge- 
bliebenen Befigungen zu bejeitigen, famen auf ven Geranfen, einen Prin- 
zen aus einem angejehenen deutſchen Fürjtenhauje zum Hochmeiſter zu 
wählen, in der Hoffnung, daß viejer, geſtützt auf jeine Weacht und fein 
Anjehen im Reiche, am leichtejten ihre Wünjche gegen Polen durchjegen 
fönne. 

Die Wahl fiel auf ven Markgraf Albrecht von Anſpach, aus der 
fränkiſchen Yinie ver Hohenzollern, ven Enfel Albrecht Achilles’ und ſomit 
naher Verwandter des Furfürjtlich brandenburgiichen Hauſes. Auch mit 
vem polnijchen Königshauſe war Albrecht nahe verwantt, da jeine Mlutter 
eine Schweiter des jet regierenden Könige Sigismund von Polen war. 
Albrecht nahm die Wahl 1511 an, die allerdings auf einen geeigneteren 
nicht hätte fallen können, und jemit ftand ein Hohenzoller als Hochmeiſter 
an der Spite des deutſchen Ritterordens. 

Die Hoffnung, daß der König von Polen jeinem Schweiterjohne ven 
Huldigungseid über die Ordensbejigungen erlafjen werte, jehlug indeſſen 
fehl und auch die Verwendung des Kurfürſten Joachim U. von Branden- 
burg in diejer Beziehung blieb fruchtlos; ja als ver Hochmeijter Mbrecht 
tie Huldigung geradezu verweigerte, fam es jogar zum Kriege, der indefjen 
von beiden Seiten matt und ohne bejonderen Erfolg geführt wurde. 

Albrecht jah Jich bald in der Lage, den Sold des Ordensheeres nicht 
mehr bejtreiten zu können und war daher froh, mit dem Könige von 
Polen einen vierjährigen Waffenjtillftand zum Abſchluß zu bringen. 

Die von Luther gepredigte neue Lehre Hatte mittlermeile auch in 
Preußen Eingang und Berbreitung gefunden, viele Ordensritter traten in 
Folge derjelben aus dem Orden aus und fehrten zu weltlichen Beſchäf— 
tigungen zurüd. Auch der Hochmeifter Albrecht wurde allmählich ver 
neuen Lehre gewonnen, las mit Eifer die Schriften Luther's und jeiner 
Sreunde und wurde envlih in einer Zuſammenkunft mit Luther ſelbſt 
durch deſſen Fräftige und überzeugente Worte beivogen, öffentlich zum pro- 
tejtantifchen Glauben überzutreten, jich zu vermählen und ein weltliches 
Fürſtenthum in Preußen zu gründen. Allerdings widerjtrebten eine große 
Zahl von Orbensrittern diefem Entjchluffe, Albrecht Tieß ſich aber nicht 
irre machen und im Jahre 1525 kam zu Krakau ein Vertrag mit dem 
Könige von Polen zu Stande, in welchem Albrecht ald weltlicher Her: 
zog von Preußen anerkannt wurde und als folder dem Könige von 
“en den Lehnseid Teijtete. Die Brüder Albrecht's wurden mitbelchnt 





98 Erſtes Buch. Kapitel IL 


großem Glanze gefeiert wurde und bald von den wichtigften Folgen für 
den brandenburgiichen Staat werden follte. 

Wir haben jomit unferem Leſer die wichtigen Creigniffe, welche 
Joachim's II. Regierung Tennzeichnen, der Reihe nad vorgeführt 
und werfen num nur noch einen Blick auf die inneren Zuftände des Lan⸗ 
des während verjelben. Leider ift davon nicht durchweg Erfreuliches zu 
berichten. 

u haben fehon erwähnt, daß eine der hervorragendſten Eigenfchaften 
Kurfürſt Joachim's große Prachtliebe, Freigebigfeit bi8 zur Verſchwendung 
war. So reich und blübend nun auch Das Land in der langen Zeit, 
während deren fich die Marf eines ungeftörten Friedens zu erfreuen hatte, 
geworden war, jo reichten die Einnahmen des Staates doch nicht hin, Die 
foftipieligen Neigungen des Kurfürften zu beftreiten, die nothwendigen 
Ausgaben zu deden. 

Zwar waren Aderbau, Handel und Gewerbe in hohem Maße auf- 
geblüht und namentlich die Zuchweberei hatte in ver Altmarf einen jo 
hohen Aufihwung genommen, daß die Stadt Stendal allein gegen 800 
Meister dieſes Gewerbes gezählt haben joll; zwar waren bei Neuftadt- 
Eberswalde bereits Kupferhämmer, bei Freienwalde eine Bapiernrühle, bei 
Belitz ein Salzwerk entjtanden, zwar warfen der Hopfenbau und nament- 
lich der Heringshandel dem Lande erfledliche Summen ab; doch verbefferte 
dies alle wenig oder gar nicht die Lage der Furfürftlichen Kammer, welche 
mehr und mehr in Schulden gerieth. 

Der Kurfürft hielt einen für die damalige Zeit überaus glänzenden 
Hofſtaat, feierte bet jeder Gelegenheit mit großer Pracht die Eoftipieligften 
Feſte und verjchwendete namentlich durch den Bau zahlreicher Jagdſchlöſſer, 
jowte durch den Umbau der Stadt Spandau in eine Feſtung, enorme 
Summen. 

Die Erhöhung der Bierftener, die Heranziehung des bisher davon 
befreit gewefenen Adels und der Seiftlichkeit zu verjelben konnten Dem 
Uebel nicht dauernd abhelfen und Joachim mußte fich entjchließen, von den 
Ständen bes Landes eine neue Steuer zu fordern. Diefe wurde zwar 
bewilligt, von den Ständen aber die Bedingung daran gefnüpft, daß 
Joachim fortan feine wichtige Sache, welche das Land angebe, auch Fein 
Bündniß mit fremden Fürften ohne Beirath und Bewilligung der Stände 
eingehen dürfe. Die Geldnoth bewog den Kurfürften, dieſe Bedingung 
zu erfüllen und ſeitdem fehen wir die Ritterjchaft des Landes zu einer 
engeren Bereinigung unter dem Namen Landſchaft zufammentreten, 
welche jpäterhin bedeutenden Einfluß errang. 

Dies alles genügte indeffen nicht, die furfürftlichen Schulden zu be- 
zahlen und des Kurfürſten Bedürfniſſe zu befriedigen; er entichloß fich 
Daher, gegen Erlegung eines jährlichen Schußgeldes von 42,000 Rthlr. 
den Juden die Erlaubniß zur Rückkehr in die Mark zu geben, aus wel- 
cher fie durdy feinen Water vertrieben worden waren. 

Die Mark wurde bald wieder von diefem Volke überſchwemmt und 
bald blühte der Wucher, welcher früher die Juden beim Volke fo verhaft 
gemacht hatte, ſchamlos wieder auf; indeſſen der Kurfürſt brauchte Geld 
und fand in den Juden, namentlich in dem berüchtigten Juden Xippold, 
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ftet8 unverbrüchlich gehalten worden; bemerkt fet nur betläufig Hier noch, 
daß auch die Linien der Prinzen Chrijtian und Joachim Ernſt zu Ende 
des 17. und im Anfange des 18. Jahrhunderts ausftarben. 

Auch unter Joachim Friedrich's leider nur 11jähriger Regierung er- 
freute fi) das Land der Segnungen eines’ ungeftörten Friedens und aller 
Orten mehrte und erhöhte fich der Reichthum und der Wohlitand des 
Landes und feiner Bewohner. 

Demerfenswertb find. des Kurfürjten Joachim Friedrich wahrhaft 
treffliche Einrichtungen zur beiferen Verwaltung des Landes. Dieſe war, 
was bie Sorge des Yandesfürftern betraf ,- bisher ziemlich einfach geweſen; 
alle öffentlichen Angelegenheiten wurden von den Ständen und den jtädtifchen 
Behörden, von den Körperichaften, Gilden und Gewerken geregelt; bie 
Sorge für Kirche und Schule war der Geiftlichkeit überlaffen und nur zur 
Wahrnehmung der fürftlichen Nechte und zur Oberaufficht war in jedem 
einzelnen Yandestheile ein Landeshauptmann beftellt. Angelegenheiten aber, 
welche von Wichtigkeit für das gefammte Land waren, beriethb der Kurfürft 
mit feinen vertrauten Näthen, deren höchjtgejtellter, ähnlich der Stellung 
eines heutigen Minifters, der Kanzler, meiſtens ein gelehrter, der Rechte 
fundiger Mann war. 

Joachim Friedrich's Eifer genügte dieſe geringe Betheiligung des 
Landesfürſten an ven wirklichen Regierungsgejchäften nicht, er fchuf daher 
eine aus acht erfahrenen Männern beftehende Behörde, das Geheimraths— 
Collegium genannt, von welchen unter feiner Leitung alle Angelegen- 
heiten des Landes berathen wurden, und welchem ganz bejonders die Sorge 
für die Finanzverwaltung, für das Kriegsweſen, welches in dieſer Zeit 
ſchon anfing, einer durchgreifenden Veränderung durch Anwerbung von 
Söldner entgegen zu gehen, ſowie für Handel und Gewerbe übertragen 
wurde. 

Dieje Einrichtung wurde die Grundlage einer Verwaltung, welche, 
fortgejettt verbefjert, vem Lande zu hohem Segen gereichte und allmählich 
Beamte von jo großer Tüchtigfeit fchuf, wie fie kein anderes Land hatte. 

Auch die Sorge für die wiffentchaftlihe Ausbildung feiner Unter— 
thanen verjäumte der Kurfürjt nicht und gründete im Jahre 1605 in dem 
Jagdſchloſſe Foachimsthal eine fogenannte Fürjtenfchule, auf der 120 Schü- 
ler aus dem Stande der Evelleute und der höheren Bürgerftände in den 
Wiffenichaften unterrichtet wurden. Später nach Berlin verlegt, blüht 
diefe Schöpfung Joachim Friedrich's Dort noch heute unter dem Namen 
des Joachimsthal'ſchen Gymnaſiums. 

Auch der Gemahlin des Kurfürſten, Katharina, muß als einer Frau 
von hoher Bildung, ſeltenen Geiſtesgaben und edlem Herzen erwähnt wer⸗ 
den; ſie war die Mutter der Armen, von denen ſie wie vom ganzen Volke 
wegen ihrer echt weiblichen Tugenden hoch verehrt wurde. Ein großes 
Verdienſt erwarb ſich die edle Fürſtin durch die Gründung der noch heute 
beſtehenden Schloßapotheke, aus welcher Heilmittel an arme Kranke unent- 
geltlich verabfolgt wurden. 

Leider währte des Kurfürften fegensreiche Regierung nur 11 Jahre; 
er ftarb 1608 an einem Schlagfluf. 
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AS diefer im Jahre 1603 ftarb, ging die vormundfchaftliche Regie- 
rung auf den Kurfüriten Ioachim Friedrich über, und der Zweck der im 
Anfange diefes Paragraphen erwähnten Reife des Kurprinzen Johann 
Sigismund nah Preußen war eben die Abficht, fich noch bei Lebzeiten 
feines Vaters die Mitbetheiligung an der Regierung über das Herzogs 
thum Preußen zu fichern. 

Yohann Sigismund, der die ihm mißgünftige Stimmung der preu- 
Biichen Stände fehr wohl fannte, war daher auch feinen Augenblid zweifel- 
baft, was für ihn das Wichtigfte fei, al8 er jo plöglich.die Nachricht vom 
Tode des Vaters erhielt. 

Er jette Alain Reife nach Preußen fort und jchidte feinen vertrauten 
Kath Adam Gans von Putlig als Statthalter nach der Marf zurüd. 
Sehr bald zeigte es fich, wie richtig dieſes Verfahren geweſen, denn der 
neue Kurfürjt fand unter einem zahlreichen Theile des preußiichen Adels, 
welcher fich bei diefer Gelegenheit dem brandenburgiichen Einfluffe ent- 
ziehen wollte, heftigen Wiverjtand gegen feine Pläne und erft im Jahre 
1609 gelang es ihm mit Hilfe der Städte und unterjtügt von. den Ge— 
fandten mehrerer deutjcher Höfe, vom König von Polen mit der vormund- 
Schaftlichen Regierung über Preußen betraut zu werben. 

Erit im November 1611 fand jedoch die Belehnung des Kurfürften 
zu Warichau ftatt und wurde diejelbe, jedody unter drückenden Bedingungen, 
auch auf feine Brüder und ihre Nachkommen ausgedehnt. 

Kurfürſt Johann Sigismund erfüllte diefe Bedingungen*) gern, 
war er und fein Haus ja doch nunmehr ficher, nach dem Ableben des 
blödfinnigen Herzogs in den unbeftrittenen Befit des Herzogthums Preu- 
Ben zu gelangen. 

Dieſe Ausficht verwirflichte fich fchon im Jahre 1618, indem der 
blödfinnige Herzog Albrecht Friedrich im Auguft dieſes Jahres ohne männ- 
liche Erben ftarb und das Land daher als polnisches Lehen an Branden⸗ 
burg überging. Nicht 100 Jahre follten vergeben, bi8 das neu eriworbene 
Land dem neuen Königreiche den Namen verleihen follte. 

Erwähnen wir zum Verſtändniß der folgenden Begebenheiten bier 
gleich, daß der Kurfürſt Johann Sigismund ſchon im Jahre 1594, alſo 
noch als Kurprinz, fi) mit der älteften Tochter Anna des geiftesfranten 
Herzogs Albrecht Friedrich vermählt hatte und erinnern wir uns, daß 
defjen Gemahlin Maria Cleonore Die Tochter des Herzogs Wilhelm III. 
von Cleve und die muthmaßliche Erbin der Yänder Fülich, Eleve und Berg 
war. Auch der Vater Johann Sigismumd’s, der Kurfürft Joachim Friedrich, 
welcher 1602 feine erjte Gemahlin Katharina verloren hatte, vermäblte 
fich "1603, obſchon 58 Jahre: alt, zum zweiten Weale mit der vierten Toch- 
ter des Herzogs Albrecht Friedrich, Eleonore, und erhöhte fo die Aus- 
fichten des brandenburgiichen Hauſes auf den bereinftigen Beſitz der 
Schönen Ränder am Niederrhein, der jedoch nicht ohne bedeutende Schwierig: 


*) Den Katholifen wurde freie Ausübung ihrer Religion zugefichert, in Königs⸗ 
berg eine katholiſche Kirche erbaut und reich dotirt, a: 0,000 Gulden und ebenfo 
viel bei jeder neuen Steuer an Bolen gezahlt. Auch die obere Gerichtäbarfeit über 
alle größeren Sachen behielt ſich ‘Polen vor. 





106 Erſtes Bud. Capitel I. 


Dtto IV. von Ravensberg vereinigt. Im Iahre 1380 wurben beide ver- 
einigten Grafichaften zum Herzogthbum Berg erhoben. 

Herzog Sohann III. fah fich demgemäß im allerdings vielfach beftrit- 
tenen Befit eines großen, reichen und fchönen Landes, welches wohl ge- 
eignet war, die begehrlichen Blicke neivifcher und eiferfüchtiger Nachbarn 
auf fich zu ziehen. Doch mußte er den Beſitz des Landes zu behaupten, 
geftattete der neuen evangelifchen Lehre mit Bereitwilligfeit Eingang in das 
Land und wußte jich fogar 1527 durch friedlichen Vergleich mit dem Haufe 
Egmont Anjprüche auf Die dereinſtige Nachfolge im Herzogthum Geldern 
zu verjchaffen, welches Land, früher mit Jülich vereinigt, im Jahre 1423 
an die Familie Egmont gefallen war. | 

Diefe Hoffnung wurde jedoch vereitelt, va auch Kaifer Carl V. von 
feiner Großmutter Maria von Burgund her Anſprüche auf Geldern machte. 
Sohann ILL. ſah fih 1543 genöthigt, das Land Geldern dem Kaijer zu 
überlaffen, vermählte fich aber bald darauf mit der Erzherzogin Maria, 
Tochter des römijchen Königs Ferdinand, und der Kaiſer Carl ertheilte 
ihm 1559 die feierliche Zuſage, daß feine Länder niemals getheilt werden 
und, im Fall der Mannsſtamm ausftürbe, an feine Töchter und deren 
Erben fallen follten. Auch Kaiſer Marimilian II. und Kaiſer Rudolf IL 
beftätigten dieſe kaiſerliche Beftimmung, aus welcher fich die Anfprüche des 
brandenburgijchen Fürjtenhaufes auf die ebenbejchriebenen jchönen Länder 
herleiten, da, wie wir willen, ſowohl Kurfürſt Johann Sigismund wie fein 
Bater Joachim Friedrich mit Töchtern der Prinzejfin Eleonore von Eleve 
vermählt waren. Dieje Prinzeffin aber hatte, als fie fich mit dem blöd— 
ſinnigen Herzog Albrecht Friedrich von Preußen vermählte, ausprüdlich die 
Zuficherung erhalten, daß ihr nad) dem Tode ihres Bruders Wilhelm das 
Herzogthum Eleve zufallen folle; Wilhelm endlich war nach dem Tode 
jeines Vaters in den Beſitz des Herzogthums Cleve gelangt, war aber, 
wie jein Schwager in Preußen, völlig geiftesfranf, fo daß die Regierung 
in feinem Namen von Räthen verwaltet werden mußte; auch hatte er, ob- 
zwar vermäblt, Feine Nachkommen. 

Kehren wir nunmehr zu unjerer Gefchichte zurück und ſehen wir, mit 
wie großen Schwierigkeiten der Kurfürjt Johann Sigismund zu kämpfen 
hatte, um feinen jo wohlbegründeten Anfprüchen auf die reiche Erbſchaft 
Geltung zu verichaffen. 

Im März 1609 ftarb der unglüdfiche Herzog Wilhelm von Cleve, 
deſſen Geiftesfranfheit ın den legten Jahren in völligen Wahnfinn über- 
gegangen war; das Herzogthum fiel daher rechtmäßig feiner Schweſter 
Eleonore, und, da dieſe bereits 1608 geftorben war, ihrer älteften Tochter 
Anna, vermählt mit dem Kurfürjten Johann Sigismund von Branden- 
burg, zu. Dieſer beeilte ſich demgemäß auch, Befik von dem Lande zu 
nehinen und in allen Städten des Landes das brandenburgifche Wappen 
anheften zu laſſen. 

Indeffen traten fehr bald auch andere Fürften mit Anfprüchen an 
das Land oder an Theile deſſelben auf. Die Gejchichte nennt der Prä- 
tendenten zur Erbſchaft nicht weniger als fieben, von denen indeſſen bie 
meijten bei dem nun ausbrechenden Erbichaftsitreit gar nicht berückſichtigt 
wurden. 
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die eigene Gemahlin des Kırfürften, Anna, als auch Wolfgang Wilhelm 
dem Vertrage ihre Zuftimmung verjagten. 

Sp zogen fich die Streitigkeiten bis zum Jahre 1613 Hin, zu welcher 
Zeit der Statthalter Markgraf Ernjt ftarb und durch den Kurprinzen 
Georg Wilhelm erfegt wurde. 

Das unbefonnene Benehmen diefes Prinzen führte bei der ohnehin 
ichon leicht zu Mißhelligfeiten und Streit geeigneten Doppelberrichaft jehr 
bald einen offenen Bruch zwifchen dem Kurfürjten und Pfalz-Neuburg 
herbei (man jagt, der Kurprinz babe dem Prinzen wegen einer allerdings 
unpaffenden Aeußerung fogar eine Ohrfeige gegeben); Wolfgang Wilhelm 
fagte fich offen von allen Verträgen los, trat zur Fatholifchen Religion über, 
vermählte fich mit der Schweiter des Herzogs von Batern, des Hauptes 
der fatholifchen Fürften, und rief ein ſtarkes fpantjches Heer unter Spinola 
zu Hilfe, welches auch in’8 Land einrüdte und 1614 Düffeldorf, ſowie 
einen großen Theil des Landes in Beſitz nahm. 

Dem gegenüber trat der Kurfürft zur reformirten Religion über, ein 
Schritt, von welchem wir jpäter noch ausführlicher reden werden und ber 
zwar in der Mark große Exbitterung und Unzufriedenheit erregte, ihm 
aber die Herzen der meift veformirten Bevölkerung im Herzogthum Cleve 
gewann. Auch fand der Kurfürft auswärtige Hilfe an den Niederländern, 
welche zu jener Zeit um ihre Befreiung vom fpanifchen Joche Fämpften 
und deren berühmter Feldherr Mori von Oranien mit einem Heere 
ebenfalls in das ftreitige Land einrücdte und mehrere fefte Plätze bejekte. 

Das arme Land litt natürlicher Weife dabei von Freund und Feind 
gleichmäßig und jubelte erleichtert auf, al8 noch in demſelben Jahre, 1614, 
zu Kanten ein Vertrag zwijchen ven ftreitenden Parteien zu Stande Fam, 
nach welchem das Herzogthum Cleve, die Grafichaften Mark und Ravens- 
berg, jowie die Herrichaft Ravenftein an Brandenburg, das Herzogthum 
Jülich und Berg aber an Pfalz Neuburg fallen follten. Da jedoch die 
Spanier fich mweigerten, das Land zu verlaffen, um von bier aus neue 
Einfälle in die Niederlande zu machen, jo räumten auch die Holländer das 
Land nicht, der Vertrag fam fomit nicht zur Ausführung und die Lage 
des Landes blieb noch jehr lange eine höchſt ungewiffe und ſchwankende. 
Erſt nah 52 Jahren erfolgte, wie bier vorläufig bemerkt werden mag, 
der endliche Abfchluß dieſes Erbichaftsitreites, und zwar ganz nach den 
Grundzügen des Kantener Vertrages. — — 

Wir fommen in unjerer Erzählung nun zu einem flüchtig bereits 
erwähnten Ereigniß, welches von hoher Bebeutung für die Mark Bran— 
denburg wurde, zum Uebertritt des Kurfürjten und feiner Brüder von der 
lutherifchen zur reformirten Kirche; ein Schritt, der im Lande die größte 
Aufregung bervorrief und der von Mit: und Nachwelt vie verjchiedenfte 
Beurtheilung erfahren hat. 

Schon in 8. 11 haben wir unferen Leſern in kurzen Zügen 
bie tief bedauernswerthe Spaltung gezeigt, welche durch die an und Hr 
ſich geringfügigen Verſchiedenheiten zwiſchen der Lehre Luther’ und der- 
jenigen Calvin's und Zwingli's in der neuen proteftantiihen Lehre ent- 
ftanden war. Wir haben gefehen, daß alle Bemühungen zur Verftändigung 
an der Hartnäckigkeit Luther's zumeijt fcheiterten, daß die veformirte Kirche 
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werden Tonnten. Bereits im Anfange des 17. Jahrhunderts ſchätzte man 
die Zahl dieſer geiftlichen Streiter auf 10,000; in allen Ländern und in 
den verſchiedenſten Lebensftellungen als Gelehrte, Staatsmänner, Künftler, 
Erzieher u. ſ. w. wirfend. 

Ganz befonders gefährlich wurde ihre Wirkſamkeit als Erzieher oder 
Beichtväter von Fürjten und Fürftinnen, und namenlojfes Elend ijt für 
die Völfer aus diefen fürjtlichen Lehr- und Beichtftühlen hervorgegangen ; 
wir werben bald fehen, wie die Jeſuiten e8 verjtanden, die in ihren Schulen 
gebildeten und gänzlich won ihnen beherrichten Katfer zur Unterbrüdung 
des Proteftantismus aufzuftacheln. 

Vortrefflich benußten die Jeſuiten die bei der Reformation wie bei 
jedem anderen neu gejchaffenen großen geiftigen Werke fich bald zeigenden 
Ausartungen und Veberfchreitungen, wie die Bauernfriege, das Auftreten 
der Wiebertäufer u. |. w, um das ganze fchöne Werf der Reformation zu 
verdächtigen. MS eine grundfägliche Oppofition gegen alles Beſtehende, 
als ftrafbare Auflehnung gegen göttliche und menfchliche Geſetze wußten 
fie die neue Lehre Hinzuftellen und fanden leider nur zu vielen Glauben. 
Sefährliher als alle anderen Feinde war dem protejtantifchen Glauben 
aber die im Schoße der neuen Kirche fehr bald ausbrechende und nach 
Luther's Tode immer unbeilbarer werdende innere Ziwietracht, welche wir 
bereits in 8. 11 flüchtig berührt haben. 

Immer heftiger und unduldſamer befämpften fich die Lehrer ver 
lutheriſchen und der veformirten Kirche; ein Jeder war von der Unfehl- 
barfeit feiner eigenen Meinung überzeugt und verdammte mit zelotifchem 
Eifer jeden Andersvenfenden und ganz bejonvers leiftete die ftreng luthe- 
riſche Geiftlichfeit in religiöſer Unduldſamkeit Großes, ftatt frievlich Hand 
in Hand mit den Bekennern einer Lehre zu gehen, die fich nur in höchit 
unmwefentlihen Dingen von ihrer eigenen unterſchied. War ja doch der 
Haß diejer Fanatifer gegen die Calviniſten, fo nannten ſich die Reformirten 
nach Zwingli's Tode, jo groß geworben, daß fie dieſelben viel eifriger ver- 
dammten als die Katholiken felbft, daß das Wort Calvinift gleichbedeutend 
mit Atheiſt, Ketzer, Türke, Teufelsanbeter, Beftte u. |. w. geachtet wurbe. 

Zu welchen Ausschreitungen dieſer blinde und unvernünftige Glaubens» 
haß in der Mark Brandenburg, dem Hauptfige der Yutheraner führte, und 
wie dort des Kırfürjten Johann Sigismund’8 Vebertritt zur reformirten 
Lehre ſogar offenen Aufruhr erregte, haben wir gefehen. Mit welcher 
Schadenfreude aber dieje innere Zerriffenheit der neuen Lehre von ven 
Anhängern Roms, insbejondere von den Jeſuiten, betrachtet und nach Kräften 
ausgebeutet wurde, kann man fich leicht vorjtellen. 

Daß troß diefer inneren Zerrifjenheit der proteftantifche Glaube allen 
äußeren Anfeindungen widerſtand und fogar durch die Schredengzeit des 
SOjährigen Krieges nicht unterdrückt werden konnte, beweift klarer wie 
irgend etwas, daß auf Seiten der Protejtanten die fiegreiche Macht der 
Wahrheit und deshalb auch die echte Opferfreudigfeit vorhanden war. — 

och haben wir einiger, im Anfange und in der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts gemachter Erfindungen zu erwähnen, welche bald in überrajchender 
Weiſe in das ganze Leben eingriffen. Nachvem einmal die Menjchheit 

„begonnen hatte, ihr Streben nicht allein auf die Verbeſſerung der leiblichen 
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Krieges wurde e8 auch bier zur Nothwendigkeit, folche Heere anzuwerben 
und zum Schute des Landes dauernd zu behalten. 

Auch die rihterlihe Gewalt war zur Zeit ver Reformation gänz- 
ih in die Hände der Fürjten gefallen. | 

Das Recht jeder Gemeinde, fich jelbjt durch einen gewählten Richter 
Recht zu jprechen, war längjt aufgehoben; das lette Ueberbleibjel des Volks⸗ 
gerichts, das Vehmgericht, mit ver wachſenden Fürftenmacht geſchwunden. 
Ebenſo Hatte das lange in Deutichland geltende ritterliche Fauftrecht, 
d. h. das Recht des Stärferen, ein Ende gefunden und war einer regel- 
mäßigen Rechtspflege gewichen, welche allerdings noch vielfach den Stempel 
der Barbarei an fich trug. 

Das rdömifhe Recht war an die Stelle des deutfchen getreten, 
wurde an Univerjitäten denjenigen, welche fich dem Stande der Juriſten 
wibmen wollten, gelehrt und diefe dann von den Fürften als Richter an- 
geftellt und befolvet. In nothwendiger Confequenz war der arme Recht- 
fuchende, der von den Winkelzügen des römijchen Rechtes nichts verjtand, 
gezwungen, jeine Sache ebenfall8 gelernten Yuriften zur Vertheidigung zu 
übergeben, die man Advokaten nannte, vielfach mit den Richtern zu⸗ 
fammenbielten und das arme Volf gemeinfam mit diefen um die Wette 
betrogen und nach Willfür richteten. | 

Mit ver Einführung des römischen Rechtes hörte auch die Deffentfich- 
feit des Gerichtsverfahrens auf; ebenjo wurden von jett ab alle Prozeſſe 
und gerichtlichen Unterfuchungen fehriftlich geführt, wodurch fich alle Sachen 
zum Schaden der ftreitenvden Parteien, welche die Kojten des Prozeffes zah- 
len mußten, oft aufs Unglaublichjte in die Länge zogen. Das Zraurigite 
diefer Rechtspflege jedoch war e8, daß man aus ben alten römifchen Ge— 
jegen einzelne barbarifche Beitimmungen, welche von den Römern eigens 
nur für ihre Sklaven erfunden worden waren, beibebielt und fo entehrende 
und blutige Strafen, früher nur gegen Sklaven angewendet, auf bas 
deutiche Volf übertrug. 

Ein ſolches Meberbleibjel römifcher Barbarei ijt die Folter ober 
Zortur, d. h. das Mittel, ven Angeklagten durch die graufamften Mars 
tern aller Art zum Geſtändniß zu bringen. . Wie viele ſchuldloſe Menſchen 
gejtanden nicht, um der gräßlichen Marter zu entgehen, lieber Verbrechen 
ein, die fie gar nicht begangen hatten, oder ftarben unter den Qualen der 
Folter. Im der durch Kaiſer Carl V. eingeführten peinlihen Hals- 
gerichts-Ordnung, auhb Carolina genannt, fanden fich alle dieſe 
barbarifchen Einrichtungen in ein geordnetes Syſtem gebracht. 

Am ſchrecklichſten zeigt fich das Graufame der damaligen Rechtspflege 
in den ſchon vor der Reformation hier und da auftretenden Heren- 
prozejjen, welche jpäter nach dem 3Ojährigen Kriege eine entjetliche 
Ausdehnung gewannen. Auch hier erinnern wir daran, daß jchon Kurfürft 
Joachim I. durch Einfeßung des Kammtergerichts, welchem alle Gerichts- 
höfe des Landes unterworfen waren und welches auch über alle Edelleute, 
fürftlichen Räthe und Staatsdiener Recht ſprach, für eine möglichit un- 
parteiiiche und gewiſſenhafte Rechtspflege in feinem Lande Sorge getragen 
hatte. Auch in diejer Beziehung glänzte fehon zu jener Zeit der branden⸗ 
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prüdung aufs Aeußerfte gebrachten Menſchen die reformatorifche Bewegung 
nicht vecht verjtanden und fie für das Zeichen hielten, fich von ihren 
Feſſeln mit Gewalt zu befreien. Wir haben fchon in der Anmerkung zum 
Baragrapben 10 das traurige Ende erwähnt, welches der überall in 
Deutichland ausbrechende Bauernaufitand nahm. Seit der allmählichen 
Einführung der Soldheere wurden die bei dem Bauernaufitand gänzlich 
entwaffneten Bauern gar nicht mehr zum Kriege zugelafien und blieben 
fortan nur auf die Bearbeitung der Felder angewiejen, deren Früchte ie 
doch nie ernteten. Daß trog des fümmerlichen Lebens der Bauern, troß 
der grenzenlofen Bedrüdungen und harten Behandlung in dem urfprüng- 
lich guten und edlen Volke fich Treuherzigkeit und Redlichkeit erhielt und 
der Bauernjtand vor den Laftern und der Unnatur der höheren Stände 
bewahrt blieb, ift ein Beweis von dem tüchtigen Kerne, welcher im deutfchen 
Bauernſtande verborgen lag. 

Abermals follte e8 der preußifche Staat fein, welcher in Deutichland 
mit dem guten DBeifpiele, die Lage der Bauern zu verbeifern und fie aus 
Sklaven zu freien Männern zu machen, voranging. Doc war dies einer 
biel fpäteren Zeit vorbehalten, vorläufig jollte durch die Schreden bes 
ZOjährigen Krieges, zu deren Erzählung wir nunmehr übergehen, die Lage 
des armen Landvolkes eine über alle Beichreibung troftloje werden. 
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8. 19. 
Entfiehung und Ausbrud; des 3Ojährigen Krieges. | 


Schon Luther hatte in banger Ahnung richtig vorausgefehen, daR 
das von ihm mit frommer Begeifterung unternommene Werk der. Ber 
freiung von der geijtigen Knechtichaft Roms noch ſchwere hie zu 
bejtehen haben würde; hatte er ja doch inbrünftig zu Gott gefleht, daß 
er ihn von diefer Welt abrufen möge, roch ehe die von ihm gefürchtete ' 
Schredenszeit über die Völker hereinbrach. Auch noch lange vor dem 
Ausbruch des 30jährigen Krieges mehrten fich die Anzeichen ber bevor- 
jtehenden jchweren Kämpfe, welche der neu entjtandene Glaube zu be— 
itehen haben würde, in fo hohem Grade, daß der denkende Theil der 
deutjchen Nation voll trüber Ahnungen forgenvoll in die Zukunft blidte. 

Und in der That, wie konnte e8 wohl anders fein? War wohl zu 
erwarten, daß die römische Kirche und ihre Anhänger fo leichten Kaufes 
den Kampf aufgeben würden, der ihre theuerjten Intereffen bevrohte ? 
Handelte es fich doch um die Herrichaft über die ganze Welt, war diefe 
doch für Rom auf immer verloren, wenn es nicht gelang, die gewaltige 
Bewegung, welche alle Völfer, vorzugsweife das deutſche, ergriffen hatte, 
zu unterbrüden und zwar bald, denn ſonſt wurde diefe zu mächtig und bie 
römiſche Sache war für immer verloren. 

Allerdings ſtand am Ende des 16. Iahrhunderts diefe fchlecht genug; 
der bei Weitem größte Theil des deutſchen Volfes hing der proteftantijchen 
Lehre an, das Papſtthum verlor äußerlich immer mehr an Boden und 
en vor der Hand mit Gewalt nichts gegen die neue Lehre aus- 
zurichten. 

Doch Rom konnte warten und verjtand es meifterhaft, inzwiſchen im 
Stillen für feine Zwede zu wirken, bie Fehler der Gegner zu benußen 
und nach allen Seiten hin reichliche Saaten auszuftreuen, die bald genug 
zu blutigen Ernten reifen jollten. 

In Deutichland war allerding® vor der Yan nichts zu machen. 
Kaiſer Carl V. war durch die Verhältniffe zur Nachgiebigfeit gegen vie 
proteltantiichen Fürften gezwungen. Sein Bruder Terbinand, welcher 
. König von Böhmen und ein eifriger Anhänger der Fatholifchen Kirche war, 
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Schon Luther hatte in banger Ahnung richtig vorausgefehen, daß 
das von ihm mit frommer Begeifterung unternommene Werk der Ber 
freiung von der geiitigen Kuechtichaft Roms noch ſchwere ei ven zu 
bejtehen haben würde; hatte er ja Doch inbrünftig zu Gott gefleht, daß 
er ihn von diefer Welt abrufen möge, noch ehe die von ihm gefürchtete 
Schredengzeit über die Völker hereinbrach. Auch noch lange vor dem 
Ausbruch des 30jährigen Krieges mehrten fich die Anzeichen der bevor- 
ſtehenden fchweren Kämpfe, welche ver neu entjtandene Glaube zu be- 
jtehen haben würde, in jo hohem Grade, daß der denkende Theil ver 
deutjchen Nation voll trüber Ahnungen forgenvoll in die Zufunft blidte. 

Und in der That, wie fonnte e8 wohl anders fein? War wohl zu 
erwarten, daß die römische Kirche und ihre Anhänger jo leichten Kaufes 
den Kampf aufgeben würden, ver ihre theuerjten Intereffen bevrohte ? 
Handelte es fich Doch um die Herrichaft über Die ganze Welt, war diefe 
bob für Rom auf immer verloren, wenn es nicht gelang, die geivaltige 
Bewegung, welche alle Völker, vorzugsweife das deutſche, ergriffen batte, 
zu unterdrüden und zwar bald, denn fonjt wurde dieſe zu mächtig und bie 
römische Sache war für immer verloren. 

Allerdings ſtand am Ende des 16. Jahrhunderts dieſe fchlecht genug; 
ber bei Weitem größte Theil des deutſchen Volfes hing der proteſtantiſchen 
Lehre an, das Papſtthum verlor äußerlich immer mehr an Boden und 
—ã por der Hand mit Gewalt nichts gegen die neue Lehre aus- 
zurichten. 

Doch Rom fonnte warten und verjtand es meifterhaft, inzwifchen im 
Stilfen für feine Zwecke zu wirken, die Fehler der Gegner zu benußen 
und nach allen Seiten bin reichliche Saaten auszuftreuen, die bald genug 
zu blutigen Ernten reifen follten. 

In Deutfchland war allerdingd vor der Hand nichts zu machen. 
Raifer Carl V. war durch die Verhältniffe zur Nachgiebigfeit gegen die 
proteftantifchen Fürften gezwungen. Sein Bruder Ferdinand, welcher 
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und erlaubte endlich einer Schaar von 2— 3000 Engländern, welche 
König Jacob von England jeinem Schwiegerjohne zu Hilfe fchiefte, den 
Durchzug durch Brandenburg. Bezeichnend für die Stimmung im ande 
ift e8, daß diefer Durchzug der Engländer den böchiten Unwillen des Volfes 
erregte und daß e8 in Berlin zum fürmlichen Aufruhr fam, al8 die Feine 
engliiche Schaar bei Potsdam einen Ruhetag hielt. Lutheriſche Geiftliche 
verbreiteten im Wolfe den widerfinnigen Glauben, daß die Engländer in 
der Nacht Berlin überfallen und mit Gewalt den reformirten ©lauben 
einführen würden, fo daß fich die Bürger bewaffneten und die ganze Nacht 
die Shore bejeßt hielten. Uebrigens erreichten nur Wenige der Engländer 
ihr Ziel; Mangel und Elend rieb die Heine Schaar auf, noch ehe fie den 
Teind geſehen hatte. 

In Böhmen war es mittlerweile raſch zur Entfcheivung gefommen. 
Während auf ver Fatholifchen Ceite ein feiter Wille alle die verſchiedenen 
Glieder bejeelte, der feſte Wille, die proteftantifche Sache mit Liſt over 
Gewalt für immer zu unterdrüden, während das Haupt der heiligen Ligue, 
der Kurfürſt Maximilian von Batern, mit vaftlofem Eifer Ctreitfräfte 
ſammelte und zum bevorjtehenden Kampfe rüſtete, wurde die Uneinigkeit 
im proteſtantiſchen Lager immer größer, die Lage der Union immer ge— 
fährlicher. | 

Wir haben jchon gejehen, daß der eifrig lutheriſche Kurfürjt Johann 
Georg von Sachſen der Union nicht beitrat, als diejelbe in dem Pfalz- 
grafen Friedrich V. einen reformirten Fürften zu ihrem Oberhaupte wählte; 
den Ränken der Fatholifchen Partei gelang es fogar, diefen Fürjten gänz- 
lich zu ihr überzuführen, indem man ihm vortpiegelte, daß die Rüſtungen 
der Ligue nur der Unterbrüdung der böhmischen Bewegung, alſo ver 
Sache der Reformirten gelten follten, daß man gar nicht die Abficht 
habe, die Lutherifchen Fürften und Länder in ihrem Glauben zu beein- 
trächtigen. Als man ihm auch vorjpiegelte, daß er zum Lohn für feine 
Dienjte die Lauſitz erhalten jolle, ging der verblendete Fürft in dieſe ges 
ſchickt gelegte Falle und ſchloß fich völlig an die Fatholifche Partei an. 

Wir haben ferner bereits erwähnt, wie gering bie Hülfe war, welche 
ber neu erwählte Böhmenfönig von Brandenburg und von feinem Schwieger- 
vater, dem Könige von England, zu erwarten hatte und daß nur der tapfere 
Graf v. Mannsfeld mit 4000 Streitern den bevrängten Glaubensgenoffen 
in Böhmen zu Hilfe 309. 

So ftand denn König Frievrih von Böhmen, nur auf die eignen 
Kräfte angewiefen, der mächtigen Tatholifchen Partei gegenüber und auch) 
allein wäre feine Lage noch immerhin feine ungünjtige gewefen, hätte er 
e8 verjtanden, feine Kräfte zu benugen. Xeiver aber vergeudete dieſer 
eitle und ſchwache Fürft feine Zeit und feine Mittel in glänzenden Feſten, 
ftatt fi mit Ernſt zum Kampfe zu rüjten und entfremdete fich durch 
falihe Maßregeln aller Art, feine Gemahlin aber Durch ungemejfenen 
Stolz, die Herzen feiner eigenen Partei. Auch brach das Unglüd nur zu 
tafch über ihn und das arme Böhmenland herein. 

Im Anfange des Jahres 1620 war die Fatholifche Partei jo weit 
mit ihren Rüftungen fertig geworden, daß nunmehr an allen Orten zu—⸗ 
gleich Ernſt gegen die Proteftanten gebraucht werden konnte. 
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er entfloh abermals heimlich nach Cüſtrin und vergaß nicht, 60,000 Gulden, 
welche die fchlefifchen Stände zum Kriege bewilligt hatten, auf feiner. 
Flucht mitzunehmen. Die Schlefier mußten fich dem Kaifer unterwerfen 
und mit ſchweren Opfern an Geld ihre Auflehnung büßen. 

Auf das arme Böhmen entlud fich der Zorn des Kaifers, nachbent 
es anfänglich gejchtenen hatte, al8 wollte er mit Milde die Herzen des 
Volkes wieder gewinnen, in erichredlicher Weife nach Ablauf von 3 Mo- 
naten. Am 21. Sunt 1621 wurden 27 der vornehmften Böhmen bin- 
gerichtet, der Rector der Univerfität, Ieffenius, enthauptet, nachdem ihm 
zuvor die Zunge ausgeriffen, viele Gelehrte durch Stodichläge getödtet, 
und das Vermögen von 728 böhmischen Evelleuten und einer roch viel 
größeren Zahl von Bürgern fonfiszirt. Die Yefuiten zogen im Triumphe 
wieder in Prag ein, der Fatholifche Gottesdienſt wurbe überall wieder 
hergeftellt, der proteftantifche Glauben durch allerlei Zwangsmaßregeln 
unterdrüdt, jo daß an 3000 proteftantifche Familien das Yand verliegen. 
Der den Böhmen verliehene und fo feierlich beſchworene Miajeftätsbrief wurde 
vom Kaiſer ſelbſt zerichnitten, zum Zeichen, daß Böhmens Freiheit auf 
immer vernichtet fein ſolle. — 

Es ift inbeffen wohl an der Zeit, daß wir und danach umfehen, in 
Berühren diefe traurigen Ereignifje unfer Brandenburg und jeine Bewohner 

erühren. 

Im Allgemeinen wiſſen wir bereits, daß die Sache der Böhmen wenig 
Anklang in den Herzen der lutheriichen Brandenburger fand; waren jene 
ja doch reformirten Glaubens und der Fanatismus der lutherifchen Pre- 
diger hatte Hinreichend dafür gejorgt, daß fie von ihren Tutherifchen 
Slaubensgenoffen mehr gehaßt wurden, als felbjt die Katholifen. So 
wenig Beiftand daher die Böhmen in Brandenburg gefunden hatten, jo 
wenig Mitleid erregte jett dort ihr Unglück; ja die Verblendung ging fo 
weit, daß man über den Sieg des Kaifers triumphirte und dabei gänzlich 
überſah, an wen num zunächit die Reihe kommen würde. 

Der Kurfürft George Wilhelm war im Herzogtum Preußen, als 
der vertriebene König von Böhmen von Schlefien aus zuerft um einen 
Zufluchtsort für feine der Entbindung nahe Gemahlin und ſodann auch 
für jich bei dem Statthalter der Mark Brandenburg, dem Kanzler Adam 
v. Schwarzenberg, antrug. Es war nicht allein die fait gänzliche Er- 
Ihöpfung der Furfürftlichen Kaffen, jo wie die Abgeneigtheit des branden- 
burgiichen Volkes, fich der Falviniftifchen Königsfamilie halber Opfer auf- 
zulegen, welche den Statthalter und die Furfürftlichen Räthe bewegen 
fonnten, eine fo billige Bitte zu verweigern, als vielmehr die Beſorgniß 
der vorfichtigen Herren, was wohl der Kaiſer dazu jagen werde, wenn 
Brandenburg der vertriebenen Königsfamilie Schuß und Beiftand gewährte. 
Erſt als die Königin von Frankfurt aus an ihren Schwager, den Kur— 
fürften, felbjt fchrieb und in den beweglichiten Worten um Aufnahme und 
Schuß bat, auch verſprach, alle dadurch erwachſenden Koften ſelbſt zu 
decken, erjt da wurde der hohen Frau auf den ausprüdlichen Befehl des 
Kurfüriten das Schloß in Eüftrin zur Verfügung geſtellt. Der Kurfürft 
fagt in einem Schreiben an den Statthalter jelbit: „er ſehe wohl ein, 
daß ihm dieſer Beſuch beim Kaiſer und beim Könige von Polen viel 
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dafür von diefem zur Verantwortung gezogen werden konnte, fo wäre e8 
doch eine fchreiende Rechtsverlegung geweſen, das Haus Brandenburg day 
für büßen zu lafjen. Dennoch beging fie der Kaiſer; die Hand, die ja 
den feierlich befchworenen Majeftätsbrief ver Böhmen zerjchnitten, ſcheute 
fi) auch nicht, fremdes Eigenthum zu ergreifen. Das Herzogthum Jägern⸗ 
dorf wurde ohne Weiteres für Faiferliches Eigenthum erklärt und einem 
treuen Anhänger des Kaijers, dem Herzoge von Troppau, Carl v. Lichten- 
jtein, zur Belohnung für feine Dienfte übergeben. 

Des Kurfürften George Wilhelm's fchwacher Widerfpruch gegen biefe 
Gewaltthat blieb unbeachtet. — — J 

Die nächſten kriegeriſchen Ereigniſſe des 30jährigen Krieges berühren 
unſern brandenburgiſchen Staat nicht unmittelbar; noch war die Zeit 
nicht gekommen, wo die Geißel dieſes furchtbarſten aller Kriege das arme 
Land bis in's innerſte Leben treffen ſollte. Wir erwähnen dieſe Ereigniſſe 
Daher nur flüchtig, ſo viel es zum Verſtändniß des Ganzen erforderlich iſt. 

Bald nach der völligen Unterwerfung und grauſamen Beſtrafung 
Böhmens ſchloß Kaiſer Ferdinand auch mit dem Fürſten von Sieben— 
bürgen, Bethlen Gabor, Frieden (im Januar 1622); und ba ber evange- 
liſche Bund, wie wir ſchon gefehen haben, gar nichts Exrnftliches gegen den 
Kaiſer zu unternehmen gewagt hatte, vielmehr auf die erjten Drohungen 
dejfelben die Sache des geächteten Böhmenkönigs Friedrich aufgegeben und 
jein Kriegsvolf entlafjen hatte, jo war der Kaijer in dem Streite gegen 
die protejtantiiche Sache fo vollftändig Sieger geblieben, daß es gänzlich 
von ihm abhing, dem befiegten Gegner Geſetze zu diktiren. | 

Wie leicht wäre e8 jet dem Kaifer geweſen, Deutjchland den Trie- 
ven zu Schenken, mit edler Großmuth dem befiegten Feinde zu verzeihen; 
doch das hätte fchlecht in Die Pläne ver Tatholifchen Partei gepaßt, bie 
protejtantifche Lehre jollte ja völlig vom Erdboden vertilgt werden. 

Sp wurde denn der befiegte Böhmenkönig Friedrich, der zugleich Kur- 
fürft von der Pfalz war, nicht blos der Krone Böhmens, jondern auch 
jeiner Erbländer, der Pfalz, beraubt, in die Neichsacht erklärt und jein 
Xand dem Baiernherzoge Maximilian zur Belohnung für feine Dienfte 
zuerkannt, eine ebenfo fchreiende Rechtsverletzung als die Wegnahme des 
Herzogthbums Jägerndorf. Dabei wurde in Böhmen, Schlefien, in den 
öjterreichiichen Erblanden, kurz in allen unterworfenen Ländern überall 
aufs Grauſamſte gegen die Protejtanten gemwütbet und die Abficht, den 
evangeliichen Glauben völlig zu unterbrüden, trat immer deutlicher hervor. 
Das dem Kurfürjten von Sachſen gegebene Verſprechen, vie Tutherifche 
Sache zu jchonen und nur die reformirte Lehre unterdrüden zu wollen, 
kümmerte den Kaiſer gar wenig; war dieſer doch ein Steger wie jene, und 
daß man einem Ketzer den gejchwornen Eid nicht zu halten brauche, war 
einer der erſten jejuitiichen Lehrſätze. 

Das ohnmächtige, durch inneren Zwiſt, Halbheit, Unentſchloſſenheit 
und Kraftloſigkeit zerriſſene proteſtantiſche Deutſchland mußte ſich ohne 
Widerſtand dem mächtigen Willen des Kaiſers unterwerfen; um fo leuch— 
tender klingen aus dieſem allgemeinen Elende die Namen einiger tapferen 
Fürſten hervor, die allein e8 noch wagten, mit eifrigem ©laubensmuthe 
die evangelifche Sache zu vertbeidigen und dem Kaiſer Widerſtand zu Teiften. 
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ziehen, während diefer Verhandlungen aber eroberte Tilly die Pfalz und 
wüthete mit furchtbarer Grauſamkeit gegen das reiche Yand. Herzog Ch 
jtian und Graf Mannsfeld fchlugen fich durch die ſpaniſchen Truppen beı 
Fleurus durch; erfterer Fehrte, ſchwer verwundet, in jein Land zurüd, 
während Mannsfelo mit 5000 Kriegern nad Oftfriesland 309. 

So ſchien die proteftantiihe Sache denn gänzlich verloren; nur der 
niederfächfiiche Kreis war in ganz Deutichland der einzige, der noch ſeine 
Unabhängigkeit behauptete. Ms Tilly Anftalten traf, auch diefen dem 
Kaifer zu unterwerfen, rüfteten zwar die Niederfachien und ftellten ein 
Heer von 20,000 Mann unter ven Befehl des inzwiſchen genejenen, aber 
nunmehr einarmigen Herzogs Chrijtian von Braunjchweig; doch verloren 
fie bald den Muth zum Kampfe, als der Kaiſer ernſtlich drohte und ihnen 
nirgends, auch bei den eigenen Glaubensgenoſſen, linterftügung zu Theil 
ward. Sie legten die Waffen nieder, Herzog Chriftian aber zog mit ge- 
ringer Mannſchaft nach Oſtfriesland, um ſich mit Graf Mannsfeld zu 
vereinigen. Auf diefen Marſche wurde er bei Stadtlohn von Tilly ein- 
geholt und am 9. Augujt 1623 jo gänzlich geichlagen, daß er ſich nur mit 
Mühe nach Holland rettete. 

Damit war der Sieg der Fatholiihen Partei völlig entſchieden; ganz 
Deutichland war in den Händen des Kaiſers und erwartete mit ängftlicher 
Spannung, wie diejer jeine unbeſchränkte Macht gegen die evangelijche 
Partei gebrauchen würbe. Ä | 

Im Ganzen war wenig Hoffnung dafür vorhanden, daß der protejtan- 
tiiche Glauben fernerhin in Deutſchland geduldet werde; die Abficht, garız 
Deutjehland wieder in den Schoß der allein felig machenven Fatholijchen 
Kirche zurüdzuführen, war ſchon zu unverkennbar ausgefprochen, um an 
den nächiten Schritten gegen die Proteftanten noch zu zweifeln. 

Zwar waren innerhalb ber proteftantiichen Partei nach immerhin 
tüchtige Kräfte genug vorhanden, um vereint den Kaifer lange Fräftigen 
Wideritand leijten zu können; zum Unglüd für die Sache fehlte e8 aber 
gänzlih an einem Manne, ver fi an die Spige zu ftellen Muth und 
Geſchick genug hatte. Die mächtigeren proteftantiichen Fürſten hatten nicht 
einmal den Willen dazu; den Kurfürften von Sachjen haben wir ja fich 
auf Koften feiner eignen Olaubensgenoffen mit dem Kaiſer verbünden 
ſehen; der Kurfürft von Brandenburg war froh, daß die bisherigen Er- 
eigniffe e8 ihm gejtattet hatten, fich weder an die eine noch an die andere 
Partei anzujchliegen und feine ſchwankende, unentjchloffene Neutralität, zu 
welcher er hauptfächlich durch feinen Kanzler Schwarzenberg bewogen wor⸗ 
ven, fejtzubalten. Die übrigen proteftantifchen Fürſten waren theils nicht 
mächtig genug, theils zu uneinig unter fi, um etwas Bedeutendes gegen 
den Kaiſer zu unternehmen. 

Der vereinte Widerſpruch Sachſens und Brandenburgs auf dem 
Fürftentage zu Regensburg 1623 gegen die Verleihung der pfälztichen 
Kurwürde an Herzog Maximilian von Baiern fonnte dem unglüclichen 
Kurfüriten Friedrich von der Pfalz troß der fchreienden Rechtsverletzung 
nicht einmal fein Erbland retten, und als der Kırfürjt von Sachjen, durch 
die Ueberlaffung ver Lauſitz beichwichtigt, feinen Widerſtand gegen bie 
beabfichtigte Maßregel aufgab, ftand Kurfürft George Wilhelm mit feinem 
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eine Unabhängigkeit des Kaifers von dem katholiſchen Bunde, deſſen jelb- 
ftändige Stellung dieſem nachgerade ſchon läſtig zu werden begann, nur 
dann möglich, wenn er fich auf ein ftarfes, nur ihm gehorchendes Kriegs- 
heer ftüßen konnte. Ä 

Die Vorfehung führte dem Kaifer einen Dann zu, der wie fein An- 
derer geeignet war, diefe Aufgabe zu erfüllen. 

Albrecht von Waldftein, aus einer uralten, aber armen böhmifchen 
Familie entjproffen und im veformirten Glauben erzogen, trat zur Tatho- 
Tifchen Religion wieder zurüd, wie man fagt, weil er al8 Page am Hofe 
des Markgrafen von Braunau jchlafend aus dem Fenſter des hoch gelegenen 
Schlofjes geftürzt jei, ohne Schaden zu nehmen, und man ihn überredet 
habe, jeine Rettung einem Wunder der Jungfrau Maria zuzufchreiben. 

Jedenfalls wurde Walbftein ein eifriger, bigotter Anhänger der fatho- 
liichen Lehre und verfolgte in der hohen Stellung, welche Glüd und Ta⸗ 
lent ihn erringen ließ, die protejtantiiche Sache mit unerhörtem Fanatismus 
und wilder Grauſamkeit. 

Nachdem Albrecht von Waldftein in Pavia ftubirt und dort mit ganz 
bejonderer Vorliebe Aftrologie und Sterndeuterei, der er mit unbegrenztem 
Bertrauen fein ganzes Leben hindurch anhing, getrieben hatte, lockte ihn 
zuerft der Türfenfrieg von 1591 — 1606 unter die fatferlihen Fahnen. 

"Nachdem er fich in diefem Kriege hohe Auszeichnung erworben und auch 
dem Kaifer im Kampfe gegem vie Venetianer gute Dienfte geleiftet hatte, 
vermählte fich Albrecht v. Waldſtein mit einer jehr reich begüterten Wittwe, 
ac ihn jehr bald zum alleinigen Herrn ihres unermeßlichen Vermögens 
machte. 

Nach Beendigung des böhmijchen Krieges zum Statthalter von Böhmen 
ernannt, wußte Waldſtein durch Ankauf der vielen Fonfiszirten Güter böh— 
mijcher Ebelleute fein Vermögen zu einem mehr als fürjtlichen zu machen ; 
ob die gegen ihn erhobene Beichuldigung, daß er fein Amt als Statthalter 
a eigener Bereicherung gemißbraucht habe, wahr ift, möge dahin gejtellt 

eiben. Ä 

Jedenfalls ſah fich im Jahre 1622 Mbrecht von Waldftein im Beſitz 
von mehr al8 60 größeren und Heineren Sereihaften in Böhmen, zu 
welchen al® Belohnung für feine gegen den Grafen von Mannsfeld, den 
Markgrafen von Yägerndorf und den Fürjten Bethlen Gabor geleifteten 
Kriegöbienfte noch die Herrichaft Friedland und die Verleihung des Fürften- 
titel8 trat. 

Die Pracht, welche an Wallenftein’8 Hofe in Prag herrfchte, ver- 
dunfelte jelbjt den Glanz der mächtigjten Königshöfe Europa's; wir er- 
wähnen hier nur, daß zur Erbauung feines Palaftes mehr als 100 Häufer 
in Prag nievergeriffen werden mußten, daß in feinem Vorſaale 50 Tra⸗ 
banten Tag und Nacht Wache hielten, 12 junge Evelleute zu feiner per- 
jönlichen Aufwartung beſtimmt waren, zu feinen Reifen mehr als 60 Wagen 
benußt wurden u. ſ. w. 

Der Soldat Hing mit feheuer Ehrfurcht an dem Feldherrn, deſſen 
Kriegsruhm ſchon zu jener Zeit weit und breit befannt war, das Volf er- 
zählte fich mit gebeimnißvollem Grauen fo manches Wunderbare von dem 
Wallenjteiner, wie er fpäter genannt wurde, fo 3. B. daß er Hahnengejchrei, 
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furchtbaren Nachtheile deſſelben für das Land und jeine Bewohner im 
demjelben Maße hervor. 

Don Vaterlandsliebe war felbftverjtändlich bei fo zufammengelaufenen 
Schaaren aus aller Herren Länder keine Rede; fie fochten nur für den 
eigenen Erwerb und zur Befriedigung der eigenen Lüfte, und wenn ber 
Sold aushlieb und oft auch ohne daß dieſer ausblieb, holten fie fich ihren 
Unterhalt aus der Taſche, aus der Trube und dem Stall ded Bürgers. 
und des Bauern. Gar arg wurde es, wenn nach beenvetem Kriege jolche 
entlaffene Schaaren herrenlos und brodlos umher irrten; fie thaten jich 
dann wohl unter felbjt gewählten Führern zujammen und raubten und 
plünderten auf eigene Fauſt. Co wurden die Deere damaliger Zeit jehr 
bald ver Sammelplat für den Auswurf der Mienfchheit, die Geißel für 
bie frieplichen Bewohner des Landes, 

Durch die Ereigniſſe des 30jährigen Krieges wurde allmählich der 
Soldatenſtand über alle anderen Stände empor gehoben; die furchtbare 
Vergewaltigung, welche fich die Solvatesfa gegen jeden anderen Stand 
erlaubte, prägte immer mehr den Gedanken aus: „Der Soldat befiehlt, 
der Bürger und Bauer gehorcht.“ 


Durch diefen Gedanken angeloct, eilte nad) und nach der größte Theil 
der thatfräftigen männlichen Bevölkerung unter die Fahnen der Heere, 
denn die Eule Menfchen zogen es vor, bei der Untervrüdung Anderer 
lieber mitzubelfen, als jelbft unterbrüdt zu werben. Die Wahl jener 
ehernen Zeit war einmal: „Hammer oder Amboß zu fein, zu jchinden 
oder jelbjt gejchunden zu werden,” und dieſe Wahl war für die meiften, 
namentlich Fräftigen Menſchen jener Zeit nicht zweifelhaft. 

Was die Benölferung des flachen Landes, was die Bürger der Sfädte, 
die folchen Sölonerfchaaren freiwillig oder mit Gewalt die Thore öffneten, 
von dieſen zu leiden hatten, erklärt fich bei geringem Nachdenken von jelbit; 
nur dadurch gewinnen bie entjezlichen Schilderungen aller Schriftjteller 
bon dem grenzenlojen Elende, welches der 3Ojährige Krieg über alle von 
ihm berührten Länder verbreitete, und deſſen traurige Folgen lange Jahre 
nicht verwiſchen konnten, an Glaubwürdigkeit. 

Auch unſere Mark Brandenburg ſollte gar bald ihr voll gerütteltes 
Theil an dieſem Elende erhalten. — 

Wir haben ſchon erwähnt, daß die Stände in Niederſachſen, der ein— 
zigen Gegend Norddeutſchlands, welche bis dahin ihre Unabhängigkeit vom 
Kaiſer bewahrt hatte, lebhafte Rüſtungen zu einer Wiederaufnahme des 
Kampfes veranftalteten. Zu dem damaligen niederjächiiichen Kreife ge- 
hörte das ganze Magdeburgifche und Halberjtädtiiche Gebiet, Braunſchweig, 
Hannover, Holftein, Tübel, Bremen, Hamburg und die Herzogthümer 
Meclenburg, immerhin aljo eine noch ziemlich bedeutende Macht, die, 
bon auswärtigen Regierungen unterjtügt, dem Kaifer manchen harten 
Kampf bereiten fonnte. 

König Ehrijtian IV. von Dänemark, in feiner Eigenfchaft al8 Herzog 
von Holjtein mit zum nieberfächjiichen NKreife gehörend, wurde von ven 
Ständen mit der oberiten Leitung des Krieges beauftragt und ein Heer 
von 60,000 Mann jollte unter feine Befehle geftellt werben; leider aber 
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Verlegung alles Rechtes des Wallenfteiners wilde Heerjchaaren ergofjen 
und. man bat fichere Anzeichen dafür, daß es in Wallenftein’8 Abficht ge- 
legen bat, Pommern mit gänzlicher Nichtachtung der Rechte Brandenburgs 
als Reichslehen für den Kaijer einzuziehen. 

Was half nun dem Kurfürſten George Wilhelm feine von ihm ge- 
wiſſenhaft beobachtete Neutralität ? | 

Mit gleicher Grauſamkeit und Wuth hatten fich die Schaaren beiber 
Parteien über das unglüdliche Land ergoffen und Drangfale über dafjelbe 
herbeigeführt, welche felbft die wildeſten und gefeglofeiten Zeiten, ja jelbit 
die Zeit der Räuber und Wegelagerer bei Weitem übertrafen. 

Dem armen Landvolfe wurden unter den ımerbörteften Folterqualen, 
welche näher zu beichreiben die Fever fich fträubt, Geſtändniſſe erpregt, 
wo es feine Erſparniſſe verborgen habe, nachdem die Elenden ja bereits 
all’ ihre Habe der wilden Raubfucht geopfert hatten. Oft wurden in den 
Dörfern, nachdem viefelben ausgeplündert, ſämmtliche Bewohner getöbtet, 
Frauen und Jungfrauen vorher gejchändet, die Häufer in blinder Zer- 
törungswuth nievergebrannt. Ganze Ortichaften wurden jo vom Erd» 
boden vertilgt, ohne jemals wieder aufgebaut zu werben; ihre Namen 
aber haben fich hier und da noch bi8 auf Die heutige Zeit erhalten. Den 
Städten wurden unerjchwingliche Kontributionen auferlegt und graujame 
Strafe folgte, wo dieſelben nicht wenigftens zum größeren Theile auf- 
gebracht wurden. So forverte der Faiferliche Oberſt Hebron 1626 im 
Winter von 1624—25 von den Städten Brandenburg, Rathenow, Belik, 
Spandau, Potsdam eine monatliche Kriegsfteuer von 7700 Gulden, 
Montecuculi verlangte in der Neumarf monatlih für feinen Stab und 
fein Regiment nicht weniger als 30,000 Gulden, außerdem für feine Tafel 
12,000, für die Tafel jedes feiner Oberjtlieutenants 6000 Gulden u. |. w. 

Ganze Gegenden der Mark Brandenburg waren in furzer Zeit zur 
Wüſte geworden, ihre Bevölkerung tobt oder entflohen oder durchzog als 
Bettler das Land, während die Kriegsoberften praßten und fchwelgten; 
felten ift wohl in der Marf Brandenburg zu irgend einer Zeit bitterere 
Noth neben größerem Veberfluß zu finden gewefen, als damals. DBegnügte 
fich doch ein Oberfter gewiß nicht mit weniger al8 40-60 Schüſſeln an 
feiner Zafel, der geringfte Offizier mit wenigſtens 10—12 Gerichten. 

Alle Klagen des Kurfürften beim Kaiſer und bei den Feldherren bei- 
der Parteien wurden von dem Erfteren unbeachtet gelafjen, von den Leb- 
teren oft mit beleidigendem Hohne erwiedert, höchſtens mit der eifernen 
Nothwendigkeit entſchuldigt. 
| Ja ſelbſt, al8 der Kurfürjt im Mai 1627, um fich den Kaiſer recht 

geneigt zu machen, die Kurwürde Baierns anerkannte, gegen welche er 

bisher vergeblich proteitirt hatte, -al8 er alle feine Unterthanen und Va⸗ 
fallen, die etwa Dienjte gegen den Kaifer genommen hatten, aus dieſen 
zurüdrief und die Vertreibung der Dänen mit Gewalt befahl, konnte dieje 
Dereitwilligfeit das arme Land nicht vor ben jchwerjten Bedrückungen 
retten. 

Doch, wenden wir und zu den Friegerijchen Ereigniffen zurüd. 

Durch die glänzenden Stege Tilly's und Wallenftein’8 war ganz 
Deutjchland abermals dem Willen des Kaijers unterworfen und furchtbarer 
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den Herzog Franz von Yauenburg bittet, ihn aus dem ©efechte zu führen, 
eilen kaiſerliche Reiter herbei, eine Kugel verwundet den König im Rüdgrat, 
eine andere trifft ihn im Kopf, er finft vom Pferde, das ihn am Steig» 
bügel noch eine Strede fortichleift und haucht feine Heldenſeele aus. 

Des Königs Pferd, ledig und mit Blut überjtrömt über das Schladht- 
feld jagend, verräth den Schweden ihren unerjeglichen Verluſt; doch weiß 
zum Glück Herzog Bernhard von Weimar in rafcher Geiſtesgegenwart den 
eriten Schred der ſchwediſchen Truppen in Begeifterung und wilden Durft 
nah Rache zu verwandeln und fo den Sieg an bie ſchwediſchen Fahnen 
zu feffeln, Erſt in der Nacht wurde des großen Königs faft unfenntlicher 
Leichnam, der Kleider beraubt, auf dem Schlachtfelde aufgefunden, über 
Me nah Wolgaft und fpäter von dort zu Schiffe nad) Stodholm 
gebracht. 

Sp war der edelfte und größte Vorkämpfer des evangeliichen Glaubens 
in das Grab gejunfen; im ganzen proteftantiichen Deutichland herrſchte 
namenlofe Zrauer und bange Furcht vor der Zufunft, während bei der 
katholiſchen Partei die Freude über den Tod des Königs fait den Schmerz 
über die verlorne Schlacht aufwog. 

Und in ver That, was follte num werden? Wer follte fih nun mit 
jtarfem Arm der proteftantifchen Sache annehmen, wer anders als Guſtav 
Adolf würde e8 verftehen, alle die verfchtevdenen Sinne und Anfichten zu 
einem einzigen zu machen, fo viel Köpfe. unter einen Hut zu bringen? 
Zwar faßte der ſchwediſche Reichsrath, welchem der König die Regierung 
Schwedens anvertraut hatte, fofort den Entſchluß, den bisher für die ſchwe— 
diſchen Waffen jo günftigen Krieg weiter zu führen; war aber wohl zu 
erwarten, daß die zaghaften und zum Theil widerwilligen Bundesgenofjen 
Schwedens, daß die Kurfürjten von Brandenburg und Sachjen noch bei 
dem Bündniſſe aushalten würden, feit diefem die Seele fehlte? 

Des verftorbenen Königs großer Kanzler Arel Orenftierna, an der 
Spite des ſchwediſchen Reichsrathes ftehend, übernahm, von dieſem beauf- 
tragt, jofort nach dem Tode des Königs die oberjte Leitung der proteftan- 
tiichen Angelegenheiten, wozu jeine großen Talente ihn vor allen Anderen 
befähigten. Unerjchöpflih an Rath, von großem Scharfblide und feltener 
Beredtſamkeit, feiten, entfchloffenen Charakters und nie dem Unglücke 
weichen, eignete fich diefer große Mann wie fein Anderer zur fung der 
ihm gejtellten jchwierigen Aufgabe; aber es ftand ihm der Umjtand ent- 
gegen, daß er fein Fürft, ſondern nur ein einfacher ſchwediſcher Edel⸗ 
mann war. 

Schon dem Könige hatten die ftolgen Reichsfürſten nur mit Wider- 
willen jich untergeoronet und nur die Nothiwendigfeit, fo wie der Gedanke, 
ihn vielleicht dereinjt zum deutſchen Kaifer gewählt zu jehen, ein Gedanke, 
ben wir jchon früher einmal berührt haben, hatte fie zum Nachgeben ver: 
mocht; einem einfachen ſchwediſchen Evelmanne zu gehorchen, dagegen 
jträubte fich das Ehrgefühl der Kurfürften, die fich als die Säulen des 
großen deutſchen Reichs betrachteten, denn doch zu fehr, um der guten 
Sache ein folche8 Opfer zu bringen. 

Trotzdem gelang es dem Eugen und gewandten Kanzler auf einer 
Berjammlung der proteftantiichen Stände des fränkischen, ſchwäbiſchen, 
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des Staifers offen zu halten, indem er feinen thätigen Antheil am Kriege 
ferner nahm. 

Wir fehren indeffen zu den beiden Heeren zurüd, um die friegerifchen 
NER nach der Lützener Schlacht, denen wir vorausgeeilt. find, nach- 
zubolen. 

Auch im ſchwediſchen Heere, welches fich unter des großen Königs 
Führung durch alle kriegeriſchen Tugenden ausgezeichnet hatte, war e8 nach 
dem Tode deſſelben bald traurig genug. geworden. Zwar hatte der als 
Feldherr ausgezeichnete Herzog Bernhard von Weimar zunächſt die Führung 
übernommen und ganz Sachſen rajch von den Kaijerlichen befreit; bald 
war aber zwiichen ihm und feinem Bruder Wilhelm Uneinigfeit über den 
Dberbefehl ausgebrochen umd der Kanzler hatte fich genöthigt geſehen, das 
Diet zu theilen, Herzog Bernhard mit einem Tleineren Theile nach dem 

ain, den größeren Theil des Heeres aber unter Herzog Georg von Lüne⸗ 
burg nach Weſtphalen zu jenden. f 

Die genaue Bejchreibung dieſer Feldzüge gehört nicht in dieſe Blätter; 
es genüge daher zu jagen, daß Herzog Bernhard's Heer, als er eben im 
Begriff ftand, mit dem ſchwediſchen General Horn vereinigt nach Defter- 
reich vorzudringen, wegen rüdjtändigen Soldes jchivierig wurde und den 
Gehorſam verfagte. Der Krieg hätte ohne diefen traurigen Zwifchenfall 
vielleicht ſchon jetzt ein Ende unter den Mauern Wien's genommen. Herzog 
Bernhard, welchem zur Belohnung für feine Dienfte ſchon längſt das Her- 
zogthum Franken verfprochen worden war, erzwang jett vom Kanzler Dren- 
jtierna die Erfüllung diejes Verſprechens und vertheilte an feine Unter- 
befehlshaber Herrjchaften und Güter, aus welchen dieſe wiederum den 
Truppen Sold zahlen mußten. Das Heer fehrte fo zum Gehorfam zu: 
rüd, unerjeßliche Zeit aber war verloren gegangen, indem Wallenftein 
nicht allein fein durch die Lützener Schlacht auseinander gefprengtes Heer 
wieder gejammelt hatte, fondern inzwijchen auch 14,000 Dann fpantjche 
Hilfstruppen auf deutihem Boden erjchienen waren. 

Wallenſtein hatte nach dem Verluſte der Schlacht von Lützen, wie es 
ſchien, alle Yuft verloren, das ungewiſſe Kriegsglüd noch einmal in einer 
grogen Schlacht auf die Probe zu ftellen. Er ftand mit feinem Heere, 
über welches er nach der Schlacht ein ftrenges Gericht gehalten hatte, un⸗ 
thätig in Böhmen und verjuchte, durch Unterhanplungen ven Frieden her⸗ 
bei zu führen. Schon jegt erwedten die Jeſuiten im Kaiſer den Verdacht, 
daß Wallenftein in feiner Treue gegen den Kaijer wanfend und daß fein 
einziger Zweck der fei, fich zum Könige von Böhmen zu machen. 

Daß ein jolcher ehrgeiziger Plan in der Seele Wallenjtein’s Wurzel 
gefaßt hatte, ijt mehr al8 wahrſcheinlich; dagegen haben die genaueften 
Forſchungen (Förfter’8 Wallenftein) die zweifellojeften Beweiſe dafür ge- 
liefert, daß er in Wirklichkeit noch Feine Schritte gethan hatte, um fein 
Haupt mit der böhmijchen Königskrone zu ſchmücken. 

Mas für weitgehende Pläne in des ehrgeizigen Mannes Gedanken 
geſchwebt haben mögen, darüber kann nur ein höherer Kichter entſcheiden; 
gewiß ift nur, daß fich Feine Beweiſe für feine Schuld haben auffinden 
Jafjen und daß grade das verbammenswerthe Benehmen des Wiener Hofes 
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Eine Fatjerliche Schaar erfchten vor Berlin und bevrohte die Hauptſtadt 
mit Plünderung, wenn fie nicht 20,000 Thaler Kontribution zahle Die 
geängjtigten Berliner vermochten mit der größten Mühe nur 2000 Thaler 
aufzubringen, fahen aber zu ihrem größten Erftaunen und mit namenlofem 
Jubel das feindliche Heer vor ihren Mauern wieder abziehen. Der Grund 
dieſes jchnellen Abzuges Tag nicht allein in dem Herannahen des jächfiichen. 
Feldmarſchalls Arnim, jondern hauptjächli wohl in dem jo eben ein— 
getroffenen Befehle des Kaijers an Wallenjtein, mit feinem Heere dem 
ſchwer bedrängten Kurfürften von Baiern zu Hilfe zu eilen. ‘Dies lebte 
wirklich zu thun, lag gewiß nicht in Wallenjtein’s Abfichten; doch jchien er 
dem Gebote des Kaijers zu gehorchen, und zog jeine Schaaren aus der 
Mark zurüd, brach auch mit einem Theile feines Heeres nad) der oberen 
Pfalz auf, begnügte jich inveffen, Paſſau zu beſetzen und führte dann troß 
der wiederholten Mahnungen des Kaijers fein Heer nah Böhmen in bie 
Winterguartiere. | 

Das Gift des Verdachtes, welches die Jeſuiten dem Kaiſer in bie 
Seele geflößt Hattten, Hatte inzwifchen feine volle Wirkung gethan und 
ſchon war der Fall des gefürchteten Mannes befchloffen. Den mächtigen 
Feldherrn aber offen zur Verantwortung für feinen Ungehorfam, für feine 
vielen zweideutigen Schritte und Unterhanvlungen mit dem Feinde zu 
ziehen, das wagte ber fchwache Kaiſer und feine ränfevolle Umgebung nicht; 

es mußte alfo zum Morde gejchritten werben, um den ©efürchteten aus 
dem Wege zu räumen. 

Das Berfahren des Kaiſers gegen Wallenjtein wird daburch um jo 
gehäffiger und jchmachvoller, al8 der Kaifer auf Anrathen feiner jejuiti- 
ſchen Beichtuäter noch immer im vertrauteften Briefwechjel mit Wallen- 
jtein jtand, zu der Zeit, als fein Untergang fchon längſt bejchloffene 
Sache war. 

Das feindjelige Verfahren gegen Wallenjtein begann damit, daß man 
ihm unter allerlei Vorwänden feine einflußreichiten Generale nahm, um 
jo feinen Anhang im Heere zu verringern. Gewiß durchſchaute der Feld— 
berr vie Pläne feiner Gegner und wurde grade durch Diefe dem offenen 
Berrathe in die Arme getrieben. Nachdem Wallenftein einen vergeblichen 
Berfuch gemacht hatte, die vornehmſten Führer feines Heeres durch Unter- 
zeichnung einer Schrift an feine Berfon allein zu feifeln und fo vem Kaifer 
abmwendig zu machen, wobei indefjen ver größte Theil der Negimenter von 
ihm abfiel und jeiner Pflicht gegen den Kaijer treu blieb, entichloß er fich, 
nunmehr zur eigenen Rettung offen mit den Schweden jich zu vereinigen. 
Zu diefem Behufe begab er ſich mit einigen ihm treu gebliebenen Negi- 
mentern nach der Orenzfeftung Eger, um dort vorläufig einen Zufluchtsort 
zu finden und das Herannahen der von ihm durch Eilboten herbei ge- 
rufenen Schweden abzuwarten. 

Hier ereilte ihn indeſſen fein blutiges Gefchid. Im der Nacht vom 
25. Februar 1634 wurde der große Feldherr, welcher zweimal das Raifer- 
Haus vom Verderben gerettet hatte, von dazu gedungenen Taijerlichen Offi- 
zieren unter Führung des Hauptmann Deverour ermordet. 

Der Kaiſer, welchem die Furcht vor feinem Feldherrn fehon ſeit 

Wochen ben Schlaf geraubt hatte, konnte nun wieder frei aufathmen; bie 
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Zunähft war es natürlih Kurfürft Johann Georg von Sachien, 
welcher fein vem Schwedenkönige gegebenes Wort, niemals einen einjeitigen 
Frieden zu fehließen, rüdjichtslos brach und am 20. Mai 1635 zu Prag 
mit dem Kaiſer Frieden machte. Im ganzen Deutichland war der Umwille 
über dieſen Verrath des Kurfürjten, über feine Zreulofigfeit gegen feine 
Bundesgenofjen groß; überall jchalt man ihn einen Verräther an Glauben 
und Freiheit. Und was erlangte der Kurfürit durch diefen Frieden? Im 
Grunde jehr . wenig. 

Der Kaifer ficherte ihm und allen protejtantiichen Ständen, die fich 
dem Brager Frieden anjchließen würden, — und dieje wo möglich dazu zu be- 
wegen, übernahm der Kurfürft als Verpflichtung —, völlige Verzeihung zu; 
Dagegen nahm er hiervon ſchon alle Mitglieder des Heilbronner Bundes, 
die Böhmen, die Pfälzer und feine eignen öfterreichtichen Erbunterthanen 
aus. Der Kurfürft mußte fich verpflichten, fein Heer zu dem Fatjerlichen 
stoßen zu laffen zur gemeinjamen Vollziehung des Friedens. Dafür er- 
hielt Sachjen die Yaufit als erbliches Lehen der böhmijchen Krone, das 
Erzſtift Magdeburg wurde dem Kurprinzen auf Lebenszeit zuerkannt; die 
vor dem Paffauer Vertrage von den Proteſtanten eingezogenen Kirchen- 
güter wurden ihnen belafjen, wogegen fie die ſpäter in Beſitz genomme⸗ 
nen nad) 40 Jahren wieder herausgeben jollten. 

Bon Duldung und Schuß des evangeliichen Glaubens war in dem 
ihimpflichen Frieden gar feine Rebe, nur den proteftantiichen Schleſiern 
wurde eine äußerſt beichränfte NReligionsfreiheit zugeſtanden. 

In Brandenburg war: mittlerweile der Graf von Schwarzenberg twie- 
der an den Hof des Kurfürften und an die Spike der Regierung zurüd- 
gefehrt und gab fich die möglichite Mühe, auch den Kurfürjten George 
Wilhelm mit dem Kaiſer auszuföhnen, ein Plan, deſſen Ausführung diejer 
Staatsmann, wie wir willen, fein ganzes Leben hindurch erjtrebt hatte. 

Der Kurfürft jchwankte wie gewöhnlich Tange; al8 aber der Katjer 
jein Erbrecht auf Pommern anerkannte und ihm fräftigen Beiftand zur 
Erwerbung diejes Landes verſprach, als ſelbſt die Stände der Mark den 
Fürſten baten, fi) dem Frieden anzujchließen, da zügerte auch George Wil- 
helm nicht länger, und trat noch im Juli 1635 dem Frieden von Prag bei. 

Schon vorher waren die drei Brüder des Herzogs Bernhard von 
Weimar, die Herzöge von Mecklenburg und Braunjchweig - Lüneburg dem 
Beilpiele Sachſens gefolgt. 

Die Erbitterung der Schweden über dieſe beifpiellofe Zreulofigfeit 
ihrer eignen Bundesgenoffen, für deren Rettung fie ja zum Schwerte ges 
griffen hatten, und die fih nun zum Dank für ihre Hilfe mit dem Feinde 
vereinigten, um die Schweden aus Deutjchland zu jagen, war grenzenlos. 

Aus dieſer gerechtfertigten Erbitterung ift der furchtbare Haß zu er- 
Hören, mit welchem von jett ab die Schweden, bei denen auch jeit dem 
Tode Guſtav Adolf’8 die Mannszucht faft völlig verſchwunden war, in 
Brandenburg und Sachſen in der. Ausübung von Gewaltthätigfeiten und 
Grauſamkeiten fajt die Kaiferlichen übertrafen. 

So jah es denn jett mit der Sache der Schweden in Deutichland 
ziemlich traurig aus; aber der kluge Kanzler Oxenftierna verzweifelte nicht 
an ber Möglichkeit, feine Sache allen Schwierigkeiten zum Trotz fiegreich 
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fie zu verfahren. Dagegen. hatte er, auf feine Pflicht als Neichsfürft fich 
ſtützend, feinen Anjtand genommen, jein Land dem Kaijer offen zu halten, 
feine Soldaten dem Kaifer Treue fchwören zu laffen. 

AS nun aber am 20. Mai 1637 der lette Herzog Bogislav XIV. 
von Pommern kinderlos verftarb und eine kurz vor feinem Tode von ihm 
eingefettte Negentichaft vorläufig die Regierung übernahm, bis der Streit 
zwiichen Brandenburg und Schweden ausgeglichen fei, da zögerte der Kur- 
fürft nicht, feine alten Rechte auf Pommern geltend zu machen. Er jen- 
dete daher einen Furfürftlichen Herold nad Stettin mit der Aufforderung 
an die Stände Pommerns, ihm die Huldigung zu leiften. 

Vie fehr fich aber der Kurfürft in jeiner Hoffnung auf die Bereit- 
willigfeit der Schweden getäujcht hatte, geht daraus hervor, daß der ſchwe— 
diſche Befehlshaber in Stettin ven Befehl ertheilte, dem Herolde das Fur- 
fürjtlihe Schreiben an den Kopf zu nageln und ihn dann aufzuhängen. 
gun mit Mühe rettete die Wittwe Herzog Bogislav’8 dem Manne das 

eben. 

Seitdem ſchloß ſich der Kurfürft enger an den Kaifer Ferbinand IIL 
an, denn auch Ferdinand II. war am 15. Februar 1637 gejtorben und 
jein Sohn Ferdinand, bisher König von Ungarn und vor einigen Monaten 
zum römiſchen Könige erwählt, war ihm auf dem Kaiferthrone gefolgt. 
Der Kurfürjt ftellte 7000 Mann und betheiligte fi) von nun an ernftlich 
am Kriege gegen die Schweden, welche vor der Uebermacht zwar aus den 
Marken und Medlenburg weichen mußten, dagegen fih in Pommern 
behaupteten. 

Im Jahre 1638 erhielten dagegen wieder die Schweden bedeutende 
Berjtärfungen und trieben die KRaiferlihen unter dem General Gallas 
abermal8 durch die unglüdliche Mark Brandenburg, durch Sachen nad) 
Böhmen und Schlefien. Alle Leiden, welche das arme Volk bisher er- 
duldet hatte, waren gering gegen die unerhörten Greuel, welche bei dieſem 
Rückzuge gleichmäßig Feind und Freund verübten; die Lage wurde zulett 
jo unerträglich, daß fich die Bauern in fumpfigen Waldgegenden in Schaaren 
vereinigten und über die Nachzügler des Faiferlichen Heeres herfielen, ja 
jogar in wachlender Kühnbeit einzelne größere Schaaren angriffen und aus 
dem Lande jagen halfen. 

Ende des Jahres 1638 ging der Kurfürjt, welcher den Jammer des 
Landes nicht mehr anfehen fonnte und in demſelben auch nicht mehr die 
Mittel für feinen Hofhalt fand, nach dem Herzogthum Preußen, welches 
er nicht mehr verlaffen jollte.e Im der Mark übernahm Schwarzenberg 
als Statthalter die Regierung. 

Es darf hierbei nicht unerwähnt bleiben, daß die Koften des kurfürſt⸗ 
lichen Hofhalts troß der traurigen Lage der Furfürftlichen Kaffen und der 
gänzlichen Verarmung des Landes jehr beveutend waren. 

Es war, wie der unpartetiiche Gejchichtichreiber nicht verichweigen 
darf, eine von den Schattenjeiten in dem Charakter des Kurfürften, daß 
er den Freuden der Tafel und der Damals allgemeinen Unfitte des ſtarken 
Zrinfens in hohem Grade ergeben war. | 

In dieſem Lafter beftärkte den Kurfürften namentlich der bei ihm in 
großer Gunſt ftehende Oberſt Konrad v. Burgsdorf, ein Mann von den 
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Preußen feinen Ständen und eignen Untertbanen gegenüber hatte, nicht 
geringen Verbruß und erwecten in ihm ben glühenden Wunjch, ſich gänz- 
lih von der Lehenshoheit Polens 108 zu machen, ein Ziel, welches aller- 
dings erjt jeinem großen Sohne Frievrih Wilhelm zu erreichen worbehal- 
ten war. As ein beveutungsvolles Zeichen wird erzählt, daß der Kurfürft 
einmal im Unmuthe über eine fo eben erhaltene Nachricht aus Polen bei 
Tafel einen Apfel genommen und mit den Worten nach dem offen ftehen- 
den Fenſter geworfen habe: „jo gewiß ich diefen Apfel zum Fenſter hinaus 
werfe, jo gewiß will ich mich von Polen los machen.” Der Apfel aber 
traf das Fenfterfreuz und prallte in den Saal zurüd. Durch die eigen- 
thümliche Stellung des Kurfürften im ſchwediſch-polniſchen Kriege, in 
welchem beide Theile ihn zum Friedensvermittler brauchten, wurde feine 
Lage gegen Bolen beifer. Zwar gelang es ihm nicht, ale König Sigis- 
mund 1632 jtarb, bei deſſen Nachfolger und Sohne Wladislav IV. die 
Berechtigung der preußiichen Herzöge zu Sit und Stimme auf den pol- 
nifhen Wahltagen durchzuſetzen, aber er erreichte dennoch jehr günjtige 
Beringungen für die Empfangnahme des preußiichen Lehens und eine bei 
Weiten verbefjerte Stellung gegen jeine preußijchen Unterthanen, die 
bisher bei der geringfügigjten. Veranlaffung fich ſtets mit Klagen über 
ihren Herzog nach Warjchau gewendet und bort meiſtens williges Gehör 
gefunden hatten. Diejes Recht der preußiichen Unterthbanen wurde binfort 
aufgehoben und follte ihnen nur bei offener Gewaltthätigkeit und ver- 
weigerter Rechtshilfe offen ftehen; namentlich wurbe ihnen fein freies Ge- 
leit mehr bewilligt. Ebenſo follten fortan polnifche Abgeordnete nicht mehr 
das Recht haben, fih in den öffentlichen Rechtsgang des Herzogthums zu 
mijchen. Die zwiichen den Ständen und den großen Städten gegen die 
Heinen Städte herrichende Eiferfucht Fam dem Kurfürften noch mehr zu 
Statten, und fette ihn in den Stand, indem er auf Seite des Adels und 
der großen Städte trat, die Willfür der Heineren Städte zu brechen und 
jo einen bedeutenden Schritt zur völligen Herrichaft über das Land zu thun. 

Das fehr gute Verbältmß, in welchem der Kurfürft ſtets mit dem 
Könige Wladislav ftand, machte e8 ihm in feinen legten Lebensjahren 
auch möglich, gegen ven Adel und die großen Städte, welche er vor Jahren 
zur Unterdrüdung der Heineren Städte benubt hatte, energiicher und Fräf- 
tiger aufzutreten, als bisher. Der Stqdt Königsberg wurde auf ihre 
Klage vom Könige von Bolen die Befugniß abgeiprochen, zur Grbaltung 
ihrer Feſtungswerke und ihrer Söldner fich ſelbſt eigenmächtig zu beſteuern; 
auch die großen Städte des Landes durften fortan das vom deutſchen 
Orden allen Städten bes Landes beiwilligte Recht der Selbitverwaltung 
(Stabtwillfür) nicht mehr ohne Genehmigung des Kurfürften ausüben. _ 

Nach dem Vertrage von Kanten, 1614, war die rechtmäßig dem Kur- 
fürften von Brandenburg zuſtehende Erbichaft am Rhein, wie wir wiffen, 
derartig zwiſchen dem Kurfürjten Johann Sigismund und dem Prinzen 
Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg getheilt worden, daß das Herzog- 
thum Cleve, die Grafichaften Marf und Ravensberg, fo wie die Herrichaft 
Ravenftein an Brandenburg, die Herzogthümer Jülich und Berg aber an 
Pfalz-Neuburg gefallen waren. Spätere Verträge hatten diefe Art der 
Zpeilung bejtätigt; zum wirklichen Beſitze feines Antheil® aber war, wie 
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Durch Nachgiebigkeit ſuchte er den über ihn und ſein Land hinweg 
brauſenden Schrecken zu entgehen und beſchwor fie dadurch nur um fo 
verftärfter auf fih und fein Volf herab. Wohl fein Fürft feines hohen 
Haufes, weder vor noch nach ihm, mag jo viel Unſägliches erlitten, jo viel 
tiefes Herzeleid erfahren haben, als George Wilhelm. Er ftarb, erft 
47 Sahre alt, am 20. November 1640 zu Königsberg in Preußen, in 
deſſen Domkirche auch feine Leiche beigefetst wurde. _ 

Mit dem Tode George Wilhelm’s fchliegen wir abermals einen Ab- 
ſchnitt in unferer brandenburgifchen Gefchichte. Der nächte Abfchnitt wird 
ung zeigen, wie troß der fturmbewegten Zeit der brandenburgiiche Aoler 
unter dem großen Kurfürften die Schwingen zu immer höherem Fluge ent- 
faltete, und das neu erftehende Königreich Preußen unter feinen erhabenen 
Herrichern in die Reihe der mächtigften Staaten Europa’8 einführte. — — 


weites Bud). 


Die Herrſchaft der Hohenzollern vom Regierungsantritt des 
großen Kurfürſten bis zur Erlangung der Königswürde. 


1640 — 1701. 


ECapitel J. 
Die Regierung des großen Kurfürften. 1610 — 16, 


8. 1. 
Zuhend des brandenbursilh-prenkiihen Staates zur Scit Des Tades George Wilhelms, 


Durch Nacht zum Licht, durch Trüblal, Jammer und Demütbigung 
zu Glanz und Rubm wollte augenſcheinlich Die göttliche Vorſehung unſere 
Mark Brandenburg rühren, als ſie im dem großen Sobne des Kurfürſten 
George Wilhelm, in dem Kurfürſten Friedrich Wilbelm, den ſchon 
ſeine Zeitgenoſſen „den Großen“ nannten, einen Mann von bober Ein— 
ſicht, ſeltener Thatkraft, mit allen edlen Eigenſchafte n Den Geiſtes ud Dis 

erzend ausgerüfter, an Die Spike des Yandes berief, Der mit ſtarker 

nd, richtiger Erkenntniß und voll unbeugſamen Willens die ibm ge 
ſtellte Aufgabe erfaßte und durchführte, dem ſo recht eigentlich der Rubm 
gebührt, der Schöpfer des preußiſchen Staates zu ſein. 

Betrachten wir zunächſt die verſchiedenen Yändergebtete, welche Friedrich 
Wilhelm von ſeinem Vater ererbte. Die Mark Brandenburg bildete den 
Hauptbeſtandtheil des Staates; ferner beſaßen die Kurfürſten von Vran— 
denburg das Herzogthum preußen als polniſches Yehen, ebenſo Die ihnen 
nach dem letzten Theilungsvertrage zugefallenen vänder am Rhein, nänilich 
das Herzogthum Cleve und die Grafſchaft Ravensberg, fo wie Die per. 
ſchaft Ravenjtein, leßtere mit Pfalz - Neuburg gemeinfebaftlich, und endlich 
hatten dieſelben wohlbegrünbete und felbjt vom Kaiſer anerkannte Anſprüche 
auf Pommern. 

Wie aber fah es in der That mit dieſem Beſitze aus? 

Nicht einmal die Mark Brandenburg konnte der Kurfürſt unbeſtritten 
fein nennen; denn haben wir nicht jeit Jahren dDiefes arme Yand als 
Schauplatz des wildeſten und verheerendſten Krieges, abwechſelnd im Be— 
ſitze der einen oder der anderen Partei, haben wir nicht geſehen, wie der 
Kurfürft George Wilhelm wiederholt vor dei ſchwediſchen Schaaren aus 
jeiner Hauptftadt flüchten mußte, wie er endlich im Unmuthe das Yard, 
deſſen Yen er nur dem Namen und nicht der That nad) var, verlaffen 
hatte! Und jelbft jet, wo Die Kriegsſchaaren beider Theile das Yan 
geräumt hatten, weil daſſelbe nicht mehr im Stande war, ſie zu ernähren, 
finden wir, daß die eigenen Truppen des Kurfürſten, von ihm geworben 

v. Goſel, aein 1. , 12 
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und bejoldet, dem Kaifer den Eid der Treue geleijtet haben, feinen Na- 
menszug in ihren Bahnen tragen und dem Kurfürjten nur jo nebenbei 
gehorchen. So war von einer wirklichen Furfürftlichen Landeshoheit nicht 
einmal in ver Marf Brandenburg die Rebe. 

Beſſer ſah e8. einigermaßen im Herzogthbum Preußen aus. Hier hatte 
fich der verjtorbene Kurfürſt George Wilhelm durch fein gutes Einvernehmen 
mit dem Könige Wladislav von Polen allmählich die Laſt der drückenden 
Lehensfeſſel leichter zu machen gewußt, wenn es ihm auch nicht gelungen 
war, biejelbe ganz abzuftreifen; hier hatte er e8 durch kluge und geſchickte 
Benutzung der Streitigkeiten ziwiichen den Ständen, den großen und Heinen 
Stäbten verftanden, viefelben jämmtlih feinem Willen zu unterwerfen 
und die Stellung des Landesfürften unbejchränfter zu machen, hier war 
der Kurfürft unbeftritten und in der That Landesherr. 

Aber immer trug er doch das Herzogthum Preußen nur zu Leben 
von der Krone Polen und dieſes Verhältniß konnte jeden Augenblid durch 
einen Wechjel in der Perſon des Königs zu einem höchſt drückenden ge- 
macht werden; immer war doch ver Befit auch des Herzogthums Preußen 
ein böchft unficherer und ſchwankender, der durch die Anmaßungen der pel- 
niichen NReichstage erjchwert und von den Königen Polens Leicht durch Die 
nichtigiten Vorwände beftritten werden fonnte. 

Und wenden wir unjeren Bli nach der rheinischen Exrbichaft, jo ſehen 
wir vollends troftlofe Zuftände Wir willen ja, daß ſchon der Vater des 
verftorbenen Kurfürften fich zu einer Theilung der eigentlich nur ihm ge⸗ 
bührenden Erbichaft hatte entſchließen müfjen, um doch etwas davon zu 
retten; wir wiffen ja auch, daß die beiven im Kriege begriffenen Parteien, 
die Spanier wie die Niederländer, die Herausgabe des von ihnen occupir⸗ 
ten Landes verweigerten und zulegt die Holländer die feften Plätze des 
Landes, noch dazu auf Koften Brandenburgs, bejegt hielten. 

Was endlich die Anjprüche auf Pommern betrifft, jo waren biejelben 
unzweifelhaft und int Prager Frieden vom Kaifer jelbit anerfannt, aber 
fie fonnten nicht geltend gemacht werden, denn die Schweden hielten jich 
im Beſitz von Pommern und fchienen dafjelbe für immer behalten zu 
wollen. Seit Guſtav Adolf's Tode war feine Hoffnung mehr vorhanden, 
diefelben zu einer gütlichen Räumung des Landes zu bewegen. 

Und wie jah es im Innern der verſchiedenen Landestheile aus ? 

Die Mark Brandenburg durch die Greuel des 30jährigen Krieges 
auf's Entjeglichjte verwiüftet, ganze Gegenden entvölfert, die Welver unbe- 
baut, die Dörfer verbrannt und zerftört, die Bewohner dem Elend entflohen 
oder durch dafjelbe umgefommen, die Städte gebrandichatt und verarmt, 
die Bevölferung durch Mangel und Krankheit gelichtet; zählte doch Die 
Hauptitadt Berlin zu jener Zeit nur 6000 Einwohner. Der Wohlſtand 
des Landes, vor dem Ausbruch des Krieges durch langjährigen Friedens— 
jegen auf ungeahnte Höhe geftiegen, war auf viele Jahrzehnte hinaus 
vernichtet. 

In Pommern war es nicht viel anders; auch dies arme Land war 
ja wiederholt von den Cchreden des Krieges heimgejucht worden. 

Die Länder am Rhein waren zwar aud) feit Jahren ver Schauplat 
erbitterter Kämpfe, doch hatte die Hier weniger gräßliche Art der Krieg- 
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8. 2. 
Friedrich Wilhelm's Iugendjahre und Erziehung, 


Frievrih Wilhelm wurde am 16. Februar 1620 im Furfürftlichen 
Schloſſe zu Eöln an der Spree geboren, aljo zu einer Zeit, in welcher bie 
drohenden Wolfen des Krieges fich zufammenzuziehen begannen, um 
bald darauf fich in einem furchtbaren Ungemwitter über das unglückliche 
Böhmenland zu entladen. 

Er war wenige Wochen alt, als in der Stadt Berlin der von uns 

bereit3 im erjten Buch, Capitel III., 8. 20 erwähnte Aufitand ausbrach, 
- welchen der Durchzug von 3000 Engländern nach Böhmen bervorrief. 
Das Schießen, Schreien und Toben der geängjteten Bürger, die großen- 
theils wohl auch betrumfen gewejen jein mögen, dauerte die ganze Nacht 
hindurch und in der Nähe des furfürjtlichen Schlojfes am meijten, fo daß 
der junge Prinz mehrmals aus dem Schlafe gejchredit wurde und der 
Rath der Stadt es für nöthig hielt, fich dieferhalb bet'm Kurfürften George 
Wilhelm zu entfchuldigen. Nun, der junge Prinz war beſtimmt, in feinem 
Leben noch vecht vielen Kriegslärmen um fich herum zu vernehmen; er 
hatte aljo ſchon im zarteften Alter eine gute Vorſchule durchgemacht. 

Bei den jtreng lutherijchen Berliriern erregte e8 großes Aergerniß, 
daß die Furfürftlichen Aeltern jo ungewöhnlicy lange mit der Taufe ihres 
Sohnes zögerten; es bezeichnet recht ſcharf den Zuftand des Yandes und 
der furfürjtlichen Kaffen, daß der Hauptgrund diefer Verzögerung in dem 
Mangel an Mitteln lag, welche zu einem jolchen Feite erforderlich waren. 
Auch hatte man, bei der unglüdlichen Lage des Brandenburgijchen. Hofes 
zwiichen ven jtreitenden ‘Parteien, mit welchen beiden man es nicht ver- 
derben wollte, mancherlei Bedenken über die Wahl der Taufzeugen. So 
wurde denn der junge Prinz erit am 30. Juli, alſo falt 6 Monate alt, 
getauft und in Ängftlicher Befliffenheit, weder ven Kaifer, noch den König 
Friedrich V. von Böhmen (Bruder der Kurfürftin) zu verlegen, nur die 
nächſten Verwandten des jungen Prinzen, nämlich jeine Großmutter, die 
Wittwe des verftorbenen Kurfürjten Johann Sigismund (Prinzeffin Anna 
won Preußen), ferner jeine beiden Tanten, Schwejtern des Kurfürften, von 
denen die älteite Marie Eleonore furz vorher mit König Guſtav Adolf 
vermäblt worben war, die jüngere Katharina jpäter den Fürjten Bethlen 
Gabor heirathete, als Taufzeugen gelaben. 

Bis zu feinem fünften Xebensjahre blieb der junge Prinz der vortreff- 
lichen Erziehung und Xeitung feiner Mutter, der Kurfürjtin Katharina, 
überlaffen “und erbielt dann in dem ehemaligen Erzieher feines Vaters, 
dem hochbetagten Johannes v. d. Borch, jeinen erjten Hofmeifter. Schon 
im nächſten Jahre ftellte fich indeffen die Nothwendigfeit heraus, die Er- 
ziehbung des Prinzen jüngeren und Fräftigeren Händen anzuvertrauen; 
Johann v. d. Bord wurde daher zum Landdroſten in der Grafichaft 
Ravensberg befördert und an jeine Stelle trat der burch grünblichee 
Wiffen, wahre aufrichtige Frömmigkeit, entjchievene Willenskraft und feine 
vornebme Sitten ausgezeichnete Johann Frievrih Kalchun, genannt 

von Keuchtmar, ein eifriger Befenner der reformirten Lehre. 
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einer zahlloſen Menſchenmenge eingefchifft und nach Stockholm übergeführt 
wurde 


Der Kurfürft hatte jeinen Sohn abfichtlich auf dieſer Reiſe mit- 
genommen, um ihn auf der Rückreiſe auf längere Zeit am Hofe des Her- 
3098 Bogislav von Pommern zurüdzulaffen und ihm jo die Gelegenheit 
zu geben, die Sitten und Gebräuche des Landes, welches ja nach dem 
Tode Herzog Bogislav’8 an Brandenburg fallen follte, kennen zu lernen, 
fo wie jeinerjeits feinen Fünftigen Unterthanen perfönlich befannt zu werben. 
2 Yahre lang währte diefer Aufenthalt des Kurprinzen in Stettin, und 
15 Sabre alt Tehrte verfelbe, an Geiſt wie an Körper gleich vortrefflich 
ausgebildet, in Begleitung feines würdigen Erzieherd an den Hof des 
Baters zurüd, dem die zu großen Hoffnungen berechtigende Entwidelung 
jeines Sohnes wohl fein geringer Troft in feinem fonjt jo mühjeligen und 
traurigen Xeben fein mochte. 

Dem Kurfürften George Wilhelm muß es rühmend nachgejagt iwer- 
den, daß er redlich und mit allen Kräften bemüht war, feinem Sohne eine 
vortreffliche Erziehung zu Theil werden zu laffen und ihn um fo forg- 
fältiger der hoben ihm beftimmten Stellung würdig zu machen juchte, als 
der furchtbare Ernft der Zeit für Ddiefelbe einen geiftig entwidelten und 
thatfräftigen Charakter forderte. Im diefem Sinne entſchloß fich denn auch 
der Kurfürft, Friedrich Wilhelm zur Vollendung feiner Ausbildung in 
fremde Länder, und zwar auf die zu jener Zeit weit berühmte Hochichule 
zu Leyden, zu fenden. 

Die Wahl diefes Ortes hatte manches Bedenken in der Umgebung 
des Kurfürjten gefunden. Zumal war e8 der Furfürftliche Kanzler und 
allmächtige Günftling des Kurfürften, Schwarzenberg, welcher mit allen 
Kräften bemüht war, diefen Plan zu bintertreiben. Sein ganzes Leben 
hindurch raftlo8 nach dem Ziele jtrebend, das brandenburgiiche Haus für 
die Faijerliche Partei zu gewinnen, mußte diejer fchlaue und geführliche 
Staatsmann in der Idee, den Prinzen nach Holland zu jenden, diefen Zweck 
auf's Aeußerſte gefährvet jehen. 

In dem Lande, defjen tapferes Volk fo eben in helvdenmüthiger Auf- 
opferung Gut und Leben einjette, um feine Freiheit von der ſpaniſchen 
gereicaft zu erringen, in dem Lande, wo geiftige Aufklärung fiegreich die 

acht der Finſterniß erleuchtet hatte, an deſſen Spite ein Morig von Ora— 
nien ftand, da konnte ein Prinz des brandenburgijchen Ban nur Ideen 
in fih aufnehmen, die ihn für immer dem faiferlichen Intereſſe entfrem- 
den mußten. Schwarzenberg fuchte daher auch diefen Plan zu durchkreuzen 
und erklärte zunächht, die Furfürftlichen Kaſſen jeien zu erfchöpft, um die 
Koften der Reife des Prinzen tragen zu Eönnen. 

Zeitgenoffen find in dem blinden Hafje gegen den Kanzler jo weit 
gegangen, daß fie in gänzlicher Entjtellung der Wahrheit ihm, dem bart- 
nädigjten Gegner diefer Reife, grade die erite Idee zu derjelben unter- 
gejchoben haben, und zwar folle er Dies in der Seffmung gethban haben, 
die in den Niederlanden berrichende Peſt oder der Krieg werde den jungen 
Prinzen, in welchem Schwarzenberg bereit3 den Fünftigen Widerſtand gegen 
fein Syſtem geahnt habe, dahin vaffen. Bei einigem Nachdenken wider— 
legt fih das Grundloje dieſes Vorwurfs von felbit. 
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Obgleich durch die Befreiungsfriege vielfach heimgefucht, ſtand doch 
Holland zu jener Zeit an der Spite der Kultur und zeichnete fich nicht 
alleın durch die errungene religiöfe und ftaatliche Freiheit, jondern aud) 
durch den hohen Aufſchwung, welchen Wilfenfchaften, Künfte, Handel und 
Gewerbe in dem reichen fruchtbaren Lande genommen hatten, vortheilhaft 
por den großentheild verwüfteten und verwilderten Ländern Deutjchlandg, 
namentlich vor unferer armen Mark Brandenburg aus. 

Der junge Prinz, der mit Fleiß und Eifer alle ſtaatlichen und bürger- 
lichen Einrichtungen des Landes anſah, der fich bei jever Gelegenheit über 
die in Holland De Art des Aderbau’s, der Viehzucht, des Handels 
und der Schiffahrt zu unterrichten fuchte, mußte in jeinem, von Xiebe für 
fein Vaterland erfüllten Herzen ven glühenden Wunjch rege werben jehen, 
ſolche Zuſtände jpäter auch jo viel als möglich in jeinen eignen Staaten 
heranreifen zu me 

Der Aufenthalt des Prinzen in Leyden follte indeflen nur von Furzer 
Dauer fein, da noch in demjelben Jahre die Peit fich diefer Stadt in be- 
denklicher Weif e näherte. 

Derſelbe begab ſich daher mit ſeiner Begleitung zunächſt nach Rehnen 
bei Arnheim, woſelbſt die verwittwete und vertriebene Königin von Böhmen 
und Kurfürſtin von der Pfalz, die geiſtreiche und einſt wegen ihrer Schön⸗ 
heit berühmte Eliſabeth, die Schwägerin feiner Mutter, ihren Wohnſitz 
genommen hatte. Eine der Züchter der verwittiweten Königin, die fehöne 
Prinzeffin Ludovike Hollandine, machte einen tiefen Eindruck auf das Herz 
des damals 17Tjährigen Prinzen, und da dverjelbe auch während ſeines 
jpäteren Aufenthalts in Holland noch öfters feine Bejuche in Rehnen wie- 
derholte, die Generalftanten von Holland eine VBermäblung des Kurprinzen 
von Brandenburg mit diefer Prinzeffin wohl auch jehr gerne gejehen hät— 
ten, fo dauerte e8 gar nicht lange, als jchon von Wien aus, wo man 
durch Schwarzenberg von Allem genau unterrichtet war, an den Kurfürften 
George Wilhelm eine warnende Mahnung erging, daß der Prinz ſich in 
Holland in bedenkliche Verbindungen eingelaffen habe, die ihn ohne Zweifel 
dem Kaifer und dem heiligen römischen Reiche gänzlich entfremden würden. 

Bon Kehren aus, wo fein erjter Beſuch nur flüchtig gewejen war, 
begab fich der Kurprinz nach Arnheim, wojelbjt er den Prinzen Wilhelm 
von Oranien und Morit von Naſſau fennen lernte und gewiß jo manches 
Belehrende aus dem Verkehre diejer beiden großen Felbherren und Staats- 
männer fchöpfte. 

Hier entjtand in der Seele des Prinzen Friedrich Wilhelm ganz 
natürlicher Weife der lebhafte Wunsch, fi an den glänzenden Waffen- 
thaten der Niederländer perjönlich zu betheiligen; inveffen fanden ihn die 
Prinzen noch nicht Fräftig und herangewachjen genug für den Krieg und 
auch der Vater mochte wohl bejorgen, dadurch ſich ernftlich mit dem Ktaifer- 
hauſe zu überwerfen; menigftens heißt e8 in einem Briefe des Kurfürften 
an Xeuchtmar: „er ſähe e8 am Liebiten, wenn ſein Sohn zu Leyden bliebe 
und feinen Studien mit allem emfigen Zleiß und Eifer obliege.” 

Der Aufenthalt in Leyden war jedoch durch die Nähe der Peft zır 
gefährlich geworben und fo traf denn der beitimmte Befehl des Kurfürften 
ei, jein Sohn folle ven Haag bejuchen. Allerdings war der Haag nicht 





186 Zweites Buch. Kapitel I. 


vielleicht auch, ihn durch Vermählung mit einer kaiſerlichen Prinzeffin 
dauernd an das Kaiſerhaus zu feljeln. 

AS nun auch der inzwijchen abgefchloffene Prager Frieden den Kur- 
fürften wieder enger mit dem Kaiſer verband, da konnte jich der Eritere 
den Mahnungen des Wiener Hofes nicht länger entziehen und ertbeilte 
dem Prinzen den Befehl zur Rückkehr. 

Friedrich Wilhelm war auf's Unangenehmfte durch dieſe Abberufung 
überrafcht; er hatte gehofft, wenigſtens als Statthalter in Cleve bleiben 
zu dürfen, wo er Doch Holland mehr in der Nähe gehabt hätte. Auch ver- 
juchte der Prinz wiederholt, jeine Mbberufung rüdgangig zu machen, bat 
den Vater, ihn zu weiterer Ausbildung im Kriegs- und Seedienſt noch 
länger in Holland zu belaſſen, ſchützte, als dies abgejchlagen wurde, bie 
Gefahren der Seereife zu jo vorgerücter Jahreszeit, die Gefahren der 
Yandreije bei den überall herumftreifenvden Kriegsſchaaren vor und bat 
endlich den Kurfürjten geradezu, ihm die Statthalterichaft in Cleve zu 
übertragen, welches Bittgefuch von den Ständen des Herzogtbums Cleve 
inftändigft wiederholt wurde. 

Dem bejtimmt ausgejprochenen Befehle des Vaters mußte fich der 
Sohn indeſſen endlich fügen, um jo mehr, al8 der Kurfürjt ihm die feier- 
liche Verficherung gab, er werde ihn weder zu einer Reiſe oder Aufenthalt 
an widrigen Orten (womit wohl Wien gemeint war), noch zu einer ihm 
unangenehmen Heirath zwingen. So fchiffte fich denn der Kurprinz im 
Februar 1638 in Amfterdam ein, landete nach einer ſehr jtürmifchen See— 
reife erit am 14. Mai in Hamburg und fette von dort feine Reife zu 
Zande fort, von Werben aus durch eine Abtheilung brandenburgiicher 
Keiter geleitet. Am 6. Juni traf der Prinz am Hofe feines Vaters in 
Spandau ein und wurde von den furfürftlichen Eltern mit wieler Herzlich- 
feit und Auszeichnung empfangen. 

Zu Ehren jeiner Rückkehr wurden große Feftlichfeiten veranjtaltet; 
unter Anderem war auch bei dem Kanzler Schwarzenberg ein großes Felt- 
mahl, bei welchem nach der Sitte der damaligen Zeit fehr ftarf getrunfen 
wurde, der junge Prinz aber wie immer fich durch große Mäßigkeit aus- 
zeichnete. ' 

Als der Kurprinz aber am anderen Tage ziemlich heftig erkrankte, 
jtreuten die zahlreichen Feinde Schiwarzenberg’8 das Gerücht aus, er babe 
dem Kurprinzen Gift beibringen lafjen, ein Gerücht, ebenfo grundlos, wie 
die jchon früher erwähnten gegen den Kanzler erhobenen Bejchuldigungen ; 
die völlige Schuldlofigfeit deſſelben an der Krankheit des Prinzen ftellte fich 
auch in wenigen Tagen heraus, indem biejelbe in eine gewöhnliche Maſern⸗ 
franfheit überging. — Es konnte indeffen nicht fehlen, daß der Kurprinz, noch 
nit der ganzen Friſche der in Holland empfangenen Eindrücke, fich weder 
in der Mark Brandenburg, noch am Hofe ſeines Waters gefallen konnte. 

Verglich er die Zujtände in dem reichen, blühenden, gewerbfleißigen, 
geiſtig und leiblich freien Holland mit feinem verarmten, verwüjteten, von 
wahrer Aufklärung wie von wirklicher Freiheit noch weit entfernten Vater- 
lande, verglich er die feine und gelehrte Bildung am Pa zu Haag oder 
Arnheim mit den Zuftänden am Brandenburger Hofe, wo unmäßiges 
Trinken und rohes zügellojes Wefen an der Tagesorbnung waren, jo mußte 
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auf der anderen den Kaiſer, ich fige zwijchen ihnen und erwarte, was fie 
mit mir anfangen, ob fie mir das Meinige laffen oder nehmen. u" 


Nur wenn man dieje unjeligen Verhältniffe reiflich erwägt, Tann man 
a einem richtigen Verſtändniß der Hanblungsweije des Kurfürften ge- 
angen. 

Beltändig in der Beſorgniß, durch zu engen und offenen Anſchluß an 
die eine Partei, - und welche dies fein mußte, hatte des Kurfürjten heller 
Blick ſchon langſt richtig erfannt — die andere zu erzürnen und fich und fein 
Land der Vernichtung auszujegen, mußte die Politif des Kurfürjten etwas 
ſcheinbar Schwanfendes, Unficheres erhalten; er war einmal gendthigt, 
das feit im Auge behaltene Ziel nicht auf geradem Wege, jondern oft 
auf Schlangenwindungen, durch Liſt und Verftellung zu erreichen. Wer 
wollte den Füriten darum tabeln? 

Und das Ziel felbit, wir haben es im vorigen Buch 8. 25 näher 
bezeichnet, e8 jtand wie der Weg jelbjt, auf dem allein e8 zu erreichen war, 
feit und Har in der Seele des Kurfüriten. 


Daß Schwarzenberg’8 Pläne dem DBaterlande nur Unheil bringen 
fonnten, daß der Kaiſer Ferdinand III. fein anderes Ziel im Auge hatte, 
als die Alleinherrſchaft der Faijerlich Fatholiichen Partei in Deutjchland 
zu begründen, daß alle Verſprechungen des Kaijers, Brandenburg den Be- 
fig von Pommern zu fihern, nur eitel Wind waren, um den Kurfürſten 
für jih zu gewinnen, und im entjcheitenden Augenblide vergejlen werden 
würden, das wußte Friedrich Wilhelm klar und bejtimmt; ebenfo verjah 
er ſich indeffen auch von den Schweren und ihren jelbjtjüchtigen Abfichten 

nichts Gutes. 
Mitten zwifchen beiden Parteien hindurch mußte das Schiff des 
Staates gejteuert, mit Vorſicht und Bebutiamfeit jede gefährliche Stelle 
an beiten Ufern vermieden und aus dem Streite beider Theile möglichit 
viel Vortheil für das eigene Yand gezogen werten. Die Nothwendigkeit 
einer ſolchen Politif verbot den geraden Weg, Das leuchtet ein. 

So war e8 denn feſt bejchlojjen in ver Seele des Kurfürſten, ſich 
von der Abhängigkeit vom Kaiſer zu befreien, ohne jich geradezu und offen 
auf bie Seite Schwedens zu ftellen, zwijchen beiven friegführennen Mäd- 
ten aber eine jo wehrhafte Stellung einzunehmen, daß jede von ibnen von 
feiner Feindſchaft ein entſchiedenes Uebergewicht der Gegenpartei befürchten 
mußte. Seinem Herzen, ſeinem Glauben nach neigte ſich der Kurfürſt 
entſchieden auf die Seite der Schweden: war ja doch auch das Projekt 
einer Vermählung Friedrich Wilhelm's mit der Prinzeſſin Chriſtine, der 
Erbin der ſchwediſchen Krone, noch keineswegs ganz aufgegeben, mußte aber 
vor dem Kaiſer und insbeſondere vor dem Könige von Polen ſorgfältig 
verheimlicht werden. 

Wir betrachten nunmehr die erſten Regierungshandlungen des jungen 
Fürſten, welche unſer Leſer jetzt wohl unter dem richtigen Geſichtspunkte 
anſehen wird. 

Einer der erſten Schritte des Kurfürſten, welcher bei ſeinem Regierungs⸗ 
antritt in Preußen ſich aufhielt und dieſes Land auch wegen der Erlangung 
der Belehnung von der Krone Polen für jetzt nicht verlaſſen fonnte, war 
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händler, Wolf v. Kreugen und Johann v. Kospoth, um den dadurch rege 
gewordenen Sturin des Unmwillend zu bejchwichtigen. 

Endlih, nach unfäglichen Schwierigkeiten und unter ven läftigften 
Bedingungen wurde dem Kurfürften bie Ertheinumge des Lehens zugeſichert 
und er erhielt dieſelbe am 18. October 1641 zu Warſchau unter großen, 
dem Kurfürſten wohl ebenſo läſtigen wie ihn demüthigenden Feierlichkeiten. 

Die perſönliche Erſcheinung des jungen Kurfürſten an dieſem feier— 
lichen Tage machte ſo großen Eindruck auf die Königin von Polen, daß 
fie ihm durch den Grafen Dönhof die Hand ihrer ‘Tochter anbieten ließ, 
ein in der That verlodender Antrag, den der Lurfürſt indeſſen mit der 
ritterlichen Antwort ablehnte: „So lange ich mein Land nicht in Frieden 
regieren kann, darf ich mich nach keiner anderen Braut umſehen, als nach 
meinem Degen.“ 

Wie dereinſt in George Wilhelm's Seele, ſo ſtand aber gewiß auch 
in der Bruſt des Sohnes der Entſchluß feſt, ſich um jeden Preis von der 
ihn ſchwer drückenden Feſſel der Lehnsabhängigkeit zu befreien — und er 
verſtand es beſſer, ſolchen Entſchluß durchzuführen, als der Vater. 

Die Bedingungen aber, unter welchen Friedrich Wilhelm die Be— 
lehnung erhielt, ſind von zu eingreifender Wichtigkeit, um hier ganz mit 
Still ſchweigen übergangen zu werden. 

Dre Kurfürſt mußte ſich verpflichten, an den König von Polen jähr- 
ih 30,000 Gulden, und jevesmal, wenn der Landtag eine neue Steuer 
betwilligte, 60,000 Sufben, aus den Seezöllen aber jährlich 100,000 Gulden 
zu zahlen. Er mußte verfprechen, bei einem Kriege Polens nur mit des 
Könige Bewilligung parteilos zu bleiben, die Feſtungswerke von Pillau und 
Memel zu verjtärfen und nur folche Befehlshaber in dieſe Feſtungen ein- 
zujeßen, welche dem Könige genehm waren. 

Endlich aber wurde feitgefett, daß fortan in Preußen nur das römijch- 
fatholifhe und das augsburgiiche Glaubensbekenntniß geduldet werben 
jollte; auch wurden den Katbolifen mancherlei VBortheile und Rechte ein— 
geräumt. 

Dean fieht, daß diefe Bedingungen für das ſtolze und jelbjtbewußte 
Herz des jungen Kurfürſten bemüthigend genug waren. 

Nicht geringere Schwierigfeiten wie bei der Belehrung mit Preußen 
fand Friedrich Wilhelm in den inneren Zuftänden des Landes jelbjt. “Der 
Streit zwijchen dem Adel und den Städten, insbeſondere den drei Stäbten 
Königsberg, hatte auf dem Landtage 1640 allmählich eine jolche Erbitterung 
angenommen, daß er zu den ärgerlichiten Auftritten führte. 

Schon im Jahre 1633 war, wie wir uns aus dem Paragraph 25 
des vorigen Buches erinnern, von den Dberftänden, unterftütt von ber 
NRitterichaft und insgeheim auch vom Kurfürften George Wilhelm, eine 
Verordnung erlajfen worden, welche den Städten Königsberg dag Kecht, 
ihre Stadtwillküren und Ordnungen ſelbſt einzuſetzen, abſprach; ganz 
daſſelbe Schickſal hatte einige Jahre früher die Stadt Königsberg in 
ihrer Eiferſucht auf die kleinen Städte in Verbindung mit dem Adel dieſen 
zuerſt bereitet. 

Da der Widerſpruch Königsbergs gegen dieſe Verordnung auf dem 
fandtage gar Feine Beachtung fand, fo veröffentlichte der Rath der Stadt 
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eine Drudjchrift, welche den Adel in der maßlojeften Weiſe angriff, das 
Herrenrecht der abligen Grundbefiger über ihre Gutsunterthanen in Frage 
jtellte, dem Adel vorwarf, daß er auf feinen Gütern nichtavelige Gewerbe 
betreibe, wie 3. B. Bierbrauerei, mit einem Worte, deren Inhalt zwar zum 
Theil wohl begründet war, die aber doch durch Uebertreibung und Rück— 
ficht8lofigfeit Zeugniß ablegte von der Erbitterung, welche auf beiden Seiten 
die Gemüther beherrichte. 

Der Adel wurde gegen die Städte Königsberg Hagbar und die Ober- 
räthe verurtbeilten viefelben zu einer Geloftrafe von 30,000 Dufaten und 
befahlen die Einziehung und Vernichtung der Schrift. 

Dem Kurfürften waren dieſe Streitigkeiten nicht willfommen, denn 
er brauchte vor der Hand nothwendig Geld und fonnte nur von einer 
Einigung des Landtages die Bewilligung einer neuen Auflage erwarten. 

Auch fing der Kurfürft es fehr Aug und gefchidt an, beide Theile 
dahin zu bringen, wohin er fie haben wollte. Den Städten veriprad) er 
genaue Unterjuchung ihrer Sache und feinen Schuß in derjelben, falls fie 
feine neuen Drudichriften mehr vertheilen und fich ihm auch ihrerjeits 
dankbar beweiien wollten; dem eifrig lutheriichen Adel jagte er die von 
ihm verlangten SKirchenvifitationen zu und juchte ihn durch Ueberredung 
zum Frieden zu beivegen, ftellte dem Yandtage ſelbſt endlich das grenzen- 
Ioje Elend in der durch jahrelangen Krieg verwiüjteten Mark Brandenburg 
vor und wie das Herzogthun Preußen dagegen gänzlich vom Kriege ver- 
ihont geblieben jei, und jo erreichte der Huge Fürft feinen Zweck, von 
den Ständen neue und ziemlich beveutende Geldbewilligungen zu erhalten. 
Doch jo manden Troß und WUebermuth einzelner preußiicher Edelleute 
mußte der Kurfürjt für jest noch ftilljchweigend hinnehmen, bis endlich 
auch der Tag erichten, an welchen der Kurfürft diefen trogigen Sinn zu 
brechen die Macht hatte. Sp war ein Oberburggraf v. Tettau vom Kur- 
fürjten zum Lanphofmeifter von Preußen ernannt worden, während der 
König von Polen den Gejandten des Kurfürjten in Warſchau, Herrn 
Wolf v. Kreugen mit diefer Würde befleivet hatte. Als num dieſer Letztere 
von Warjchau zurückkehrte, fand er ſich nicht allein durch die anderweitige 
Beſetzung jeines Poftens tief gefränft, fondern er fand aud auf dem 
Amte Duljen einen neu eingejegten kurfürſtlichen Amtmaun vor, während 
er doch diefes Gut von verjtorbenen Kurfürften gejcheuft erhalten zu haben 
behauptete. 

Es iſt bezeichnend für die Zuftände des Yandes, für die Ohnmacht 
ver Furfürjtlichen Gewalt und erinnert lebhaft an die gejeglojen Zeiten in 
der Marf Brandenburg 3U0 Jahre früher, daß diejer Edelmann es un— 
geftraft wagen durfte, mit 30 gewaffneten Neitern den Furfürftlichen Amt- 
mann mit Gewalt zu vertreiben und fid) in den Beſitz des Gutes zu 
legen. 

Schließen wir diejen Paragraphen mit der Bemerkung, daß der Kur- 
fürft, nachdem er die feierliche Belehnung mit dem Herzogthum Preußen 
in Warſchau erhalten, im November 1641 jeinen Einzug in Königsberg 
bielt und dort wie in den übrigen Stäbten des Landes noch in demſelben 
und im Anfange des folgenden Jahres die Huldigung des Landes ent- 
gegennahm. 
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Werfen wir nunmehr einen Blid auf die während der Abweſenheit 
en Wilhelm’s in der Mark Brandenburg ftattgefundenen Begeben- 
beiten. 


8. 4. 


Ereignife in der Mark Brandenburg. Sinkende Macht und Ende Schwarzenberg's. 
Die Widerfehlichkeit der Kriegsoberfien. Uenbildung eines Heeres. Waffenſtillſtand mit 
den Schweden. Des Anrfürfen Wirken in der Mark. 


Wir haben gefehen, daß der Kurfürft, für die erjten Sabre feiner Re- 
gierung genötbigt, fih in Preußen aufzuhalten, die Regierung der Marf 
Brandenburg für die Zeit feiner Abwejenheit dem Kanzler Adam Grafen 
v. Schwarzenberg al8 Statthalter übertragen hatte. 

Diefer Staatsmann, der fich wohl von dem neuen Landesherrn etwas 
ganz Anderes verjehen hatte, fühlte fih zwar durch die Beitätigung in 
feinen Aemtern und Würden, in welcher er einen Beweis von dem fort- 
dauernden Vertrauen feines Landesfürſten ſah, jehr geehrt; doch follte er 
bald bemerfen, daß der junge thatkräftige Friedrich Wilhelm nicht gefonnen 
jei, fich wie jein wanfelmüthiger Vater, fernerbin willenlos vom Kanzler 
Jeiten zu laſſen. Schon die erjte bereits erwähnte Botſchaft Schulenburg’8 
an die Oberſten in Cüftrin und Peit gab ihm eine Andentung davon, daß 
jeine Macht im Sinfen fet. 

Zwar fuchte er dem Kurfürften nachzumeifen, daß e8 mit der Eides⸗ 
Jeiftung der brandenburgijchen Truppen an den Kaijer eigentlich nichts 
auf fich habe; in feinem Inneren war er aber voch heftig erfchroden dar- 
über, daß ver Kurfürjt, ohne feinen Rath oder feine Meinung einzuholen, 
einen folchen Befehl babe geben können; er erkannte jeßt zum erften 
Dale, daß der feurige und thatkräftige Geift des Fürften am Ende den 
brandenburgifchen Staat wohl in andere Bahnen lenken wolle, als fie 
bisher der Kanzler im Intereffe des Kaiſers vorgezeichnet. Deshalb rich- 
tete er auch ein Schreiben an den Kurfürften, worin er ihm feine fernere 
Trene und Ergebenheit zuficherte, den jungen Fürften aber dringend davor 
warnte, einen einfeitigen Frieden mit Schweden abzufchließen, dagegen 
aber ihm den Rath ertheilte, dem Katjer das Elend des brandenburgijchen 
Landes vorzuftellen und ihn um Unterftügung zur Unterhaltung des 
brandenburgijchen Kriegswolfes zu bitten. Wie weit der Kurfürſt dieſen 
Rath befolgte, werden wir bald ſehen. | 

Zunächſt wollte Friedrich Wilhelm, wie wir wiffen, auf eigenen Füßen 
jteben und dazu brauchte er vor allen Dingen einer tüchtigen und nur 
ihm allein gehorchenden Kriegsmacht; dieſe fich zu verfchaffen, war daher 
jein erjter Schritt. Die inzwijchen eintretenden Ereigniſſe geben einen 
Beweis dafür, wie jehr recht der Kurfürft in dieſem Streben hatte. 

Ohne Befehl vom Kurfürften dazu zu baben, eröffneten mehrere 
branvdenburgijche Kriegsoberften mitten im Winter Feinpfeligfeiten gegen 
die ruhig in ihren Quartieren ftehenden Schweden; fo fiel der Oberft 
Goldacker in Pommern ein, der Nittmeifter Strauß überfiel die Schweden 
in der Nieverlaufig, ein anderer Neiterhaufen that daſſelbe in Mecklenburg. 
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hatte fich auch ſchon längere Zeit in der Kriegführung ſelbſt geltend ge- 
macht; größtentheils ſich unthätig einander gegenüber jtehend, lebten Die 
Heere auf Koften des Bürgers und des Bauern, nur dann und warn fich 
zu einem fühnen Angriffe, zu einem energiichen Schlage ermannend, um 
ein Webergewicht über den Gegner zu erringen und jo vie Berechtigung 
zu erlangen, auf den Frievensverhandlungen jeine Forderungen dejto höher 
Ipannen zu können. Der Krieg glich in feinen leßten Jahren einem alten 
ſchwachen reife, deſſen faſt abgejtorbenes Leben fich nur nod) in einzelnen 
Zudungen verräth. 

Schon auf dem 1640 zu Regensburg eröffneten Reichötage war der 
Wunſch nach Frieden laut rege geworden und e8 war in der That dazıı 
gefommen, daß Geſandte in Hamburg zufammentraten, um über die Be- 
dingungen zu unterhandeln. Wie wenig es indeſſen jowohl dem Kaiſer 
wie den Schweden Ernſt damit war, geht daraus hervor, daß die Ver— 
mittler in Hamburg Jahre lang Zeit brauchten, ehe fie nur über die ein- 
fache Trage fich verftändigen fonnten, an welchem Drte die eigentlichen 
Friedensverhandlungen ſtattfinden jollten. 

Mittlerweile hatte ſich der kühne und energiſche ſchwediſche General 
Banner zu dem verwegenen Unternehmen entſchloſſen, den zu Regensburg 
tagenden Reichstag gefangen zu nehmen und fo den Dingen eine andere 
Geſtaltung zu geben. In heimlicher Verabredung mit dem franzöfiichen 
Marſchall Guebriant brach Banner aus feinen Winterquartieren auf und 
ſtand plöglich, im Januar 1641, mit den Franzojen vereinigt, vor dem 
erihrodenen Regensburg. Plößlich eingetretenes Thauwetter binderte in- 
dejfen den Webergang über die Donau und ein herannahendes jtarfes 
fatferliche8 Heer zwang Banner zum NRüdzuge nach der Saale, welchen 
er nur mit jchweren Verluſten bewerfitelligen konnte. 

In diefe Zeit fällt der bereits im vorigen Paragraphen erzählte An- 
griff brandenburgiſcher Kriegsichaaren auf Die Schweven, welche Seitene 
verfelben eine ſchwere Wieververgeltung nach fich z0g und den Kurfürften 
zu entgegen kommenden Schritten veranlaßte, fchließlich aber zu einem 
zweijährigen Waffenftilfftand führte. 

Der bald nad dem verunglücdten Unternehmen auf Regensburg 
erfolgende Tod des General Banner befreite den Kaijer von einem ebenjo 
fühnen als geſchickten und glücklichen Gegner und verlieh der Faijerlichen 
Sade, wern auch nur auf furze Zeit, ein jo entſcheidendes Uebergewicht, 
daß an des Kaiſers Mebermuth die Frievensverhandlungen in Hamburg zu 
ſcheitern drohten. 

An Banner's Stelle trat indeſſen der General Torſtenſon, der, ob— 
ſchon an der Gicht leidend und genöthigt, ſich in einer Sänfte den Truppen 
voran tragen zu laſſen, doch neben allen Talenten eines vollendeten Feld- 
herren in jeltenem Maße die Gabe befaß, feine Soldaten zu wilder be: 
geijterter Tapferkeit zu entflamment. 

Bald war der Sieg wieder an die ſchwediſchen Fahnen gefeſſelt. 

Nachdem Schweden und Kaijerliche ich im Anfange des Jahres 1642 
lange Zeit unthätig in der Mtmarf gegenüber geſtanden hatten, verjuchten 
die Kaijerlichen, welche in dem völlig ausgejogenen Lande ſich nicht mehr 
zu halten vermochten, das ſchwediſche Heer nach Mecklenburg zu loden. 
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13. October 1644 zwifchen den Inſeln Laaland und Fehmern "einen glän- 
zenden Sieg über die Dänen errang, von deren ganzer Flotte fich nur 
zwei Schiffe vetteten, ‚va fam es durch Frankreichs und Hollands Ber- 
mittelung ſchon im Anfange des Jahres 1645 zu Friedensverhandlungen 
ziwifchen den Schweden und Dänen und am 13. Auguft 1645 unter für 
Dänemark jehr barten Bedingungen zum Frieden zu Brömjebro. 

Die Dänen mußten Iemtland, Herjevahlen, Sothland, Halland und 
die Inſeln Gothland und Defel den Schweden abtreten und allen An- 
iprüchen auf Bremen und Verden entjagen; den ſchwediſchen Ländern 
wurde unbedingte Zolffreiheit im Sund und in den beiden Belten bewilligt. 


Sobald der Kaifer durch den Abzug Zorftenfon’s ſich aus der äußer- 
ſten Gefahr befreit fah, fendete er den General Gallas mit einem Heere 
den Schweden nad). | 
Der Kurfürſt Friedrich Wilhelm aber fam durch dieſes abermalige 
Einrücken der Kaijerlichen in die Marf in die äußerſte Verlegenheit. Hatte 
es ihm bei den großen Erfolgen der Schweden fehon große Opfer gefoftet, 
eine DBerlängerung des Waffenitillftandes bewilligt zu erhalten, jo for- 
derte jeßt der General Gallas von ihm jogar offenen Anjchluß an die 
faiferliche Sache, rüdte in die Altmark ein und drohte mit Feindjeligfeiten, 
wenn der Kurfürft fich weigere. | 

Zum Glüde für unfere Mark Brandenburg war inbeffen der General 
Gallas ein durchaus unfähiger, unentjchloffener Feldherr, der jeinem be- 
rühmten Gegner Torſtenſon nicht entfernt gewachſen war. 

Torſtenſon zwang den faiferlichen General, ver ihm bis Nateburg 
gefolgt war, fehr bald zum Nüdzuge durch die Altmark und vernichtete 
durch zwei fiegreiche Gefechte, im November 1644 zu Jüterbogk, im De— 
cember bei Magbeburg, das Heer vejjelben fo völlig, daß fich Gallas mit 
höchitens 2000 Mann nach Böhmen rettete. 


- Zum dritten Male drang nun der fiegreiche ſchwediſche Feldherr in 
Böhmen ein, ſchlug am 6. März 1645 ein fchnell zufammengerafftes 
fatferliches Heer unter den kaiſerlichen Generalen Götz und Hatzfeld bei 
Jankowitz, drei Meilen. von Tabor, gänzlih aufs Haupt, eroberte ganz 
Mähren und drang unaufgehalten bis ganz in die Nähe Wiens vor. 
Doch abermals legte ſich die Vorſehung in's Mittel, um diefe Stadt zu 
retten. Pejtartige Krankheiten brachen in Torſtenſon's Heere aus und als 
‚auch der Fürſt Rakotzy von Siebenbürgen, anftatt der den Schweden zu- 
‚gefagten Hilfe, einfeitig Frieden mit dem Kaiſer fchloß, da kehrte Torſtenſon 
mißmuthig nach Böhmen zurüd und legte im December 1645 wegen feiner 
gänzlich geſchwächten Geſundheit den Oberbefehl über das fchwediiche Heer 
‚nieder. 
Inzwiichen hatte doch der Katjer aus den Vorgängen ver Tebten 
Kriegsjahre Die Meberzeugung gewonnen, daß es ihm troß aller An- 
ftrengungen wohl niemals gelingen werde, die Schweden völlig zu befiegen. 
Dieſe Ueberzeugung machte auch ihn dem Frieden günftiger als bisher 
geftimmt und die Verhandlungen der feit dem Jahre 1643 bereits in 
Osnabrück und -Münfter tagenden Gefandten über den Abſchluß des Frie- 
dens nahmen von jegt ab einen etwas rajcheren Verlauf. 
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außerdem hatten ſaprutliche größere mr Nemere Stauten Temmichlands 
unt fa des geſammten Europa's ihre Bepollmächtigten zur Stele, alle 
bereit, bei rem beverftebenpen großen Theilungswerte em Süden “ar 
une Leute auch für fich zu erringen 
Ks fann nie in rer Abficht rieter Blätter liegen, alf ven ver 
widelten Werbanplungen nes Arienensmerfes bier ſpeciell zu *olgen: wir 
beanügen uns daher much bier, mie überall, mir dasjenige genauer SE 
erzüblen, mas pen branmenkurgiichen Staat ummittelbar berührt, mr dos 
Uebrige nur in flüchtigen Zügen anzmemen 
In ben Vorverbandlungen mar feiigeiegt werden, daß in Osnabrück 
mi ten Schweden, in Münfter mir den Framoſen Der Frieden verbandet 
mwerten ſollte, während nach dem Wumſche des Kaiſers alle rein Deunchen 
Angelegenheiten in einer beſonderen Verſammlung ren Abgeordneten Der 
deutſchen Stände zu Aranffurr am Main ihre Erlerigung finden ſolnen 
Ter Kurfürſt Friedrich Wilhelm erfannte indeſſen far, Dak bierturd mw 
allem ras Friedenswerk ſehr verzögert werben mußte, ſondern daß and 
die Reicbshände in einer abgeionzerten Zeriammlung allzutehr Dem Cmr 
flutfe Des Kaiſers ausgelegt ſein mürten: er fträubte ſich daber nad 
Kräften gegen Meie dritte Verſammlung, unt hauptſächlich ſeinen Be 
mühungen, tur Frankreich une Schweden unterjtügt, iit es zuzuſchreiben. 
Daß ter Kaiſer nachgeben mußte unt tie Reichsitänte ebenfall$ an ver 
allgemeinen Friedensverhandlung Theil nahmen. 
Was nun Tas große Friedenswerk ielbit betrifft, ſo zerfiel daſſelbe ım 
Weſentlichen in drei Iheile, Die wir ver Reihe nach betrachten, nämlid: 
I, tie Erledigung ter von den Kronen Franfreib und Schweden er: 
hebenen Anſprüche auf Entſchädigung, 

2) vie Wieterheritellung des Deutichen Reiches, veilen Grundverfaſſung 
durch ten Krieg bis in's Innerite erichüttert war, und 

3) die Feſtſtellung tes gegenjeitigen Verhältniſſes Der verſchiedenen 
Religionsparteien. 

Mit der Feſtſetzung der Entibätigung fremder Mächte 
fing man bezeichnend genug an, und da sranfreich ſowohl wie Schweren 
recht gut wußten, wie bereitwillig ter Kaiſer jet, Frankreich auf Koſten 
Des Neichs, Schweden auf Reiten Brantenburgs zu entichätigen, voraus⸗ 
gelegt, taß auch Dem Haufe Habsburg genügende Vortheile erwüchſen, ſo 
waren beide Mächte im Fordern nichts weniger als beicheiven. 

Taf aber erft dieſe Unbefcheivenheit der franzöfiichen und ſchwediſchen 
Forderungen Die Deutichen Reichsſtände dazu veranlafte, gegen eine Ent- 
ſchädigung dieſer Mächte, welche fich ja ganz ungerufen in ven Krieg ge: 
mijcht hatten, überhaupt ihre Stimme zu erheben, beweift, wie jehr ver 
Sinn für Das allgemeine Wohl, für Die hehe Stellung und Macht des 
deutſchen Neiches geſchwunden war. 

Ter franzöfiihe Geſandte d'Avaux berechnete ungeheure Zummen, 
welche Frankreich für deutfche Meichsfürjten ausgegeben haben wollte und 
erklärte nit ächt franzöſiſchem Uebermuthe, daß Fraukreich zwar zu größeren 
Entichädigungs - Anfprüchen berechtigt fer, daß es aber im Hinblid auf die 
traurige Yage des deutichen Reiches ſich mit der Abtretung Des Elſaß, der 

jogenannten Waldſtädte in Schwaben, jo wie der lothringifchen Bis⸗ 
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außerdem hatten ſämmtliche größere und Kleinere Staaten Deutſchlands 
und faft des gefammten Europa's ihre Bevollmächtigten zur Stelle, alle 
bereit, bei dem bevorjtehenven großen Theilungswerfe ein Stückchen Land 
und Xeute auch für ſich zu erringen. 
Es kann nicht in der Abficht dieſer Blätter liegen, al’ den ver- 
widelten Verhandlungen des Friedenswerkes bier fpeciell zu Folgen; wir 
begnügen uns daher auch bier, wie überall, nur dasjenige genauer zu 
erzählen, was den brandenburgiichen Staat unmittelbar berührt, und das 
Uebrige nur in flüchtigen Zügen anzudeuten. 
In den Vorverhandlungen war fejtgejett worven, daß in Osnabrüd 
mit den Schweden, in Münfter mit den Franzoſen der Frieden verhandelt 
werven follte, während nach dem Wunſche des Ratjers-alle rein beutjchen 
Angelegenheiten in einer befonvderen Berfammlung von Abgeordneten ber 
deutihen Stände zu Sranffurt am Main ihre Erledigung finden follten. 
Der Kurfürſt Friedrich Wilhelm erfannte indeſſen klar, daß hierdurch nicht 
allein das Friedenswerk ſehr verzögert werden mußte, fondern daß auch 
die Reichsftände in einer abgefonvderten Verfammlung allzufehr dem Ein- 
fluffe des Kaiſers ausgefett fein würden; er fträubte fich daher nad 
Kräften gegen diefe dritte Verfammlung, und bauptjächlich feinen Ber 
mühungen, durch Frankreich und Schweden unterftütt, ijt e8 zuzufchreiben, 
daß der Raifer nachgeben mußte und die Reichsftände ebenfall® an der 
allgemeinen Friedensverhandlung Theil nahmen. 
Was num das große Friedenswerk ſelbſt betrifft, fo zerfiel daſſelbe im 
Weſentlichen in drei Theile, die wir der Reihe nach betrachten, nämlich: 
1) die Erledigung der von den Kronen Frankreich und Schweden er- 
hobenen Anſprüche auf Entſchädigung, 

2) die Wiederberftellung des deutjchen Reiches, deffen Grundverfaffung 
durch den Krieg bis in's Innerjte erichüttert war, und 

3) die Feſtſtellung des gegenfeitigen Verhältniffes der verfchiedenen 
Religionsparteien. 

Mit der Feftfegung der Entfhäpdigung fremder Mächte 
fing man bezeichnend genug an, und da Frankreich ſowohl wie Schweden 
recht gut wußten, wie bereitwillig der Kaiſer ſei, Frankreich auf Koften 
des Reiche, Schweden auf Koften Brandenburgs zu entjchädigen, voraus⸗ 
gejeßt, daß auch dem Haufe Habsburg genügende Vortheile erwüchſen, jo 
waren beive Mächte im ordern nichts weniger als beſcheiden. 

Daß aber erft diefe Unbeſcheidenheit der franzöfifchen und ſchwediſchen 
Forderungen die deutſchen Neichsjtände dazu veranlaßte, gegen eine Ent- 
ſchädigung dieſer Mächte, welche fich ja ganz ungerufen in den Krieg ge- 
mijcht hatten, überhaupt ihre Stimme zu erheben, beweift, wie fehr ver 
Sinn für das allgemeine Wohl, für die hohe Stellung und Macht des 
deutſchen Reiches geſchwunden war. 

Der franzöfiihe Geſandte d'Avaux berechnete ungeheure Summen, 
welche Frankreich für deutſche Neichsfürften ausgegeben haben wollte und 
erflärte mit ächt franzöſiſchem Uebermuthe, daß Frankreich zwar zu größeren 
Entjhädigungs - Anfprüchen berechtigt fei, daß es aber im Hinblid auf die 
traurige Lage des deutfchen Reiches fich mit der Abtretung des Eljaß, der 
vier jogenannten Waldſtädte in Schwaben, jo wie der lothringiſchen Bis- 
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in dem damaligen Lutherthum bie Erjtarrung der evangelifchen Lehre Liege, 
welche über furz oder lang doch wieder zum Katholicismus zurüdführen 


müffe. | 

N m Glück für die Welt wurde diejer Plan vereitelt und den reli> 

gidfen Streitigkeiten durch folgende Beichlüffe ein Ende gemacht: 

1) Die vollfiommene Sleichftellung beider Neligionsparteien in allen 
weltlichen Angelegenheiten wird ausprüdlich anerkannt. 

2) Die Reformirten werden in allen Dingen den Lutheranern gleich- 
gejtellt und werben den Genoffen des Augsburgiichen Bekenntniſſes 
zugezählt. Der PBafjauer und Augsburger Neligionsfrievde werden 
auf's Neue beftätigt. 

3) Den Fürften wird das Recht zuerkannt, von ihren Unterthanen 
diejelbe Religion zu fordern, der fie felbft angehören (Neformations- 
recht); doch jind fie verbunden, denen, welche fich dazu nicht ver- 
jtehen wollen, 3 Jahre Zeit zur Auswanderung zu laſſen. 

4) Der Religionsjtand wird überall, mit Ausnahme ver Faiferlichen 
Erbländer, fo wieder hergeftellt, wie er am 1. Januar 1624 ge- 
wejen war; für die" Pfalz und ihre Verbündeten ift hierbei das 
Jahr 1619 maßgebend. Diefe Termine gelten auch als Maßſtab 
für den Befit geiftlicher Güter. 

5) In allen veligidjen Angelegenheiten foll fortan auf den Reichstagen 
nicht durch Stimmenmehrheit, ſondern durch gütlichen Vergleich 
beider Parteien entſchieden werden; auch joll das Reichöfammer- 
gericht künftig ſtets aus 24 proteftantifchen und eben fo viel Fatho- 
liichen Mitgliedern beſtehen. Ä 

So hatte denn nach langem Blutvergießen die enangelifche Kirche eine 
vollfommene Anerkennung und Gleichitellung mit der Fatholifchen errungen; 
aber was für Ströme von Blut waren vergoffen, welch’ grenzenlojes Elend 
über die Menjchheit hereingebrochen, ehe das fchöne herrliche Ziel erreicht 
wurde Die Vorfehung wird einft richten über die, welche in dem ohn⸗ 
mächtigen Bejtreben, der Welt das Licht der Aufklärung vorzuenthalten, 
jo Schweres verfchuldet. 

Am 6. Auguft 1648 wurde das große Friedenswerk zu Osnabrück 
unterzeichnet; wegen einzelner fehlender Unterjchriften verfündete erjt am 
24. October 1648 Kanonendonner vom Bilchofsfige zu Münfter und 
Slodengeläute der Welt die Segnungen des wiedergefehrten Friedens. — 


8. 7. 


Die Vermählung des Kurfürfen. 1646. 


Bevor wir in der Gejchichte unjerer Mark Brandenburg weiter fort- 
fahren und nach jo langer drüdenver Kriegszeit den Frieden in die ver- 
wüfteten Fluren vefjelben einfehren ſehen, richten wir unfere Blide für 
furze Zeit auf die Perſon des großen Kurfürſten jelbft, und auf die noch 
während der Friedensverhandlungen ftattgefundene Vermählung vejjelben. 

Wie jchon früher erzählt worden, war e8 ein Lieblingsprojeft des großen 
Kömgs Guſtav Adolf gewejen, ven damaligen Kurprinzen von Branven- 
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Auflöfung der Ehe auch zum Unheil für beide Völfer werden mußte. Und 
der Kanzler hatte Recht; das ſpätere Leben Ehriftinen’s hat bewiejen, daß 
diefe Vermählung weder zum Wohle des Kurfürjten, noch zum Glück des 
Landes gereicht haben würde. 

Die Wahl des Kurfürften fiel nunmehr auf die dur Schönheit und 
Anmuth, durch Geift, hohe Bildung und Frömmigkeit gleich ausgezeichnete 
Prinzeifin Luife von Oranien, die Tochter des tapferen Prinzen Friedrich 
Heinrih von Dranien, defjelben, welchen der Kurfürft bei feinem Auf- 
enthalt in Holland im Lager vor Breda aufgejucht und welcher ihm jo 
anerfennende Worte über feine Flucht aus dem Haag geſagt hatte. Die 
Prinzeffin war zu jener Zeit, als Friedrich Wilhelm oft trauliche Stun- 
den in der Yamilie ihrer erlauchten Eltern verlebt Hatte, noch ein Kind 
von 7—8 Jahren geweſen, jett aber zur Freude und zum Stolz ihrer 
Eltern zu einer 18jährigen Jungfrau herangewachien. 

Bon Cleve aus, wohin der Kurfürft jeine Refivenz verlegt hatte, um 
dort fowohl dem Haag, al8 auch dem Friedenskongreß zu Münfter und 
Dsnabrüd näher zu fein, leitete er jeine Bewerbung um die Prinzeffin 
ein und begab fich nach erhaltenem Jawort mit einem glänzenden Gefolge 
nach den Haag, um die nothiwendige Einwilligung der holländiſchen Ge— 
neralftaaten nachzufichen. 

Am 23. November 1646 zog Frievrih Wilhelm unter dem Jubel 
des Volkes mit zahlreichen Begleitern und gefolgt von 300 Reitern und 
500 Musketieren, welche zu diefem Einzuge ganz befonders neu und pracht- 
poll gekleidet worden waren, im Haag ein und hielt in einer wohlgefetten 
Rede bei den Generaljtaaten um die Einwilligung zu feiner Vermählung 
mit der Prinzeffin Luiſe an. “Diefelbe wurde bereitwilligit ertheilt und 
der fürjtlichen Braut ein Jahrgeld von 20,000 Gulden ausgeſetzt. 

Mean bat wohl bier und da dem Kurfürjten einen Vorwurf über die 
bei diefer Gelegenheit entfaltete Pracht und über den dadurch verurjachten 
Koftenaufwand gemacht, der im fchreienden Widerſpruche mit der drüden- 
den Noth des Landes ſtehe; wer will e8 aber dem ritterlichen und pracht- 
liebenden jungen Fürjten verargen, daß er vor den reichen Holländern und 
bei dem im Haag herrichenden Glanz und Luxus nicht ärmlich auftreten 
wollte! Jedenfalls eine verzeihliche Eitelfeit! 

Bereit am 27. November fand in dem Balafte des Prinzen - Statt- 
halter die Vermählung des jungen fürftlichen Paares nach dem Ritus 
der reformirten Kirche, welcher auch die Prinzeffin angehörte, ftatt. Der 
Krankheit des hochbetagten Statthalters wegen ohne große Feftlichkeiten; 
doch wird uns erzählt, daß der Kurfürft bei ver Trauung in weißen Atlas, 
reich mit Perlen, Diamanten und Stidereien in Gold und Silber befett, 
gefleivet geweſen fei. Ä 

Da der fromme Sinn der jungen Kurfürftin fich nicht entjchließen 
fonnte, ihren Franken Vater zu verlaffen, fo Tehrte der Kurfürft vorläufig 
allein nach Cleve zurüd, deſſen Schloß eiligft zur Aufnahme der Fürftin 
in Stand gefett wurde; erjt ald im März 1647 der Statthalter in den 
Armen feiner Tochter und in Gegenwart des —— Kurfürſten 
verſchieden war, führte der Kurfürſt ſeine Gemahlin nach Cleve, woſelbſt 
ſie über ein Jahr verweilten. 
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fleißige und geſchickte Koloniften ließ die Zürftin aus Holland fommen und 
fette diefelben freigebig in den Stand, fich bei Oranienburg anzufiebeln ; 
und nicht blos um Küche und Garten, um Feld und Viehzucht kümmerte 
fich der praftifhe und thätige Sinn der edlen Fürftin; auch eine befiere 
Erziehung der Jugend, möglichjt guter Unterricht für diefelbe und geijtige 
und leibliche Wohlfahrt ihrer Untertbanen war der Gegenftand ihrer un- 
ausgejetten Sorge. - 

Bald war Oranienburg der Lieblingsaufenthalt der Kurfürftin; fie 
felbft aber der Gegenftand unbefchreiblicher Liebe und Verehrung für alle 
Bewohner veffelben. Berlaffen wir indefjen dieſes freundliche Bild und 
- wenden wir ung wiederum zu dem ferneren Verlaufe der biftoriichen Be⸗ 
gebenheiten zurüd. 


8. 8. 
Die vollziehung des Friedensſchluſſes. 


Am 24. October 1648 war allerdings den ſchwer geängftigten Völkern 
des deutichen Reiches verkündet worden, daß der unheilvolle Krieg ein 
Ende haben und der Welt der Frieden wieder gefchenkt fein ſolle; bis es 
aber wirklich dazu Fam, und vor allen Dingen bi8 das fremde Kriegsvolf 
den deutfchen Boden verlaffen hatte, — denn eher war ja doch an eine wirf- 
liche Erleichterung des Volks nicht zu denken, — bis dahin follten leider nod) 
Jahre vergehen. 

Bon den Schweden verlangte man, fie jollten ohne Weitere den 
beutichen Boden räumen und alle von ihren bejetten feiten Pläße und 
Städte ‚wieder herausgeben; dieſe dagegen weigerten fich deſſen entjchieden 
und forderten, wie man gejtehen muß nicht mit Unrecht, es folle ihnen 
vorher bie im Frieden bewilligte Entſchädigung von 3 Mill. Thalern aus- 
gezahlt und auch die übrigen Bebingungen, insbeſondere die Wieder- 
einſetzung der Evangelifchen in ihre Rechte erfüllt werden. Mittlerweile 
foftete die tägliche Unterhaltung des fehwediichen Heeres 120,000 Reichs- 
thaler und faſt wurde es dem ausgejogenen Lande zur Unmöglichkeit, dieje 
zu erfchwingen. Der Streit beider Parteien, welche zu Nürnberg über 
die Vollziehung des Friedens unterhandelten, nahm zulett einen fo heftigen 
Charakter an, daß der Oberbefehlshaber der Schweden, Pfalzgraf Karl 
Guſtav, bereits Nürnberg verlaffen hatte, fein Heer zu den Waffen rief 
und der Wiederausbruch des Krieges unvermeidlich ſchien. 

Eine jo ernfte Drobung verfehlte ihre Wirkung nicht; den Schweden 
wurde das Recht zuerkannt, bi8 zur Erfüllung ihrer Forderungen in 
Deutichland zu bleiben und auch die Franzoſen behielten feſte Pläte und 
Städte bejeßt; die Bedrückung des Landes dauerte alfo ungeachtet des 
Friedens fort. | 

So fonnte e8 wohl nicht aushleiben, daß überall die größte Unzu- 
frievdenheit über einen Frieden herrichte, der alle Gewalttbätigfeiten und 
Drangjale des Krieges fo gut wie dieſer im Gefolge hatte, und wirklich 
fam es dahin, daß der Kaiſer einen Befehl für das ganze Reich erlafjen 
mußte, in welchem alles Predigen und Streiten über den Frieden bei 
ichwerer Strafe unterfagt wurde. 
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Mit jeinen rheiniichen Befigungen war Friedrich Wilhelm noch übler 
daran, denn nicht einmal die Belehnung über diejelben Hatte er beim Kaifer 
durchzujegen vermocht; diejer hatte vielmehr im Jahre 1642, als er dem 
Kurfürften die Belehnung über feine deutſchen Länder ertheilte, ausdrücklich 
die jülich-clevejchen Länder bis zur endgültigen Erledigung des Crbichafts- 
jtreites ausgenommen. Und wann jtand dieſe enpgültige Erledigung wohl 
zu erwarten, denn auch im weſtphäliſchen Friedensſchluſſe war nichts in 
diejer Angelegenheit entichieven und nur fejtgeftellt worven, daß der Streit 
durch eine rechtliche Unterjuchung und gütlihen Vergleich in Zufunft bei- 
gelegt werben jolle. 

Noch während der Friedensverhandlungen, 1647, hatte Friedrich Wil- 
heim mit dem Mitbeſitzer der jülich- clevejchen Länder, dem hochbetagten 
Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg, der, wie wir willen, nad) 
feinem Streite mit George Wilhelm katholiſch geworden war, einen neuen 
Bertrag gejchloffen, zufolge deſſen der Kurfürjt das Herzogthum Cleve, 
die Srafichaft Marf und Ravensberg behielt, Dagegen auf ven Mitbeſitz 
von Ravenjtein Verzicht leiſtete. In demjelben VBertrage war jedoch Wolf- 
gang Wilhelm, der ein willenlojes Werkzeug in den Händen ver fatholi- 
ſchen Geijtlichkeit geworden war, die Verpflichtung auferlegt worden, feinen 
evangelischen Untertbanen in Fülich und Berg freie und ungebinderte Aus- 
übung ihrer Religion zu geitatten. 

Diejer feierlich eingegangenen Verpflichtung ungeachtet kamen indeſſen 
zahlreiche Bedrückungen der Evangeliſchen vor und berief jich der Pfalz- 
graf dabei auf einen Artikel des weitphäliichen Frievensvertrages, wonach) 
für feine Yänder das Jahr 1624 maßgebend für die Wiederheritellung 
des Religionsitandes fein folle, ein Jahr, in welchem gerade die Evange- 
liſchen in Jülich und Berg aller ihrer Freiheiten verluftig gegangen waren. 

Bergeblich ftellte der Kurfürjt, welchem der nach jeiner Anficht ohne⸗ 
bin ganz unberechtigte Mitbefiger jchon lange ein Dorn im Auge war, 
und welcher fich von demjelben im Düffelvorfer Vertrage durch Schwarzen 
berg’8 Verrath auf's Gröblichite übervortheilt hielt, vor, daß der ziwifchen 
ihnen bejonders abgefchloffene Vertrag nicht durch den Frievensichluß auf- 
gehoben jein fünne; der Pfalzgraf kehrte fih an feine Vorſtellung, ließ 
die evangelijchen Prediger in jeinen Ländern verjagen, die Gotteshäufer 
ſchließen und bevrüdte feine evangelifchen Unterthanen nach wie vor. 

Da griff der Kurfürjt zum Schwerte; nachdem er fich des Beiſtandes 
der holländiſchen Generalftanten verfichert hatte, drangen plößlich 4000 Dann 
brandenburgiihe Truppen unter Otto Chriftoph v. Sparr, welcher in öfter- 
reichiſchen Dienjten Oberfeldzeugmeifter gewejen und nach dem Frieden in 
den Dienjt des Kurfürjten getreten war, in das Herzogthum Berg ein, 
eroberten Angermünde und bezogen ein feites Lager bei Angerort, durch 
Streifichaaren im ganzen Lande die Abgaben für den Kurfürften in Be— 
ſchlag nehmen. 

Mit ängjtlihem Staunen jaben die Fürjten des Reiches auf die 
fühne That des brandenburgiichen Kurfüriten; fie fürchteten abermals den 
Krieg entbrennen zu jehen und zwar durch das Auftreten eines Landes, 
welches noch vor Kurzem gar fümmerlich jeine Eriftenz aus den Stürmen 
des 30jährigen Krieges gerettet hatte und oft nur mit Mühe ver 
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führen wollte, der muß fich fagen: nur auf diefe Weije konnte der große 
Kurfürft dies Ziel erreichen, nur jo konnte er der Schöpfer und Begründer 
des heutigen preußifchen Staates werben. 

Daß er des allgemeinen Beiten halber oft die Rechte Einzelner miß- 
achtete, daß er die Macht der Stände und der Städte brach, um auf 
ihren Trümmern ein neues Gebäude aufzuführen, an deijen Spike eine 
möglichſt unbejchräntte fürftliche Macht ſtand, kann dem großen Fürſten 
um jo weniger zum Tadel gereichen, al8 er dieſe erhöhte fürjtliche Macht 
ja nicht, wie e8 zu derfelben Zeit in Frankreich geichah, zur Befriedigung 
feiner Yaunen und despotiſchen Gelüſte, jonvdern einzig und allein zumt 
Wohl und Heil feines Landes und feiner Untertbanen gebrauchte. 

Daß dabei zumeilen die Hand des Fürjten ſchwer auf diejen lekteren 
lag, fonnte nicht wohl anders fein; denn wer Großes erreichen will, muß 
auch Großes zu leiften im Stande fein; um aber das in Elend und Ab- 
ſpannung verfunfene Land wieder zu erheben, war eben die höchite An- 
Ipannung aller Kräfte nothwendig. Der Kurfürjt felbft zögerte nicht, feine 
ganzen Kräfte, fein ganzes Leben dem Wohle der Allgemeinheit zu opfern, 
und daher war er wohl gewiß berechtigt, auch von feinen Unterthanen 
mehr wie Gemwöhnliches zu fordern. 

Seine Hauptjorge richtete der Kurfürſt zunächit auf die Begründung 
und Erhaltung eines ſtehenden Heeres auch im Frieden. 

Vreilich Fojtete ein folches dem Lande große Summen; aber die Er- 
fahrung hatte den Kurfürften gelehrt, wie wehrlos ein Land ohne ftehen- 
des Heer feinen Feinden gegenüber ftehe, wie jelbjt die im Fall eines 
Krieges raſch zufammengerafften Sölonerhaufen ihren Zwed nur fchlecht 
erfüllten, wie fie im Kriege nur ihr eigenes Wohlleben, ihre eigene Be- 
reiherung auf Koften des armen Landes im Auge hatten, wie fie nach 
dem Kriege oft eine Geißel und Plage für die Bevölkerung geworben waren. 

Dem allen war abgeholfen, wenn der Fürft ſchon im Frieden ein 
Heer hatte, welches, wohl gefchult und für den Krieg ausgebildet, jeden 
Augenblick bereit war, zur Vertheidigung des Landes aufzutreten. 

Wir haben gefehen, daß der Kurfürft in der Ueberzeugung von dieſer 
Nothwendigkeit bereits im Anfange feiner Regierung ein Corps von 
3000 Mann in Sold genommen hatte und dafjelbe fortgejett zu ver- 
mehren bejtrebt war. Schon im Jahre 1646 zählte die brandenburgiiche 
Armee 8000 Mann und wenige Jahre fpäter, al8 ver Kurfürjt gegen 
Pfalz Neuburg zum Schwerte griff, hatte er bereit 16,000 Mann mohl- 
geübter und disziplinirter Truppen in feinen Dienjten; aber auch dieſe 
für die damalige Zeit und bei der Armuth des Staates immerhin ſchon 
bedeutende Armee genügte dem Kurfürjten nicht und jo jehen wir beim 
Ausbruch des fchmwedijch - polnischen Krieges den Kurfürften ſchon an der 
Spike einer Armee von 26,000 Mann mit 72 Geſchützen. Wie anders 
wäre wohl die Stellung George Wilhelm's im 30jährigen Kriege geweſen, 
wie viel Jammer und Elend wäre vorausfichtlich dem Lande erjpart wor- 
den, wenn dem Landesfürſten ſchon damals eine folche Heeresmacht zur 
Verfügung gejtanden bätte. 

Die Beſchaffenheit des brandenburgifchen Heeres wurde durch die 
zmausgejegten Bemühungen des Kurfürjten, welcher hierbei durch den 
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ſchaft durch das Reich an, in welchem zu jener Zeit an allen Orten die 
Kriegsfackel loderte. 

Es wird von ihm erzählt, daß er, ohne einen Pfennig im Vermögen, 
bei dem Orte Leitmeritz an eine Fähre gekommen jet und traurig -habe 
zujehen müffen, wie ein Haufen Reiter ne Fährgeld von den Fähr- 
Inechten übergeſetzt worden jei, während fie ihn, den wandernden Echneiber- 
gejellen, ohne Geld in der Taſche, verhöhnten. Der Spott der Fährknechte 
und mehr noch der Anblid der feden Reiterjchaar habe einen plöglichen 
Entichluß in der Bruft des jungen Schneiders erwedt; er babe jein Bün- 
del ſammt Scheere und Bügeleifen in den Strom geworfen und fich als 
Reitersmann anwerben lafjen. 

Gleichviel, ob dieſe populär geiworvene Darftellungsweije auf Wahr- 
heit begründet tft, oder ob in ver Seele des jungen Derfflinger wohl jchon 
die Ahnung, zu etwas Befjerem geboren zu fein, gefchlummert haben mag; 
genug, wir finden Georg Derfflinger zuerft unter Graf Matthias v. Thurn 
in Böhmen fechten, dann aber in Jächjiiche Dienjte treten, wo er wegen 
feiner Tapferkeit und kriegeriſchen Tüchtigfeit bald zum Offizier befördert 
wurde. 

An allen hervorragenden Kämpfen des 30jährigen Krieges, aber ſtets 
auf Seiten der Evangeliichen Theil nehmend, trat Derfflinger bei der Lan⸗ 
dung Guſtav Adolf’8 in das ſchwediſche Heer und zeichnete fich daſelbſt fo 
aus, daß er bereits im Jahre 1635 den Rang eines Obriftlieutenants 
bekleidete. Bei feinen Kriegszügen vielfah die Marf Brandenburg be- 
rührend, hatte er dort die Schweiter eines feiner Waffenfreunde, das reich 
begüterte Fräulein Tugendreich v. Schaplow, kennen gelernt und fi mit 
verjelben vermählt; beim Abjchluß des weftphäliichen Friedens nahm er 
jeinen Abjchied und lebte zur Zeit, als der Kurfürft Friedrich Wilhelm 
feine Reſidenz in Berlin nahm, ftill und friedlich auf feinen Gütern. ‘Der 
Kurfürjt warf indeffen feine Blicke gar bald auf den bereits rühmlichit 
befannten Xeiteroberjten, deſſen Kriegstüchtigfeit und Erfahrung ihm bei 
der Neubildung feines Heeres nicht unmejentliche Dienjte zu leiften ver- 
ſprach, und fo trat denn Georg Derfflinger kurz vor dem Ausbruche des 
ſchwediſch-polniſchen Krieges als ältefter Generaltwachtmeifter in die bran- 
denburgifche Armee. Welche großen Dienfte er feinem neuen VBaterlande 
leiften, wie er allmählih zu den höchiten Ehrenftellen im Staate 
jteigen jollte, werden wir in den nächſten Blättern dieſes Buches jehen. 
Wir vervolljtändigen das Bild des ausgezeichneten Kriegsmannes nur noch 
durch eine von feinen Zeitgenofjen berrührende Schilverung, welche ihn als 
einen wohlgebilpeten, großen und ftarfen Mann, als einen Dann der That, 
welcher Kühnheit mit Befonnenheit zu verbinden weiß, als einen Mann, 
den die Natur zum Kriege bejtimmt zu haben fcheint, bejchreiben. 

Mit feinen Schulfenntniffen ſah es wohl mangelhaft genug aus; 
auch von höfifcher und feiner Sitte verftand der in Schlachten und Lagern 
gran geivordene Feldherr nicht viel und feine Art zu fprechen war mit- 
unter derb genug; doch feine natürliche Begabung, fein fcharfer Verftand 
halfen ihm über dergleichen Mängel leicht hinweg, und befähigten ihn fogar, 
bei jtaatsmännifchen Unterhandlungen oft eine hervorragende Rolle zu 
jpielen. Wir flechten bei dieſer Gelegenheit gleich eine, die derbe Solvaten- 
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der Vortheil gewonnen, daß der Landesherr eine genaue Weberficht über 
feine Einfünfte gewann. 

Dur Heranziehung von fleikigen und einſichtsvollen SKoloniften, 
Landwirthen und Gärtnern aus Holland wurde ſchon in den Jahren 1647 
und 1648 die Lanbwirthichaft in den veröveten Landjtrichen wieber in 
Aufnahme gebracht; welchen wirffamen Beiftand hierbei die Kurfürſtin 
ihrem Gemahl leiftete, haben wir bereit8 früher erwähnt. Auch gebührt 
ibr das Verdienſt, zuerſt die Kartoffel in der Mark heimijch gemacht zu 

aben. 
' Beſondere Aufmerkſamkeit jchenkte Friedrich Wilhelm der Hebung des 

andels; in Holland hatte er gelernt, welcher Wohlitand aus demjelben 
* ein Volk hervorgehen kann. Der Kurfürſt hatte für den künftigen 
Aufſchwung des brandenburgijchen Handels die weitgehenpften Pläne; be— 
abfichtigte er ja doch mit der Zeit feine Staaten in die Reihe der See- 
mächte zu ftellen und alle Vortheile des überjeeiichen Handels auch feinem 
Bolfe zuzumenden. Die Verwirklichung dieſes Fühnen Gedankens blieb 
einer ſpäteren Zeit feiner Regierung vorbehalten und werden wir gelegent- 
ih darauf zurücdfommen; doch faufte der Kurfürft jchon im Jahre 1650 
den Dänen die Feltung Dansburg auf der Küjte Koromandel ab und gab 
ſich Mühe, durch genauere Verbindung mit den Hanfaftäbten dieſem Unter- 
nehmen feiten Bejtand zu fichern. Um jo fehmerzlicher fühlte der Kurfürft 
jegt den Verluſt Stettins und der Odermündungen. 

Auch die Gewerbe ermunterte der Kurfürft auf alle Weife und 
unterfagte zu dieſem Zwecke die Einfuhr aller folcher Waaren, welche auch 
im Inlande ſelbſt verfertigt wurben; ebenfo wurde zur Hebung der inlän- 
diſchen Tuchweberei die Ausfuhr von Wolle verboten, wodurch der fait - 
erſtorbene Gewerbfleiß in der Mark neues Leben erhielt. 

Außerdem verdankt das branvenburgifch-preußiiche Volk diefer Re- 
gierungszeit des großen Kurfürften die Einrichtung des Poſtweſens, welches 
in den Jahren 1646—1650, troß des Widerſpruchs des erblichen Neiche- 
poftmeifters, Grafen v. Thurn und Zaris, von ihm eingeführt wurde und 
Die weit zerjtreut auseinander liegenden Provinzen des Landes zum Vor⸗ 
theil des Handels und des freien Verkehrs mit einander verband. Schon 
1646 verband eine brandenburgifche Poſt die Städte Danzig, Königsberg 
und Memel, woſelbſt fich die ſchwediſche Poft nach Riga anjchloß; eine 
KReitpoft wurde 1648 zwifchen Königsberg und Warjchau eingerichtet und 
einige Jahre fpäter wurde auch Berlin mit Magdeburg, Wefel und Eleve 
durch eine brandenburgifche Poſt verbunden, welcher fich in Eleve eine 
holländische Poft nach Amjterdam anſchloß Dem brandenburgifchen Poft- 
weſen jtand der Hochverdiente Hofrentmeilter Michael Matthias vor. 

Alle diefe Schöpfungen Friedrich Wilhelm’s, zur Zeit der Ruhe nach 
den Stürmen des 3Ojährigen Krieges und theilweife noch während der⸗ 
jelben begonnen, jie bevurften zu ihrer Reife der Zeit und des ungejtörten 
Friedens; und dieſe Zeit der Ruhe war leider zu Furz zugemefjen, um 
den Fürſten ſchon jet die Früchte feiner Unternehmungen in reicheren 
Staatseinnahmen genießen zu laflen. 

Und leider brauchte Friedrih Wilhelm zu allen feinen Schöpfungen 
Geld und zwar Geld für die gegenwärtige Zeit; war die Hoffnung auf die 
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jest ihr Verſprechen halten würden, daß fie nicht nach der Befiegung 
Polens das Herzogthum Preußen ebenfo gut für fich behalten würden, als 
e8 damals mit Pommern gejchehen. Ueberdem war bie öffentliche Mei- 
nung in Deutfchland keineswegs auf der Seite Schwedens und auch Die 
Fan Fürſten fahen fcheel auf Das immer weitere Umfichgreifen diejer 
Macht. 

Zu einem Bündniffe mit Polen fühlte jich der Kurfürft eben ſo 
wenig geneigt. Bon den Polen hatten er wie fein Vater ſtets nur Bit- 
teres und Demüthigendes erfahren und bei dem unzuverläffigen, treulofen 
Charakter diefer Nation mußte der Kurfürſt befürchten, daß Polen gar 
leicht auf feine Koften Frieden mit Schweden machte und er Die Zeche 
bezahlen mußte. 

Unter diefen VBerhältniffen faßte der Kurfürft ven Entfchluß, in dem 
bevorjtebenden Kampfe neutral zu bleiben, ziwijchen beiden Parteien aber 
eine jo ſtarke Stellung einzunehmen, daß er ein zu großes Webergewicht 
ber einen oder der anderen jeden Augenblid zu verhindern vermochte und 
jo nach den Umständen feinen eignen Vortheil wahrnehmen konnte. Er 
rüftete deshalb mit großem Eifer, zog aus den Aheinlanden, aus Halber- 
jtadt, Minden fein Kriegsvolf herbei und entjendete den General Derfflinger 
mit einer 8000 Mann ftarken Heeresabtheilung und 38 Geſchützen nach 
Preußen zum Schuße diefes Landes gegen beide Theile. Mean fieht, wel- 
cher Unterſchied zwijchen der Neutralität Friedrich Wilhelm’8 und ver 
feines Vorgängers berrichte. 

Sp erklärte denn der Kurfürft dem Schwedenkönige, al8 diefer immer 
dringender auf dem Abjchluffe eines Bündniſſes beitand, daß er in dem 
Kampfe parteilos bleiben, den Schweden aber freien Durchzug durch 
Preußen gejtatten wolle. Einen engeren Anjchluß an die ſchwediſche Sache 
ſchlug er zwar nicht entſchieden ab, ftellte aber ven Schweden fo unerfüll- 
bare Bedingungen, daß fich die Verhandlungen zerjchlugen, was allerdings 
ganz tm Wunfche des Kurfüriten lag. 

Waährend fo noch Unterhandlungen gepflogen wurden und die Polen 
in ihrer Noth alle Welt, jogar die Türfen um Hilfe angefleht, auch ver- 
gebens durch franzöfifche Vermittelung den Frieden zu erhalten gefucht 
hatten, machte der kühne ritterlihe König von Schweden allen biplo- 
matischen Zügen ein unerivartete8 Ende. 

Er ließ im Juli 1655 17,000 Mann fchwedifcher Kerntruppen, die 
er in Vorpommern gejammelt hatte, unter dem General Wittenberg, ohne 
Rückſicht auf die Neutralität des Kurfürften von Brandenburg und ohne 
auf den allgemeinen Unwillen in ganz Europa zu achten, durch branden- 
burgijches Gebiet nach Poſen und Kaliſch rüden; der König ſelbſt folgte 
wenige Tage ſpäter mit 15,000 Dann, vereinigte fih mit dem Marfchall 
Wittenberg, bejette Poſen und Kaliich, drängte den König Iohann Cafimir, 
welcher fich ihm nur mit 10,000 Reitern entgegenftellen konnte, aus War- 
hau heraus und jchlug ihn am 6. September bei Czernova. 

In unausgefegter Verfolgung zwang Carl X. den König, bis Krakau 
zu weichen und endlich, nach einem abermaligen unglüclichen Gefechte, 
feinem Reiche völlig den Rüden zu fehren und auf feine Güter in Schlefien 
zu flüchten. Noch in demfelben Jahre eroberte Carl auch ganz Wejtpreußen 
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Preußen, — fortan ein Lehen der ſchwediſchen Krone, — leifte. Da gleich- 
zeitig die fchwedifchen Waffen auch in Weftpreußen fiegreiche Fortſchritte 
machten und die Städte Schwetz, Tuchel, Conik, ja ſelbſt das jtarfe Thorn 
furz hinter einander von den Schweden erobert wurden, jo ſah der Kur— 
fürft fich genöthigt, den Bedingungen des ſchwediſchen Königs fich zu unter- 
werfen und am 17. Januar 1656 wurde zwijchen Carl X. und Friedrich 
Wilhelm ein Bertrag zu Königsberg abgeichloffen, nad welchen 
Preußen fortan ein ſchwediſches Lehen fein, die Belehnung aber jedesmal 
durch Abgeoronete ftattfindes folltee Außerdem mußte der Kurfürft ven 
Schweden freien Durchzug durch fein Land, fowie den Gebrauch feiner 
Häfen geftatten und, wenn es gefordert wurde, 1500 Mann branden- 
burgiſche Hilfstruppen ftellen. Dagegen trat Schweden dem Kurfürften 
das den Polen abgenommene Bisthum Ermland ab. 

So hatte denn alle Kunft und Berechnung für jetzt dem Kurfürſten 
nicht8 weiter geholfen, al8 daß er aus einem polniſchen Vaſallen ein ſchwe⸗ 
Difcher geworben war. Indeſſen vor der Hand war nichts Dagegen zu 
machen und der Kurfürjt mußte fich mit dem Troſte begnügen, daß Der 
Königsberger Vertrag unmöglich ein lange dauernder jein fünne, daß die 
Sache noch nicht aus ſei. — 

Inzwiſchen Hatte ſchon am Ende des Jahres 1655 in Polen ein 
völliger Umjchwung der Dinge begonnen. Mit Beihämung ſahen die 
polnifchen Großen ein, in welche traurige Lage ihre Uneinigfeit, ihre Feig⸗ 
heit und offenbarer Verrath das Vaterland gebracht hatten. An Stelle 
ihres rechtmäßigen und won ihnen felbft gewählten Königs herrichte jeßt 
ein fremder Fürjt, unter deſſen ftrengem Negimente von der alten pol- 
nijchen Republik, von der ehemals jo glänzenden Stellung polnischer Sena- 
toren nicht mehr die Rede war. Mit Schmerz und Ingrimm fahen fie 
fih und das Volk bevrüdt von fremden Kriegsleuten, die noch dazu Ketzer 
— und der Entſchluß, es müſſe anders werden, reifte in Vieler 

erzen. 

Als endlich bei einem großen Gaſtmahle der Palatin von Poſen, 
. Graf Johann v. Lesno, bei einer begeifterten Rede in die Worte aus- 
brach: „noch ift Polen nicht verloren”, da entzündeten dieſe Flammen⸗ 
worte in der Bruft aller Anweſenden einen heiligen Eifer für die Sache 
des Vaterlandes. Schon am 7. Januar 1656 vereinigten fich eine große 
Zahl der reichjten und mächtigften polnischen Großen in der Confödera— 
tion zu Tyskiewicz zum Kampfe für ihren König und ihren Glauben 
und forderten durch eine Deputation den zu Lemberg weilenden Johann 
Cajimir auf, zu ihnen zu kommen und fich, wie es feine Pflicht als König 
von Polen erheijche, an ihre Spike zu ftellen. 

Die Klugheit der polnifchen Geiftlichfeit wußte auch fehr bald das 
niedere Volk, in Polen mehr wie irgendwo im Aberglauben verfunfen, für 
diefen Kampf zu entflammen. 

In Czenſtochau follte das Bild der Jungfrau Maria, jo erzählten 
die Priejter, während der Belagerung der Stadt durch die Schweden bie 
Augen verdreht und blutige Thränen geweint haben; ja bei einem Sturme 
der Schweden follte fich die Erde geöffnet und ſämmtliche Keker ver- 
ſchlungen haben. Albernes betrügerifches Poffenjpiel, welches aber doch 
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dienſt und Nutznießung Der Güter deſſelben auf ſechs Rohre, ebenſo gebvin 
Edelmanne für ſolche Einlieferung die Hälfte der Wüter Des Gingelieſerten 
zugeſichert wurde. 

Dieſe verabſcheuenswerthe Handlungsweiſe erregte die Erbitleruug ber 
Polen bis zum Fanatismus und führte Die blutigſten Repreſſalien Derbei 

Zunächft litt darunter Die ſchwediſche Veſaßznug von Warſchan, welche 
nach einer tapferen Vertheidigung am 30. Juli 1656 Mar unler ehren 

v. Coſel, Geſchichte. l. 15 
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vollen Bedingungen fapitulirt hatte, von den wüthenden Polen aber beim 
Abzuge größtentheild niedergemekelt wurde. 

Sehen wir nunmehr, wie Kurfürft Friedrich Wilhelm fich diefen Vor— 
gängen gegenüber verbielt. 

Vom Könige von Bolen aufgefordert, feiner Pflicht getreu zu bleiben 
und mit ihm vereint, die Schweden zu vernichten, antivortete der bor- 
fichtige und ſtaatskluge Kurfürft, daß er zwar bei dem Kampfe am liebſten 
parteilos bleibe, indeſſen gar nicht abgeneigt fei, Polen thätigen Beiſtand 
zu leiften, wenn dieſes ihm nur den Erjaß der Kriegsfoften fichere und 
ihn vor der Rache der Schweden jchügen wolle. Friedrich Runden wußte 
aber fehr genau, wie wenig auf die DVerfprechungen Polens zu geben 
ſei und daß, wenn Schweden völlig befiegt ſei, ihn unfehlbar für den Bei- 
Stand, welchen er früher Schweden geleiftet, rückſichtslos die Rache Polens 
treffen werde; er wollte alfo mit folchen Unterhandlungen nur Zeit ge- 
winnen. 

Auf der anderen: Seite war jet der Augenblid gekommen, von 
Schweden beffere Bedingungen zu erhalten und ven erzwungenen Vertrag 
von Königsberg wejentlich zu feinen Gunften zu verändern. Auch Carl 
Guſtav, dem bei feiner äußerft mißlicpen Lage unendlich viel an dem 
wirffamen Beiftande des Kurfürſten gelegen fein mußte, erkannte far, 
daß er diefen nur durch vwortbeilhaftere Verträge zu erreichen im 
Stande jet. 

So fam denn zwifchen beiden Fürften am 25. Juni 1656 zu Marien- 
burg ein neuer Vertrag zu Stande, in welchem ſich Friedrich Wilhelm 
offen für die Sache der Echweden erklärte. In dem Vertrage verpflichtete 
fich der Kurfürft, 4000 Mann brandenburgiiche Hilfstruppen zu ftellen, 
auch feine ganze Kriegsmacht, wenn es nöthig würde und fo weit ex felbft 
fie entbehren könne, für Schweden bereit zu halten. Die Kriegführung 
in Preußen follte dem Kurfürjten, die in Polen dem Könige überlafjen 
werden. Diefer Lebtere ficherte dagegen dem Kurfürſten Beiftand gegen 
jeden Angriff auf feine Beſitzungen zu, erleichterte wejentlich die Lehns- 
bedingungen für Preußen und verſprach ihm den Befi von Großpolen 
und Ermland. 

So trat num offen der Kurfürft als Feind der Polen auf und erregte 
dadurch den Zorn des Königs Johann Caſimir gegen fich in fo hobem 
Grabe, daß diejer im Unglüd fo verzagte, im Glüde jo übermüthige Fürft 
in feiner Siegesgewißheit die prahlerifchen Worte ſprach: 

„nie Schweden habe ich für die Zataren zum Frühſtück beftimmt, ven 

Rurfürften aber werde ich in ein jtilles Plätschen fegen, wo ihn fortan 

weder Sonne noch Mond bejcheinen fol.“ 

In der Gemwißheit, daß es fich bei dent nunmehr bevorftehenden 
Kampfe für ihn um feine ganze Eriftenz handle, beſchloß Friedrich Wil- 
helm diesmal denn auch, dem Könige von Schweden mit allen feinen 
Kräften Beiftand zu leiften. Er verftärfte daher das fchwebifche Heer 
nicht blos mit 4000 Mann, wie der Vertrag von Marienburg ihn ver- 
pflichtete, fondern ftieß jelbjt mit 15 NRegimentern Fußvolk, 12 Reiter- und 
3 Dragoner-Regimentern,. in Summa mit 18,000 Mann und 30 Ge— 
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burger war der Sieg zu verdanken. Dem Kurfürjten aber, welcher jchon 
fange bei feinen Zeitgenofjen den Auf eines ausgezeichneten Stantsmannes 
hatte, erwarb fie nummehr auch den Ruhm eines tapferen und einfichtd- 
vollen Feldherrn; fie jteigerte das Anfehen des Kurfürften in ganz 
Europa in hohem Make. Selbjt der als Staatsmann und Feldherr hoch 
berühmte Proteftor der Republik England, Oliver Cromwell, bewarb fich 
in einem eigenhändigen, höchſt jchmeichelhaften Schreiben um die Freund- 
ichaft des brandenburgijchen Kurfüriten. — 

Im Intereffe Carl Guftav’8 Tag e8 nunmehr, den fliehenvden Polen 
eifrig zu folgen und ihre einzelnen Heerhaufen völlig zu vernichten; jedoch 
fand er unerwarteter Weife bierbet bartnädigen Widerjtand an feinent 
Bundesgenofjen Friedrich Wilhelm Dieſer erflärte dem Könige, er habe 
jenerjeit8 die Bedingungen des Marienburger Bertrages gewiſſenhaft 
erfüllt und müſſe nunmehr an fein eigenes Land denken; in Preußen 
drohten jeden Augenblid wilde Tatarenhorden mit einem Cinfalle, dort- 
bin müſſe er alſo eilen, um fein Land zu jchüken. 

Wirklich brach der Kurfürft nach wenigen Ruhetagen mit feinem 
Heere auf und führte daſſelbe nach Preußen; Carl Guſtav, ohne die 
Brandenburger zu ſchwach, um etwas Ernſthaftes zu unternehmen, ſah fich 
gezwungen, alle Früchte des großen Sieges aufzugeben, und gab daher 
auch Polen ganz auf, fehrte mit feinem ſchwachen ger nach) Danzig zu⸗ 
rüd und verjuchte abermals, diefe Stadt in feine Gewalt zu bringen. 

Die Polen dagegen athmeten von Neuem auf, als ihre gefährlichen 
Gegner abgezogen; bald ftanden wieder zahlreiche Bolenheere im Felde und 
Johann Caſimir gab fich eben fo raſch wieder den großartigften Hoffnungen 
bin, wie er vorher im Unglücke kleinmüthig und verzagt gewejen war; der 
Haß und Zorn gegen den Kurfürjten von Brandenburg, welchem die Polen 
mit Recht das Unglüd von Warjehau Schuld gaben, war in allen Klaſſen 
der Bevölkerung größer wie je. | 

Friedrich Wilhelm Hatte nicht Unrecht gehabt, wenn er fein Land 
gegen die Einfälle der Tataren ſchützen zu müſſen glaubte; leider fam er 
bereit8 zu jpät, um das arme Preußen vor Greueln zu bewahren, wie 
jie faum in den wildeſten Zeiten des 30jährigen Krieges die Mark 
Brandenburg erfahren batte. 

20,000 Litthauer unter ihrem Feldherrn Gonſiewski, unterftüßt won 
zahlreichen Tatarenſchwärmen, durchbrachen die ſchwachen ſchwediſchen und 
brandenburgijchen Heerhaufen unter dem ſchwediſchen General Niederhelm, 
dem Brandenburger Grafen Walded und dem Fürjten Boguslav Radzivil, 
welche die ausgedehnte Grenze des Nandes nicht zu decken vermochten, ver- 
nichteten Alles, was fich ihnen entgegenftellte und verwüfteten das Land 
auf wahrhaft grauenvolle Weife. In Furzer Zeit lagen nicht weniger ala 
13 Städte, 249 Fleden und Dörfer mit 37 Kirchen in Afche, 23,000 
wehrloje Menjchen waren getöbtet und, was das Schredlichite war, über 
34,000 Menschen wirden in die entjeglichite Sklaverei gefchleppt; wohl 
feiner von ihnen hat je die Heimath wieder gefehen. 

Uebrigens zerjtreuten ſich die Tatarenhorden nach dem leicht erfoch- 
tenen Siege in einzelnen ſchwachen Haufen über das ganze Land und wur- 
Den auf ven Rath des umfichtigen und entjchloffenen Grafen v. Waldeck 
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in Pommern eingefallen und hätte e8 den Schweden abgenommen, doch 
weigerte fich deſſen Leopold in der Beſorgniß, einen Neichöfrieg zu ent» 
zünden. 

Wenige Wochen fpäter vernichtete der bereit8 erwähnte Frieden zu 
Roeſkilde die Erijtenz des dänischen Staates faft gänzlich; den Kurfürften 
machte diefer Frieden abermals äußerſt beforgt, da er nunmehr befürchten 
mußte, Carl Guſtav werde fich jet gegen ihn wenden. Er machte daher 
abermals einen Verfuh, fih dem Könige von Schweden zu nähern und 
erbot fi), den Frieden zwiichen ihm und Polen zu vermitteln; Carl 
Guſtav aber ftellte fih, als ob er den Friedensverficherungen des Kur⸗ 
fürften Glauben ſchenke und ſuchte ihn durch Verfprechungen, aber auch 
durch Drohungen für fich zu gewinnen. | 

Die Beforgniß Friedrich Wilhelm’s ftieg immer mehr, als jo manche 
Gerüchte von der Abficht Johann Caſimir's, ven Wehlauer Vertrag nicht 
zu halten, zu feinen Obren gebrungen waren. ‘Doch wußte Johann Kafimir 
dieje Bejorgniß zu zerjtreuen und im Juli 1658 erfchien jogar die Königin 
Katharina von Polen ſelbſt in Berlin, um dem Kurfürften das völlige 
Einverftändniß beider Höfe zuzufichern. 

Als aber Carl Guftav von Neuem zum Kriege rüftete, eine ftarfe 
ſchwediſche Flotte jegelfertig bei Kiel lag und die Geſandten Brandenburgs 
gar nicht mehr vor den König gelaffen wurden, da mußte der Kurfürft 
das Aeußerſte für fich bejorgen. 

Das befürchtete Kriegsungemwitter entlud ſich indeſſen abermals über 
Dänemark, welches die Bedingungen des Roeſtilder Friedens zu erfüllen 
fich geweigert hatte und deffen völlige Eroberung dem Schwedenfönige auch 
al8 die leichtere und lohnenvdere Aufgabe erſchien. Als aber der Angriff 
der Echweden in Dänemark in allen Schichten der Bevölkerung eine DBe- 
geifterung eriwedte, die jeden Stand, jeves Alter, jedes Gefchlecht zur Auf: 
opferung für das bedrohte Vaterland antrieb, da erkannte auch Friedrich) 
Wilhelm, daß er diefe Gelegenheit nicht vorüber gehen laffen dürfe, um 
mit Schweden Abrechnung zu halten und dem Schickſal zu entgehen, wel- 
ches ihm ein völliger Sieg Schwedens über Dänemark unfehlbar bereitet 
haben würde. 

Hauptjächlih Friedrich Wilhelm's eifrigen Bemühungen ift e8 zu— 
zufchreiben, daß Defterreich, Polen, Holland und Brandenburg ji) ernit- 
lich zur Rettung Dänemarks vereinigten. Er felbft brach noch im Sep- 
tember 1658 mit 16,000 Mann Brandenburgern, denen 11,000 Oeſter⸗ 
reicher und 5000 Polen folgten, nach Holftein auf, vertrieb die Schweden 
in kurzer Zeit fiegreich aus Schleswig bis nach Jütland hinein und ſah fich 
am Ueberfegen nad Fühnen, wozu däniſche Schiffe fchon bereit lagen, nur 
durch den plößlichen Cintritt bes ftrengen Winters verhindert. Carl 
Suftav’8 Lage aber wurde durch den glücklichen Feldzug Friedrich Wil- 
helm’8 wiederum ungünftig genug und ſchon fah er fich genöthigt, die Be- 
lagerung von Kopenhagen aufzugeben ; in die härtefte Bedrängniß aber mußte 
er gerathen, wenn die Verbündeten im nächiten Frühjahr auf Seeland 
landen follten. Doch weigerte fich die holländische Flotte, da es im In- 
tereffe der Holländer Tag, weder Schweden noch Dänemark gänzlich zu 
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war Friedrich Wilhelm feit entjchloffen; Die geringe Macht, welche er aber 
in Wahrheit bejaß, die Unficherheit aller Berhältniffe zwangen ihn zu 
allmählihem und vorfichtigem Berfolgen des geſteckten Zieles. 

Wir find bei diefer Auseinanderjegung etwas weitläufiger geworben, 
als e8 der Raum diefer Blätter zu geftatten jcheint; zum richtigen Ber- 
ſtändniß des zwilchen Fürſt und Ständen fich entjpinnenden Zwiſtes, 
welcher nicht ohne Anwendung von Gewalt erledigt werden follte, erfchten 
diefe Genauigkeit indeffen notbiwendig; über die Einzelheiten des Jahre 
lang dauernden Streites gehen wir um jo flüchtiger hinweg. — — 

Der Kurfürft hatte während jeiner Abwejenheit von Preußen den 
Fürften Bogislaus Radzivil, denjelben, welchen wir jchon als ritterlichen 
Kämpfer gegen die wilden Tataren Tennen gelernt haben, als Statthalter 
von Preußen eingejeßt. Wie ſchwierig die Stellung dieſes Mannes gegen- 
über dem widerjpenftigen Adel, der durch die Begünftigung der Reformir- 
ten aufgebrachten Tutherifchen Geiftlichfeit und der aufjäjjigen, eigentlich 
jeder Art von Beſteuerung abgeneigten Bürgerichaft geweſen fein muß, 
geht aus wiederholten dringenden Briefen des Statthalter hervor, in 
welchen er dem Kurfürften die traurige Lage des Landes jchildert. 

Er theilt dem Kurfürjten mit, daß von der Partei der Unzufrievenen 
im Lande eine Jufammenberufung aller Stände betrieben werde, in welcher 
die Rädelsführer, auf welche wir fogleich kommen werden, vurch ihre Be- 
redtjamfeit ihr Anjehen zu erhöhen hofften. Diefe Partei beabfichtige der 
oberjten Gewalt Troß zu bieten; und wenn eine allgemeine Ständeverjamm- 
fung zu Stande käme, fo würde das Erfte fein, daß fie die Beſtätigung 
aller ihrer Gerechtfame forderten; follte diefe nicht in allen Theilen be- 
willigt werben, jo werde e8 Anlaß zu neuen Beichwerden geben. Ver⸗ 
nunftgründe nähmen die Preußen nicht an, meinte der Statthalter, viel- 
mehr blieben fie, wie er aus Erfahrung wilje, hartnädig auf ihrer Mei- 
nung bejtehen. In der That hatte fich, ſowohl im Adel wie in ber 
Bürgerjchaft, eine zahlreiche Bartei gebildet, welche drohend die Betätigung 
ihrer Rechte forderte und von jo wenig Vaterlandsliebe beſeelt war, daß 
fie im Ernfte den Plan verfolgte, Preußen wieder an das gänzlich zer- 
rüttete Polenreich zu bringen. 

Als der Kurfürft beftimmt erklärte, daß er die Erhebung der Steuern 
fünftig nicht mehr von den Ständen abhängig machen wolle, rief dieſe 
Erklärung im größeren Theil bes Adels und bei der Bürgerfchaft der 
großen Städte, insbeſondere Königsbergs, eine unbejchreibliche Aufregung 
"hervor; und troß des ftrengften Verbot fanden wiederholt Verfammlungen 
I der Aoligen, wie der Bürgerfchaft ftatt, welche offen Landesverrath 
etrieben. 

AUS Führer diefer Verfammlungen tbaten fich im Adel der General» 
lieutenant Albert von Kalfjtein und deſſen älterer Bruder, der Oberft 
Chrijtian Ludwig von Kalkſtein, in der Bürgerfchaft der Schöppenmeiſter 
bon Königsberg, Hieronymus Rhode, hervor. " 

Diefer Lettere, welchem übrigens der unparteiiſche Gejchichtichreiber 
das Zeugniß geben muß, daß er aus innerer Meberzeugung handelte und 
für diefe mit feinem ganzen Leben eintrat, daß er zwar ein wüthender 
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Uns bleibt nun Hier noch ein kurzes Wort über das Schickſal Rhode's 
zu jagen. Der Kırfürjt hatte gleich nach der Verhaftung Rhode's den 
Magiftrat ver Stadt Königsberg zu fich berufen, demſelben die Gründe 
der Verhaftung mitgetheilt und ihn zum Gehorfam ermahnt. Auf die 
Bitte um Rhode's Freilaffung aber hatte er erwidert, daß mit demjelben 
nad) gemeinem Rechte verfahren werden folle. 


Sp wurde denn Rhode vor ein befonderd dazu berufenes Gericht ge- 
jtellt, vor welchem er jeine Handlungsweife mit großer Zuverſichtlichkeit 
und Kühnheit vom Standpunkte des Rechtes vertbeidigte und jeiner Veber- 
zeugung bis an's Ende treu zu bleiben erklärte. Seltſamer Weije ift 
über den Urtheilsipruch gegen ihn niemals etwas befannt geworden, ba 
er aber erwiejenermaßen Hochverrath begangen Hatte, fo lautete das 
Urtheil wahrjcheinlid auf Tod und ift nur Durch die Gnade des Kur- 
fürften, welcher fich begnügte, den befiegten Feind für die Folge unjchäd- 
lich zu machen, in ewiges Gefängniß umgewandelt worden. Rhode wurde, 
um ihn etwaigen Befreiungsverjuchen zu entziehen, erſt nach Colberg, von 
da nah Eüftrin und zulett nach Peitz gebracht, woſelbſt er mit vieler 
Milde behandelt wurde. Auch war der Kurfürjt gar nicht abgeneigt, ihm 
- völlige Verzeihung angedeihen zu laſſen, wenn Rhode dazu zu bewegen 
geweſen wäre, jein Unrecht einzujehen; da er aber hartnädig auf Der 
Rechtmäßigkeit feiner Meinung beftand, fo gebot die Klugheit, ihn auch 
für die Folge gefangen zu halten, und der Kurfürjt wies daher alle Bitten 
um Rhode's Freilaffung, welche Seitens des Königs von Polen, des Erz- 
biichof8 von Gneſen und der Königsberger Bürgerjchaft wieberholt an ihn 
ergingen, bebarrlich ab. Rhode ſtarb in der Gefangenjchaft zu Bei 1678. 

Des Zufammenhanges wegen fnüpfen wir bier, dem biftorischen Gange 
der Ereignifje vorausgreifend, die Erzählung der ferneren Streitigkeiten 
des Kurfürjten mit den preußiichen Ständen, fo wie des endlichen Schluffes 
verjelben an. 

Der Kurfürft war in dem Kampfe mit den Ständen feines neuen 
Herzogthbums zwar in jo fern als Sieger hervorgegangen, als diefe Ihm 
im Jahre 1663 die jo lange verweigerte Huldigung geleitet hatten; in 
Wirklichkeit aber war durch Diefen Sieg wenig erreicht und in der Lage 
der Sache fo gut wie nicht8 geändert worden. Friedrich Wilhelm hatte 
fh genöthigt gejehen, alle VBorrechte und Privilegien der Stände, wie 
joldhe die von ihm beſchworene landſtändiſche Verfaffung feftfegte, zu be- 
jtätigen und ſah fich fomit nach wie vor in feinem Wirken überall durch 
den Einſpruch der Stände gehemmt. 

Bei jeder neuen Steuer, und der Kurfürjt jah fich leider burch die 
fortwährenden Kämpfe, im welche er verwidelt wurde, genöthigt, immer 
bon Neuem und oft recht ſchwer drüdende Abgaben feinem Volke aufzu- 
erlegen, flammte der Widerftand des preußifchen Landtages immer von 
Neuem auf. Die Noth zwang den Kurfürften nur zu oft, jeine For— 
derungen eigenmächtig und rückſichtslos durchzufegen, ohne auf den Wider- 
jpruch der in ihren Rechten gefränften Stände zu achten, und fo wurde 
das gegenfeitige Verhältniß immer wieder getrübt und die Stimmung im 
Lande immer von Neuem gereizt. 
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eine von der Wand geriffene Tapete gewidelt und in einen bereit ftehen- 
den Wagen geworfen, mit welchem es dem Dragonerhauptmann Mont- 
gomerh glüclich gelang, Warjchau unentdeckt zu verlaffen. Einige Meilen 
von Warfchau wurde der Gefangene auf ein Pferd gefet und unangefoch- 
ten nad) Memel in ficheren Gewahrfam gebracht. 

Der Gewaltjtreih Brandt's erregte in ganz Warfjchau ein ungeheuregs 
Auffehen und Brandt jah fich gendthigt, heimlich aus der Stadt zu ertt- 
flieben, um fein Leben vor den mwüthenden Polen zu retten. 

Auch forderte König Michael wiederholt und dringend die Fretlaffung 
des Dberften, welcher nur mit Verlegung des Völferrechts verhaftet wor— 
ven fer und drohte im Weigerungsfalle mit Krieg; das Schickſal Kalf- 
ftein’8 Tonnte dadurch nicht abgewendet werden. Die Auslieferung deſſelben 
wurde verweigert; der Geſandte Brandt und Montgomery wurben zivar, 
um den König von Polen zu beruhigen, zum Schein zu harten Strafen, 
ver Lete fogar zum Tode verurtheilt, doch gelangte das Urtheil nie zur 
Ausführung und die Drohung Polens mit Krieg fertigte der Kurfürjt mit 
den Worten ab: „fie jollten nur kommen, fie würden ihn gerüftet finden.‘ 

Ralfftein aber, die Urjache fo vielen Haders und Zwiſtes, wurde von 

- einer aus Preußen und Märkern beſtehenden Kommilfion als Eidbrecher, 
Fälſcher und Hochverräther zum Tode verurtbeilt-und beendete am 8. No- 
vember 1671 jein fchuldiges Leben auf dem Schaffot. 

Mit dem Tode Kalfitein’d war der Widerftand der preußifchen Stände 
für immer gebrochen; zwar verfehlte jede neue Forderung des Kurfürften 
nicht, den Widerfpruch der Landtage hervor zu rufen und das Gemüth 
des Fürſten gegen feine widerfpänftigen preußiichen Unterthanen dadurch 
immer mehr zu verbittern; zwar verfuchte noch einmal im Sabre 1673 
beim Tode König Michael’8 von Bolen ein Heiner Theil des preußifchen 
Adels, Verbindungen mit den polnifchen Großen anzufnüpfen, um Polens 
Beiftand zu erlangen; aber der Partei fehlte das leitende Haupt, Die 
innere treibende Kraft, und das Schickſal Kalkſtein's fchredite denn doch 
vor den äußerften Schritten ab. 

Allmählich ſehen wir die preußiichen Stände immer gehorjamer dem 
Willen des Kurfürften fich unterwerfen und fchon im Jahre 1676 wenden 
fi die Mitglieder des Landes in einer Denkſchrift über den Zuftand des 
Landes an den Kurfürften, deren ehrerbietige Sprache wunderbar abfticht 
gegen den übermütbigen und anmaßenden Ton der früheren Jahre. 

Die geijtige Größe, die unbeugfame Willenskraft des großen Fürften 
hatte auch dieſe widerjtrebenden Geifter unterworfen, ihre Selbftändigfeit 
in den Grundfeſten gebrochen. 


8. 12. 


Kirchliche Streitigkeiten. 


Gleichzeitig mit dem um die wirkliche Machtftellung des Kurfürften 
zwiſchen diefem und den preußiichen Ständen geführten Kampfe entbrannte 
auch, und zwar hauptjächlich in der Mark Brandenburg und in der Haupt- 
/tabt des Staates, auf religiöfem Gebiete ein Streit, welcher weithin im 
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der katholiſchen Kirche, während in der reformirten Lehre ein Element 
der fortfchreitenden Verbefferung lag und eine größere Schärfe des denfen- 
den Verſtandes worherrichte. Uebrigens hatte fich auch die reformirte Lehre 
nicht frei von Satungen gehalten, welche in ihrer jtrengen Anwendung 
nothwendiger Weife zur Unduldjamfeit und zum Fanatismus führen mußten. 
Es iſt dies bejonders die jchon von Calvin aufgejtellte Lehre won der Prä- 
deſtination, d. h. von der Vorherbeitimmung des Menſchen zur ewigen 
Seligfeit oder zur ewigen Verdammniß, durch einen Rathſchluß Gottes; 
eine Lehre, die zwar nicht von allen reformirten Gemeinden in ihrer ganzen 
troftlofen Strenge aufgenommen war, die aber den orthodoxen Lutheranern 
die willfommene Gelegenheit bot, ihre Gegner der Gleichgültigkeit gegen 
das Heilige, jo wie derſelben ftarren Einjeitigfeit zu bezüchtigen, wie Diefe 
fie ihnen vorwarfen. Und in der That, giebt e8 wohl einen troftloferen 
Gedanken, der allen Begriffen von der göttlichen Gnade und Allbarm- 
herzigfeit mehr Hohn jpräche, al8 den, daß ein Menfch von jeiner Geburt 
an fchon vorher zur ewigen Verdammniß bejtimmt fein folle? 

Der beflagenswerthe Streit zwijchen den Neformirten und Luthera— 
ern, welcher namentlich von Seiten der Iutherifchen Geiftlichfeit mit un- 
glaublihem Haß und Erbitterung geführt wurde, hatte bereit8 in früheren 
Zeiten wiederholt jo ärgerliche Auftritte hervorgerufen, daß die Kurfürften 
mit ftrengen Edikten gegen den fanatijchen Eifer hatten eintreten müſſen; 
die einzelnen Berjuche, eine Annäherung zwifchen beiden Parteien herbei 
zu führen, waren ftet8 an dem ftarren Feſthalten der Lutheraner an ihren 
Formen gefcheitert und Hatten nur eine um fo mehr gereizte Stimmung, 
eine fteigende Erbitterung hinterlaſſen. Hatte fi) doch der Tutherijche 
Prediger Heinzelmann in Berlin jo weit vergefjen, daß er von der Kanzel 
herab Alle verfluchte, die nicht Iutherifchen Glaubens waren; hatte Doch 
der Rektor der Stadtſchule zu Berlin, Jakob Fellwig, zu Oſtern 1661 
durch ſeine Schüler ein geiſtliches Komödienſpiel, wie es zu jener Zeit 
Sitte war, aufführen laſſen, welches die Leiden Chriſti darſtellen ſollte, 
im Grunde aber auf eine rohe Verſpottung der Reformirten und ihrer 
Religionsgebräuche hinauslief. Hauptſächlich fand die Intoleranz der 
lutheriſchen Geiſtlichen immer neue Nahrung in der Univerſität zu Witten- 
berg, deren fanatiſche Profefjoren nicht allein die Lehre der Neformirten 
mit dem blindeften Haffe verfolgten, ſondern die Neformirten ſelbſt aus 
dem Verbande der Augsburger Confeffion hinaus zu drängen fuchten, indem 
jie den Grundſatz aufjtellten, daß fein lutheriſcher Fürſt die Niederlaffung 
eines Neformirten in jeinen Ländern dulden dürfe Friedrich Wilhelm 
fand fich durch diejes maßloſe Auftreten beivogen, im Jahre 1662 durch 
eine ftrenge Verordnung allen jeinen Unterthanen den Bejuch der Witten- 
berger Univerfität zu verbieten. 

Einer der Wenigen im Lande, welche erhaben über dieſem gebäjfigen 
Purteitreiben ftanden, war der Kurfürjt Friedrich Wilhelm jelbit. 

Pit wahrer Meberzeugung und vom Grunde feines Herzens der re 
jormirten Lehre anhängend, war Friedrich Wilhelm doch vor Allem ein 
aufrichtiger Chriſt, durchdrungen von der veinen chrijtlichen Lehre, welche 
auch den anders Glaubenden al8 Bruder zu lieben befiehlt, und erfüllt 
von dem eines Herrichers über Millionen würdigen Gedanken, daß it 
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Leider hatten des Kurfürſten redliche Bemühungen, den inneren Frie⸗ 
den der Kirche wieder herzuſtellen, gar wenig Erfolg; und ſo entſchloß er 
ſich denn, dem Beiſpiele ſeines Schwagers, des Landgrafen Wilhelm VI. 
von Heſſen-Caſſel folgend, noch einen Verſuch zur Vereinigung der beiden 
ſich befehdenden Kirchenparteien zu machen und eine Anzahl der bedeuten⸗ 
veren lutherifchen und reformirten Geiftlichen zu einem friedlichen Religions- 
geipräch zu verfammeln. Den Vorſitz bei diefer Verfammlung übertrug 
der Kurfürſt demſelben Otto v. Schwerin, defjen ruhige Bejonnenheit und 
taftoolle Feitigfeit wir bereit3 auf den preußifchen Yandtagen fernen ge- 
lernt haben. Die Einladung des Kurfürften zu diefer Verſammlung 
fennzeichnet binlänglich den Geiſt, in welchem er dieſe Neligionsgefpräche, 
die von dem Vorfigenden deshalb auch mit dem paffenden Namen „Liebes- 
gefpräche” benannt wurben, gehalten wiffen wollte. Leider entjprach der 
Erfolg nicht den gehegten Erwartungen, fo wenig wie der Charakter dieſer 
Geſpräche dem ihnen verliehenen Namen. 

Bon Seiten der Reformirten war man gern bereit, der Gegenpartei 
die Hand zur Verföhnung zu bieten, wie denn überhaupt der reformirten 
Partei rühmend nachgefagt werden muß, daß fie jederzeit humaner und 
mehr im ©eifte wahren Chriſtenthums den Lutheranern gegenüber getreten 
war und fich insbejondere von dem maßloſen Schimpfen und Verketzern 
verfelben frei gehalten hatte. Leider aber hatten die Lutheraner zu ihrem 
Sprecher auf den Verſammlungen einen Mann gewählt, der fehon immer 
al8 einer der heftigften Gegner der Reformirten aufgetreten war und 
veifen blinder Eifer auch bier wieder Alles verdarb, den Licentiaten und 
Archidiakonus Reinhardt. 

Was halfen alle beweglichen Reden Schwerin’s! Sie fonnten die 
Heftigfeit der Lutheraner, die von einer Verftändigung mit ven Reformir- 
ten nur dann etwas willen wollten, wenn dieſe in allen Punkten nachzu- 
geben und ihre Irrthümer abzufchwören bereit wären, nicht zügeln und 
die Liebesgefpräche arteten bald in wüſten Streit und Kriegsgefchrei aus. 

Nah langem Streit und Hader, und nachdem der Kurfürft wieber- 
holt der Verfammlung fein Mipfallen über ihre Unverjöhnlichkeit Hatte zu 
erfennen gegeben, wurden endlich die Yutheraner zu einer enbgültigen Er- 
flärung aufgefordert und gaben biefelbe, Hauptfächlich auf Anftiften Rein- 
hardt's, dahin ab: 

„Slaubensfäten, die in der heiligen Schrift ganz deutlich aus- 
gedrückt find, jtandhaft zu widerfprechen, ift vervammlich. Wer 
jolher Sünde fich theilbaftig macht, iſt gleichfalls verdammlich. 
Mit einem ſolchen darf man fich in feine Gemeinschaft einlaffen ; 
nur ift e8 erlaubt, für ihn zu beten, daß Gott ihn von feinem 
Irrthum befreite, damit er nicht verbammt werde.“ 

Der wohlwollende Verſuch Frievrih Wilhelm’8 war fomit wiederum 
gefcheitert und nunmehr war es Pflicht des Füriten, gegen das maßlofe 
Treiben der Iutherifchen Geiftlichen mit Ernft und Nachorud aufzutreten. 

Eine kurfürſtliche Verordnung vom 16. September 1664 verbot noch- 
mals allen Geijtlichen beider Belenntniffe das gegenfeitige Anfeinden und 
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Entichluß des Kurfürften einzuwirfen. Was den Archiviafonus Reinhardt 
betrifft, fo hatte fich diefer von jeher als ein zu entſchiedener Gegner der 
angeftrebten Verſöhnung gezeigt, um länger geduldet werden zu können; 
er mußte daher Berlin verlaffen und fand eine Anftellung in Xeipzig. 
Dem alten Propft Lilius wurde nochmals eine kurze Bedenkzeit geftattet, 
währen welcher er fich entichloß, den Revers zu unterjchreiben. In fein 
Amt wieder eingefeßt, jtarb der von allen Seiten auf’8 Gehäffigfte an- 
gefeindete Mann, tief gebeugt, Schon im folgenden Jahre. 

Bon all den lutherifchen ©eiftlichen Berlins, welche zu jener Zeit, fet 
es aus wirklich großer Gewifjenhaftigfeit, ſei e8 aus eigenfinnigem Feſt—⸗ 
halten an der einmal gewonnenen Weberzeugung von ihrer eigenen Uns 
fehlbarfeit, ihr Amt aufzugeben genöthigt wurden, erregt feiner unfere 
Theilnahme in jo hohem Grade, als der Prediger an der St. Nikolai— 
‚Arche zu Berlin, Baul Gerhardt, jehon zu jener Zeit als geiftlicher Lieder⸗ 
Dichter in den weitejten Kreifen hoch berühmt und verehrt. Wir dürfen 
unfere Lefer nur an die Schönen Lieder: „Befiehl Du Deine Wege”, „Dit 
Gott für mich”, „Wann ich einmal joll jcheiven” und hundert andere, 
welche noch heute Die Herzen jo vieler Menfchen mit Troſt und Hoffnung 
erquicfen, erinnern, um den Schmerz begreiflich zu machen, welchen Berlin 
bei dem drohenden Verluſt des allgemein beliebten Seelſorgers empfand. 

Zwar hatte Gerhardt niemals an dem gehäffigen Auftreten der luthe- 
riſchen Amtsgenoffen Theil genommen, vielmehr hatte er ſchon in den 
Liebesgeſprächen eifrig zur Nachgiebigfeit und Verſöhnung geredet; aber 
eine Gemwiljenhaftigfeit, der man zwar feine Achtung nicht verfagen kann, 
bie indeſſen Doch auch übertrieben genannt werden muß, erlaubte ihm nicht, 
den geforderten Revers zu unterjchreiben und noch vom Kranfenbette aus 
ermahnte er jeine Amtsgenofjen in ſehr beweglichen Echreiben zum Feſt⸗ 
halten an ihrer Ueberzeugung. 

So mußte denn das Confiftorium auch Gerhardt's Amtsentſetzung 
ausiprechen, die nicht blos in Berlin, fondern im ganzen Lande wahrbafte 
Zrauer verbreitete; war ja Doch der Name des gefeierten Dichters, waren 
feine jchönen frommen Lieder doch fchon damals in alle Welt geprungen 
nur der Kurfürſt jelbft achtete und fchätte den würdigen Mann in hohem 

rade. 

Von allen Seiten mit Bitten beſtürmt und darauf hingewieſen, daß 
Gerhardt ſich niemals einen Angriff auf die reformirte Religion erlaubt, 
daß er ftets einen untadelhaften Wandel geführt und feine Kirchenliever 
ja fogar mit Erlaubniß des Kurfürſten in das Märkiſche Geſangbuch von 
1658 aufgenommen worben jeien, erflärte Friedrich Wilhelm, er wolle auf 
bie geforderte Unterjchrift Gerhardt's verzichten, indem ex die Ueberzeugung 
habe, daß Gerhardt auch ohne Revers der erlaffenen Verordnung nach— 
fommten werde. 

Auch dieſe Nachgiebigkeit des Kurfürjten, welche in Berlin mit hohem 
Subel aufgenommen wurde, konnte indeſſen die Bedenklichkeit des über- 
trieben gewiffenhaften Diafonus nicht befeitigen; er glaubte auch ohne 
Unterjehrift des Reverſes durch ſein Eingehen auf den Willen des Kur- 
fürften Verbinvlichkeiten zu übernehmen, durch welche er fein Gewiſſen be- 
ſchwert ſah und weigerte fich, fein Amt wieder anzutreten. Wie fehr aber 
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der Stuart’jchen Königsfamilie und mit der Hinrichtung König Carl's J. 
am 30. Januar 1649 endete. 

Die kurze Zwiſchenregierung Dliver Cromwell's, welcher unter dem 
Titel Lordprotektor der Republif England regierte, war eine völlige Milttär- 
herrichaft und hatte genug mit den Kämpfen im Innern des Landes zu 
thun, als daß fie fich viel um die europätjchen Angelegenheiten hätte küm⸗ 
mern können. Als bald nach dem Tode Erommell’8 1658 die Stuarts 
wieder zurüdfamen und Carl II. ven englifchen Thron beitieg, änderte 
fih hieran wenig. Der ſchwache, nur feinen Lüften und Launen fröhnende 
König regierte bald ebenſo willkürlich und eigenmächtig, als es jein Vater 
vor der Revolution gethan und war dabei von der Schlaubeit und Lift 
des franzöfifchen Hofes, von dem reichlich geſpendeten franzöfiichen Golde 
jo umjponnen und abhängig, daß England auch in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts zunächſt von aller bleibenden Cinwirfung auf die 
politifchen Angelegenheiten Europa’s fo gut wie ausgeichloffen blieb. 

Einen auffallenden Gegenjag zu den übrigen Staaten Europa’s bot 
in jener Zeit die junge Nepublif der vereinigten Niederlande, 
welche erſt kürzlich ihre Befreiung vom fpantjchen Joche glücklich errungen 
hatte. War in allen Ländern die Macht der Fürften mehr oder weniger 
eine unbeſchränkte geworden, jo hatten die Holländer, eiferfüchtig auf Die 
errungenen Freiheiten und bejorgt, diefelben Durch die während des Krieges 
unentbehrlichen Prinzen von Oranien "wiederum zu verlieren, nach dem 
Frieden nichts Eiligeres zu thun gehabt, als die Fürftenmacht völlig zu 
befeitigen und unjchäplich zu machen. Nach dem Tode Wilhelm’ IL. von 
Dranien war fein Statthalter wieder gewählt, die Oranier vielmehr völ- 
fig von der Volkspartei verbrängt worden. An die Spike der Republik 
Holland traten die Gebrüder de Witt, unter ihrer Herrichaft ging aber 
die alte. holländische Wehrbaftigfeit bald gänzlich verloren, das Heer wurde 
vernachläſſigt, die Feſtungen des Landes verivahrloft; und als der Sturm 
des Krieges über das arme Land hereinbrach, fand er dafjelbe vertheibigungs- 
los. Zu fpät erfannte das holländische Volk feinen Fehler ; ein fircchtbarer 
Aufftand, heimlich wohl auch von den Draniern gejchürt, brach in Amjter- 
dam aus und die Gebrüder de Witt wurden auf’8 Graufamjte von dem 
erbitterten Pöbel ermordet, Wilhelm IIL von Oranien trat al8 Statthalter 
an die Spike der Republik. 

Nachdem wir jo die Nachbarn des deutſchen Reiches flüchtig betrachtet 
haben, wenden wir für einen Augenblid unjern Blick in das Innere des 
Reiches Telbit. 

Der nad Innen und Außen gefunfenen Machtftellung des habs— 
burgiichen Kaiferhaufes haben wir fchon erwähnt; ven Kaiſern kam e8 nur 
noch darauf an, die öfterreichiiche Hausmacht zu erhöhen und zu vermehren 
und willig opferten fie Theile des deutſchen Reiches, um perfünlicher Vor⸗ 
theile willen. Dabet waren die Fürften des Haujes Habsburg, ſowohl 
Ferdinand III. wie fein Sohn Leopold I., ſchwache, im höchſten Grade 
phlegmatiihe Männer, von Jeſuiten erzogen und blind der Xeitung ber- 
jelben unterworfen. 

Was die einzelnen deutichen Länder betrifft, jo wird das Herz mit 
Trauer erfüllt, wohin auch das Auge fich wenden möge. Das äußerlich 
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einen Damm entgegen zu fegen, hatte fick auch Ludwig XIV. fchon be- 
müht, unter feinem Proteftorat einen Rheinbund deutſcher Fürfterr zu 
ftiften und hatte auch wohl hier und da geneigtes Gehör, fein reichlich 
ausgejtreutes Geld willige Annahme gefunden; zur Ehre der bamaligen 
deutſchen Fürften Fam inveffen ein folcher ſelbſtmörderiſcher Gedanke für 
jegt noch nicht zur Ausführung und follte durch die gänzliche Zerriſſenheit 
Deutichlands erjt 150 Jahre fpäter verwirklicht werben. 

Zunächſt wagte Ludwig XIV. e8 indeſſen noch nicht, das deutſche 
Reich offen anzufallen, fondern fuchte fich vorläufig durch die von dem— 
jelben abgeriffenen Theile veffelben zu bereichern. Wir können über dieſe 
Berjuche, die im Grunde Raubanfällen fehr ähnlich jehen, füglich in Kürze 
hinweggehen und nur die Betheiligung unferes großen Kurfürften an ver 
Abwehr derfelben eingehender behandeln. 

Der Beſitz der fpaniichen Niederlande (das heutige Belgien und die 
Sreigrafichaft Burgund) und die Ausſicht auf den leichten Erwerb ber- 
jelben reizte zuerjt die Habfucht des franzöfifchen Könige. Die recht- 
lichen Anfprüche, welche er auf die genannten Länder machte, waren fo 
nicht8fagend al8 möglich. Ludwig war vermählt mit der älteſten Tochter 
des Königs Philipp IV. von Spanien aus deſſen erſter Ehe. Da nun 
König Philipp nur aus feiner zweiten Ehe einen Sohn batte, fo berief 
fi Ludwig auf das in einigen belgiichen Provinzen herrſchende Necht, 
wonach alle Kinder erjter Ehe, auch Züchter, den Kindern fpäterer Ehen in 
der Erbjchaft vorangehen. Ludwig vergaß dabei nur, daß feine Gemahlin 
bei ihrer Verheirathung ausprüdlih auf alle Erbanſprüche Verzicht ge- 
leiftet hatte, darauf kam es indeffen dem Könige, welcher gewohnt war, 
Alles nach feinem allmäcdhtigen Willen zu Ienfen, auch weiter nicht an; 
ihm genügte der noch fo Feine Schimmer eines Rechtes und fo drangen 
denn 1667 zwei franzöfiiche Heere in Belgien ein. 

Die Holländer, welche zumeijt bei dieſem Ereigniffe intereffirt waren, 
hatte der jchlaue und gewifjenlofe Ludwig fchon vorher in einen Krieg mit 
England verwidelt und fchloß Furz vor feinem Einfall ein Bünbniß mit 
ihnen ab, um fie von etwaiger Einmiſchung in den Streit zurücuhalten. 

Der Widerftand Spaniens gegen die Franzofen war nur unerheblich 
und fchon ſah fi König Ludwig fat ohne Kampf im Beſitze des ganzen 
Landes, als fich im Sanuar 1668 die drei Staaten Holland, England 
und Schweden, die räuberifchen Abfichten Ludwig's durchkreuzend, zu einem 
unter dem Namen der ZTriple-Alliance befannt gewordenen Bündniſſe ver- 
einigten und die Franzoſen zu einem Frieden zwangen, welcher 1668 zu 
Aachen abgefchloffen wurde. 

Ludwig XIV. ſah fich für jetzt genöthigt, feinen Raub wieder heraus⸗ 
zugeben, doch behielt er zwölf Pläße in ven fpanifchen Niederlanven bejekt, 
die er jofort zu ſtarken Feſtungen umſchuf. 

König Ludwig glaubte fich durch diefen Frieden umb den ihm wider- 
fahrenen Zwang in feiner Eigenliebe auf's Empfindlichite verlegt und fein 
Grimm gegen die Holländer ftieg bei dem Gedanken auf's Höchfte, daß 
er die erfahrene Demüthigung einer Republik, einem Volke von Krä— 
mern, an deſſen Spike nicht einmal ein Fürft, fondern ein einfacher 
Bürger (de Witt) ftand, zu danken babe, daß diefe Nation von Kaufleuten 
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der Spike des Landes ftand, gegen ven Kurfürften nur rückſichtslos und 
verlegend benommen; auch wegen feiner Befigungen am Niederrhein mußte 
Friedrich Wilhelm an der Fortvauer eines freundlichen Verhältniſſes mit 
Frankreich äußerſt gelegen jein; andererſeits dachte der Kurfürft zu groß 
und zu edel, um feine Schritte durch perjönliche Gereiztheit lenken zu 
laffen und erfannte zu klar die Nothwendigfeit, die Republik Holland vor 
den Angriffen der Franzofen zu ſchützen und dem maßlofen Uebermuthe 
König Ludwig's einen Damm entgegenzufegen. Er war der einzige Fürft 
feiner Zeit, der ſich deutlich der ganz ‘Deutichland bedrohenden Gefahr 
bewußt war, der die eigentlichen Abfichten Ludwig's XIV. troß der ge- 
ſchickteſten Verhüllung durchichaute. 

Der König ſcheute indeſſen kein Opfer, um Friedrich Wilhelm für 
ſeine Pläne zu gewinnen; wollte er Holland vernichten, ſo war für ihn 
der Beiſtand Brandenburgs zu Lande ebenſo wichtig wie die Hilfe Eng- 
lands zur See; er bot daher dem Kurfürften ein Bündniß an, legte ihm 
offen ven Plan zur Theilung ver fieben vereinigten Provinzen Hollande 
por und bot ihm als Preis feiner Unterftügung die Provinzen Geldern 
und Zütphen als Beute-Antheil. 

Friedrich Wilhelm wies das angebotene Bündniß zurüd und zögerte 
nicht, die holländiſchen Generalftaaten von den Abfichten Ludwig's zu be= 
nachrichtigen; Johann de Witt aber fühlte ſich durch Die mit Schweden 
und England abgejchloffene Zriple-Alltanz, von deren bereits erfolgter 
Sprengung er nichts ahnte, fo ficher, und glaubte auch, daß der ganze 
Plan nur eine Erfindung des Kurfürſten jei, der dadurch für fich oder 
das Haus Oranien Bortheile zu erlangen hoffte; kurz er wies die War⸗ 
nungen und Anerbietungen des Kurfürjten Falt zurüd. 

Ein zweiter Verſuch Ludwig's XIV., Friedrich Wilhelm wenigſtens 
zur Neutralität in dem bevorftehenden Kampfe zu bewegen, fcheiterte eben- 
fall8 an der Redlichkeit und an der Haren Erfenntniß des Fürften. 

In Holland Hatte man fich indefjen bis zum Anfange des Jahres 
1672 in völliger Sicherheit geiviegt; zur See zwar vortrefflich gerüftet, 
war Dagegen die Republik in fait völlig wehrlofem Zujtande für einen 
Landfrieg; und als endlich doch den Furzfichtigen Gewalthabern im Haag 
Die Augen über die wirklichen Abfichten König Ludwig's aufgingen, als 
die oranijche Partei mit Ungeftüm darauf drang, fich gegen die Kriegs— 
gefahr zu rüjten, da war es fat zu fpät, um dem Unheil Einhalt zu 
gebieten. Jetzt war man bereit, auf die Anerbietungen Friedrich Wil- 
helm's einzugehen, jest berief man den Prinzen Wilhelm von Oranien 
als General-Capitain der Republik für den bevorſtehenden Feldzug, jett 
kam denn auch mit dem Kurfürften ein Vertrag zu Stande, in welchem 
er gegen Herausgabe der noch immer von den Holländern bejegten Pläße 
in Cleve und gegen Subfidiengelver verſprach, der Republik im Falle eines 
Angriffs mit 20,000 Dann zu Hilfe zu kommen. 

Friedrich Wilhelm zögerte nicht, dieſes Bündniß zur Kenntniß Des - 
Wiener Hofes zu bringen und ausdrüdlich darauf hinzuweiſen, daß Durch 
König Ludwig XIV. offenbar das deutſche Reich gefährvet und der Kaijer 
als Reichsoberhaupt verpflichtet jet, Hilfe gegen den Reichsfeind zu leiften. 
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Wahrlich, er hatte mit ſchweren Opfern genug für das Neich getban und. 
fonnte num auch mit ruhigem Gewiſſen an das Wohl feines eigenen Lan- 
des denken. 

Der Undank feiner Verbündeten mußte den Kurfürjten vollends dazu 
bewegen; die Holländer gaben ihm allein die Schuld an dem faumfeligen 
Gange des Krieges; fie vergaßen, daß allein Friedrich Wilhelm's Marjch 
nach dem Rhein fchon bingereicht hatte, fie bon dem größten Theil ihrer 
Feinde zu befreien; fie machten ſogar Miene, mit Frankreich über den 
Frieden zu verhandeln, ohne den Kurfürjten dabei zu berüdlichtigen, wie 
es Doch der abgejchloffene Vertrag ausprüdlich feitfettte. Andererfeits über- 
häufte England den Kurfürjten mit den beftigjten Vorwürfen, daß nur 
durch feine Schuld der Krieg der Franzoſen gegen Holland fich jo unnüß 
lange binziehe und vor Allem mußte es dem Kurfüriten das höchfte Be— 
denken erregen, daß zwifchen Schweden und Frankreich eifrige VBerhand- 
lungen gepflogen wurden, die nicht füglich einen anderen Zweck haben 
fonnten, al8 die Schweden zu einem Angriff auf die öftlichen Länder des 
Kurfürſten zu bewegen. 

Sp knüpfte Friedrich Wilhelm denn Frievensunterhandlungen mit 
Frankreich an, konnte e8 aber nicht hindern, daß der Marſchall Turenne 
rubig auf dem rechten Rheinufer blieb und die Bifchdfe von Cöln und 
von Münjter in Verbindung mit den Franzoſen das Land bis nach Fulda 
noch während der Frievensverhandlungen verheerten und brandicdagten. 

Am 6. Juni 1673 wurde im franzöfiichen Lager zu Voſſem, unweit 
Antiverpen, der Frieden zwifchen Frankreich und Brandenburg abgejchloffen. 

Durch denjelben erhielt der Kurfürjt alle jeine Befigungen bis auf 
Rees und Weſel, welche Plätze die Franzoſen noch vorläufig behielten, zu= 
rück; zugleich verſprach Ludwig XIV., dem Kurfürften 800,000 Liores zu: 
zahlen und ihm Beiltand gegen Holland zu leijten, welches von ihm mit 
Ungejtüm die gezahlten Subſidiengelder zurüd forderte; Dagegen verpflichtete 
ih Friedrich Wilhelm, feinem Feinde Frankreichs Beiftand zu leiften, es 
jei denn, daß Das deutſche Reich angegriffen werbe. 

Friedrich Wilhelm war ein zu jcharf blidender Staatsmann, um den 
Frieden von Voſſem für einen dauernden zu halten; er fah noch jchwere 
Kämpfe gegen die Franzoſen voraus und verringerte deshalb fein Heer 
vorläufig noch nicht, jo ſchwer ihm die Erhaltung veffelben auch wurde; 
um fo fchwerer, als die von Frankreich verfprochenen 800,000 Livres 
Pr gezahlt wurden. Des Kurfürſten Scharfblid Hatte ihn nicht ge- 
täuscht. 

Ein im Juni 1673 zu Cöln verfammelter Congreß von Gefandten, 
welcher einen allgemeinen Frieven verhandeln follte, löſte fih auf, als 
Kaijer Leopold den Prinzen Wilhelm von Fürjtenberg, welcher als &e- 
jandter des Kırfürlten von Cöln auftrat, insgeheim aber gegen die 
fatferlichen Interefjen wirkte, gefangen nehmen und aus Cöln weg- 
führen ließ. 

Dem Kaijer Leopold felbit waren inveffen auch die wirklichen Ab— 
fihten König Ludwig's XIV. und die Gefahr, welche in feinem geheimen 
Bündniß mit demjelben für das Reich lag, Mar geworden; er bemühte fich 
Daher, Friedrich Wilhelm von Brandenburg abermals auf feine Seite. zu 
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In einem Berichte des geheimen Staats-Archivs zu Berlin beißt e8: - 
„Dem Kurfürften waren überall die Hände gebunden. ‘Der 
Marſchall Derfflinger gerieth darüber mehrmals in folchen Zorn, 
daß er, wenn er mit jeinen Anträgen, den Feind anzugreifen, 
im Kriegsrath nicht durchdrang, mit der Fauft auf die Tafel 
ihlug, davon ging und erflärte, mit der Sache nichts mehr zu 
thun haben zu wollen. Die Anderen lachten ihn darüber aus 
und hatten ihren Spott.“ | 

Sp Fam es denn außer einigen unbedeutenden Gefechten zu feiner 
Entſcheidung auf diefem Theil des Kriegsichauplages; denn jelbft als am 
10. Januar 1675 Zurenne in einem blutigen ©efechte bei Zürfheim mit 
großem DVerlufte gejchlagen worden war, hatte dies feinen anderen Erfolg, 
al8 dag der fiegreiche Bournonville mit jeiner ganzen Macht über ven 
Rhein zurücdging und den Franzofen das ganze Elſaß überließ. Der 
Kurfürft ſah fich gezwungen, diefem Rückzuge zu folgen und fo nahm denn 
Die ganze verbündete Armee ihre Winterquartiere in Franken umd 
Schwaben. 

Uebrigens herrſchte im ganzen Biterreichiichen Heere, wo man natür- 
licher Weife von den geheimen Injtructionen der Führer nichts ahnte, der 
größte Unwille über Bournonville, fo daß der Wiener Hof fich genötbigt 
job, ihn abzurufen und, natürlich nur zum Schein, vor ein Kriegsgericht 
zu ſtellen, welches ihn denn auch von aller Schuld freiſprach. 

Auch Friedrih Wilhelm wurde um diefe Zeit vom Kriegsjchauplage 
abgerufen; doch war es eine Mahnung ernjterer Art, als jenes unwürdige 
Poſſenſpiel des Wiener Hofes, welche an ihn erging, nämlich die Nachricht, 
daß Ende December 1674 12,000 Schweden in die Marf eingefallen feten. 

Der Kurfürft feheint eine folche Nachricht übrigens einigermaßen er- 
wartet zu haben; denn weit entfernt, bejtürzt durch dieſelbe zu werben, 
äußerte er mit heiterem Antlig zu den um ihn verfammelten Offizieren: 

„Die Schweden find in die Mark eingefallen, auf dieſe Weife 
fönnte ich ganz Pommern erlangen.” 

Wir begleiten im nächjten Paragraphen den großen KRurfürften auf 
die fich ihm eröffnende Siegesbahn, auf welcher er, nur auf fih und fein 
treues Volk angewieſen, unvergängliche Lorbeeren pflüdte. 


8. 15, 


Veranlaffung zum Kriege gegen Schweden. 


Und wie kamen die Schweden dazu, mitten im Frieden, ohne jegliche 
vorhergegangene Kriegserflärung in die Staaten des Kurfürjten einzu- 
brechen, mit welchem fie noch vor ganz Kurzem ein enges Bündniß ge- 
ſchloſſen hatten? 

Auch in diejer jchreienden Rechtsverlegung erbliden wir den binter- . 
liſtigen Gang der ränfevollen und argliftigen Politif König Ludwig's XIV. 

Franzöſiſches Gold Hatte längst, wie wir bereits bemerften, bie Um- 
gebung des jungen und unerfahrenen Königs von Schweden, Carl XL, 
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Wolle der Kurfürft feine Armee vom Rheine zurüdziehen, jo fet auch er 
bereit, ven brandenburgijchen Boden wieder zu verlaffen.” 

Die Nachricht von dieſem Ereigniſſe war e8, welche wir den Kur⸗ 
fürften erhalten ſahen. Statt ihn zu jchreden, erfüllte fie fein Herz mit 
ſtolzer Freude; zeigte fie ihm doch jett die Möglichkeit, feinen YLieblings- 
wunſch erfüllt, ganz Pommern unter feiner Herrichaft vereinigt zu ſehen. 

Auch jet noch zögerte Friedrich Wilhelm, der die Abfichten König 
Ludwig's, durch die Schweden ihn unjchädlich zu machen, wohl erfannte, 
mit jeinem Heere nach Brandenburg zurüczugehen. Zwar fonnte er es 
“ nicht hindern, daß die Schweden die ganze Udermarf in Beſitz nahmen, 
doch hielten fie wirklich gute Mannszucht und der Kurfürft ſandte daher 
Befehl an den Statthalter zurüd, man jollte die Schweden, da fie als 
gute Freunde gefommen zu fein erklärten, auf feine Weife zu Teindfelig- 
feiten reizen; die Städte follten ihnen verfchloifen gehalten werden, wo fie 
dieſelben jedoch gewaltſam öffneten, jollte ihnen von den Bürgern fein 
Widerſtand geleijtet werden. Für ihn, den Kurfürjten, ftanden wichtigere 
Iutereffen am Rhein auf dem Spiel und fo ließ er denn ruhig fein Heer 
in Franken die Winterquartiere beziehen ; die Schweden aber erblidten in 
biefem Zurückweichen des Kurfürjten vom Rhein, welches, wie wir uns 
erinnern, durch das verrätheriiche Benehmen der Defterreicher veranlaßt 
worden war, ein Eingehen auf ihre Forverungen und enthielten auch ihrer- 
ſeits ſich aller Feindfeligfeiten. 

Das war e8 indeifen nicht, was König Ludwig gewollt hatte, und 
empört über das Tehlichlagen aller jeiner Pläne drang er jest mit Ent- 
ichiedenbeit in den Feldmarſchall Wrangel, offene Feindſeligkeiten gegen 
Brandenburg zu eröffnen. Leider erkrankte dieſer und der Oberbefehl ging 
in die Hände feines Bruders, des Generallieutenant Waldemar v. Wrangel, 
über, welcher ein willigeres Ohr für die Wünfche der Franzoſen hatte. 

Die Mannszucht der Schweden ließ unter dem neuen Oberbefehl balo 
gänzlich nach, die Forderungen der ſchwediſchen Befehlshaber wurden immer 
ungejtümer, die aufgelegten Contributionen immer unerjchwinglicher ; täg- 
li hörte man von immer neuen und größeren Gemaltthätigfeiten der 
Schweden und bald wiederholten fich in der armen Mark die Greuelfcenen 
des 30jährigen Krieges im volliten Umfange Die Dörfer wurden ge- 
plündert und verbrannt, das Vieh weggetrieben, die Saaten und Felder 
verwüſtet und die armen wehrlofen Bewohner unter den gräßlichiten Mar- 
tern ihrer Habe beraubt. Die Noth des Landes ftieg täglich. 

Die wenigen im Lande befindlichen brandenburgifchen Truppen waren 
in den Feſtungen zerftreut und konnten den Greueln nicht wehren; in der 
Ritterichaft und im Bürgerftande fehlte e8 an der rechten Cpferfreudigfeit, 
vor allen Dingen aber an der Einheit in der Leitung, ohne welche ein 
Widerſtand nicht denfbar war, und fo fchten Alles verloren zu fein, 
denn der Kurfürft weilte fern und bis er Hilfe brachte, war das Land 
eine Wüſte. 


Um fo ſchöner und rührender erjcheint der allgemeinen Unthätigfeit. 


gegenüber zu diejer Zeit das patriotiiche Benehmen der märkiſchen Bauern. 
Bon ihren Vätern erinnerten fie ficb gehört zu haben, wie dieſe fich gegen 
die Grauſamkeiten der Raijerlichen im 30jährigen Kriege zufammengefchaart 


et] 
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dazu mußte auch der Kaifer für die Anficht gewonnen werben, daß ber 
Friedensbruch der Schweden mit dem DVerlujte des Landes beitraft werden 
müfje, welches fie vom deutſchen Reiche zu Lehen batten, d. b. mit dem 
Berlufte Bommernd. Wie wenig aber der deutſche Kater geneigt war, 
eine Vergrößerung Brandenburgs zu begünftigen, haben wir bereit wieder- 
holt erfahren. Wirklich gab man in Wien auf alle Forderungen Friedrich 
Wilhelm's nur ausweichende und nichtsjagenvde Antworten und wollte ihm 
nicht einmal den Befig von Stettin gewährleiften; nicht glücklicher war der 
Kurfürit in feinen Bemühungen bei den übrigen deutſchen Fürften des 
Reiches; er, der fo oft für das Intereſſe des Reichs Alles eingefet hatte, 
fand nirgends Unterjtügung, als e8 galt, ihn in feinem Nechte zu fchütgen. 

Um fo eifriger betrieb daher der Kurfürft die Verhandlungen mit 
Holland und begab fih im März 1675 perjönlic nach dem Haag, um 
dort feine Sache Fräftiger zu betreiben; leider erfranfte er unteriwegs in 
Cleve, wo er eine vorläufige Beiprechung mit dem Prinzen von Oranien 
hatte, beftig an der Gicht und Fam erit im Mat im Haag an. Nach 
vielem Handeln und Yeiljchen, denn bei den Holländern wurde auch bie 
hohe Politik ftets ſtark nach kaufmännischer Art betrieben, erreichte Friedrich 
Wilhelm feine Abficht. Doland erklärte Schweden den Krieg, “Dänemark 
ihloß fi dem an, England verfprach neutral zu bleiben und die Polen, 
welche ebenfalls mit einem Einfalle in die Marf drohten, hoffte man durch 
den ruſſiſchen Ezaar, welcher zu einem Angriffe auf Liefland beivogen 
worden war, in Schach zu halten. 

Die Stunde hatte nunmehr gejchlagen, wo mit den Schweden blutige 
Abrechnung gehalten werben jollte. 


8. 16. 
Der Kampf Sriedrich Wilhelm’s gegen die Schweden. 


Schon durch vorausgefendete Boten hatte der Kurfürst jeine in Franken 
jtehende Armee in Marſch fegen laſſen; er felbjt erreichte Diefelbe am 
23. Mai in Schweinfurt und unaufhaltfam ging die Kleine, nur 15,000 Dann 
ftarfe Schaar in Eilmärfchen der Elbe zu. Schon von Schweinfurt aus 
hatte der Kurfürft den Statthalter von feiner Annäherung, die er äußerſt 
geheim zu Er befahl, in Kenntniß gejegt und demſelben gejchrieben: 

„sh hoffe, von Schweinfurt in 14 Tagen fchon an der Elbe zu 
jtehen; Evelleuten, Bürgern und Bauern wollen Ew. Liebven gleichfalls 
befehlen, allen Schweden, wo fie folche befommen können, die Hälje entziwei 
zu ſchlagen und fein Quartier zu geben. Gott ſei gedankt, daß alle Alliirten 
nunmehr einig find, daß Fräftig gegen bie Schweden agirt werben fol.“ 

Die Befehle des Kurfürften über die Geheimhaltung ſeines Marjches 
wurden vortrefflich ausgeführt; denn al8 die Armee am 11. Juni Magbe- 
burg erreichte, erlangte er bier die frohe Gewißheit, daß jenſeits der Elbe 
von feinem Anmarjche noch nichts befannt ſei. Sofort wurden alle Thore 
ver Stadt gejperrt, ſämmtliche Elbkähne weggenommen und bewacht. Noch 
in der Nacht vom 11. zum 12. Juni wurde ein großer Kriegsrath gehal- 
ten und in demſelben befchloffen, den auf's Höchite ermüdeten Truppen 
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unmittelbarjter Nähe verfteckt zurüdlaffend, vem an der aufgezogenen Brüde 
ftehenden Wachtpoften und gab fich für einen jchwebifchen, von ven Bran- 
denburgern verfolgten Offizier aus. Als der wachthabende Eorporal zögerte, 
bie Brüde herunter zu lafjen, drohte Derfflinger ihm mit Aufhängen, 
wenn er durch feine Echuld gefangen würde und erreichte auf dieſe Weiſe 
wirffich jeinen Zwed. Die Brüde rafjelte nieder; gleichzeitig mit dem 
alten Feldmarſchall aber jagte auch eine Abtbeilung brandenburgifcher 
Dragoner herüber, die Wache wurde entiwaffnet oder niedergehauen; leider 
aber entfamen von derjelben mehrere Leute, welche nun fofort die Be⸗ 
ſatzung, welche nichts ahnend im tiefiten Schlafe lag, allarmirten. 

Indeſſen Hatte auch die auf Kähne gejetste Abtheilung die Stadt er- 
reiht und fich des Südthores bemächtigt, eine andere Abtheilung von 
600 Musfetieren hatte nach langem Umherirren auf den jumpfigen Wiefen 
einen Uebergang bei einer Mühle entdeckt und fich in den Befit des Mühl⸗ 
thores gejegt und jo gelang es denn den Brandenburgern, nach Furzer aber 
tapferer VBertheidigung der Schweden, die ganze Stadt zu erobern. Das 
ganze Regiment des Oberjten Wengelin wurde niedergemacht oder gefprengt; 
er jelbjt mit mehreren Offizieren und einigen Dragonern, jo wie ven ſechs 
Regimentsfahnen, gefangen genommen. 

Das glücliche Gelingen dieſes kühnen Lleberfalls erfüllte den Kur- 
fürften mit hoher Freude; er erblidte darin mit Zuverſicht die Gewißheit 
ferneren günftigen Erfolges und ließ noch an demſelben Tage den Statt- 
halter durch einen Eilboten von der Einnahme Rathenow's benachrichtigen. — 

War jomit auch ein glänzenver, ferneres Glück verheißender Anfang 
gemacht, jo blieb doch die Hauptaufgabe noch übrig; es galt, die Schweden 
wo möglich gänzlich zu vernichten oder wenigſtens mit folchen Verluften 
aus dem Lande zu jagen, daß ihnen die Luft zum Wieverfommen für 
immer verging. — 

Die ſchwediſche Heeresmacht ftand in zwei verjchiedenen Abtheilungen, 
das eine Corps in und bei Havelberg unter dem Befehl des Feldmarjchall 
Wrangel, das andere in und bei Brandenburg unter dem Generallieute- 
nant Wrangel aufgejtellt; des Kurfürjten Beſtreben mußte e8 demgemäß 
fein, die Vereinigung beider zu verhindern, ihnen die wenigen Ausgänge 
aus dem großen Havelländiſchen Luch zu verjperren und fie mo möglich 
einzeln zu jchlagen; hierzu fehlte e8 aber gänzlich an Infanterie. Dieſe 
hatte erit am 14. Juni Magveburg erreicht und befand fich zwar bereits, 
durch den Kurfürjten zur höchſten Eile angejpornt, auf dem Marjche; als 
aber amt 15. durch Landleute und ausgeſchickte Patrouillen die Nachricht 
einging, daß das in und bet Brandenburg aufgeftellte ſchwediſche Corps in 
großer Unordnung fich durch die havelländiſchen Sümpfe hindurch zurüd- 
ziehe, um ben Baß von Fehrbellin zu erreichen und fich jo auf einem Um- 
wege mit dem anderen ſchwediſchen Corps zu vereinigen, daß ferner auch 
dieſes Corps bereit8 von Havelberg aus den Rüdzug anträte, da mußte 
der Kurfürft fich zu einem anderen Plane entjchließen, wenn er nicht die 
Schweden aus dem ihnen gelegten Nee entjchlüpfen ſehen mollte. 

Demgemäß wurden an ven Statthalter nad) Berlin Befehle gejchidt, 
er folle auf's Saeumigiie Alles, was er an Truppen zujfammenraffen 
fönne, nach den Päffen bei Oranienburg, Cremmen und Tehrbellin ent- 
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zu fegen, jondern zu erwägen, wie fojtbar die Erhaltung deijelben für das 
gefammte deutſche Neich fei. Die jchönfte Anerkennung aber für feinen 
glänzenden Feldzug wurde dem Kurfürften durch das Urtheil feines großen 
Urenfels, Friedrich IL, zu Theil, welcher darüber jagte: 
„Wenige Felöherren können fich eines Feldzuges, dem von Fehr⸗ 
bellin ähnlich, rühmen. Der Kurfürft entwirft einen jo großen 
wie fühnen Plan und führt ihn mit ftaunenswerther Schnellig- 
feit ans. Er überfälft ein Standquartier der Schweren, Rathenow, 
während Europa meint, daß er noch in Franken verweile; er 
fliegt zu den Feldern von Fehrbellin, wo die Feinde fich ihm 
geſchaart entgegenjegen; er jchlägt mit einem Fleinen Reitercorps, 
welches von langen Maͤrſchen abgemattet ift, eine zahlreiche und 
achtungswürdige Infanteriemacht, die das deutfche und polntjche 
Reich befiegt hatte. Diefer Zug, jo glänzend wie nachdrucksvoll, 
verdient e8, daß man auf ihn das Veni, vidi, viei des Julius 
Cäſar anwende.“ 

Als Beweis dafür, daß auch beim Feinde die Thaten Friedrich Wil⸗ 
helm's Bewunderung erregten, mag hier angeführt werden, daß Ludwig XIV. 
ſich eigens Pläne von dem ſumpfigen Havellande anfertigen ließ, um die 
Operationen ſeines gefürchteten Gegners genau prüfen zu können. — 

In politiſcher Beziehung hatte Die Schlacht von Fehrbellin für den 
Kurfürften den Erfolg, daß der Kaiſer und die deutſchen Reichsfürſten, bie 
vorher jo hartnädıg dem Kurfürften Beiſtand verweigert hatten, jetzt nicht 
länger zögerten, Schweden für einen Feind des Neiches zu erflären und 
Hilfetruppen gegen denfelben zu verjprechen. Indeſſen rüdten die faifer- 
lichen Hilfstruppen, die fehon vor der Rückkehr des Kurfürften nach der 
Mark fih unter dem General Cob in Schlefien verjammelt hatten, jo 
langfam heran und auch die holländiiche Flotte, welche im Verein mit ber 
däniſchen bie Schweden zur See angreifen follte, rüftete fo langjam, daß 
Friedrich Wilhelm fich zumeift auf die eigene Kraft und auf die Hülfe der 
Dänen angewiefen jab. 

Mit dem Könige von Dänemark fand deshalb Seitens des Kurfürften 
am 1. September 1675 zu Gadebuſch eine Zuſammenkunft jtatt, in welcher 
fejtgejeßt wurde, daß beide Mächte den Krieg gegen Schweden fo lange 
fortfegen wollten, bis ibnen volle Entihädigung zu Theil geworden, umd 
zwar jollte diefe für Brandenburg in dem Befite von ganz Schwedijch- 
Pommern befteben. 

Im Berein mit den dänischen Truppen, welche durch Medienburg 
beranzogen, wurden nun am Schluffe des Jahres 1675 die Schweden 
überall vom deutſchen Boden verjagt; ein vereintes brandenburgifch - Däni- 
ſches Heer trieb diejelben bi8 Hinter die Wälle von Etralfund, war aber 
außer Stande, diefen feiten Plat einzunehmen, da e8 an allem nöthigen 
Belagerungsmaterial und bald auch an Xebensmitteln gebrach. 

Der früh und anfergewöhnlich ftreng bereinbrechende Winter machte 
den Tperationen, welche Seitens des Kurfürjten mit der Einnahme der 
Städte Wolgaft, Wollin und Greifenhagen fehloffen, ein Ende Nur 
Stettin, Stralfund und Greifswald blieben noch im Befiße der Schweden. 
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von Kaijer und Reich dazu feierlich erklärt, wırden vom Magijtrat im 
Vertrauen auf die ftarken Wälle abgeiviefen. Auch die lutheriſche Geiſt⸗ 
lichkeit Toll fich viele Mühe gegeben haben, die feindjelige Stimmung ber 
Stettiner Bürger gegen den reformirten Kurfürjten immer gereizter 
u machen. 

Sp weit ging der Uebermuth der Bürger, daß fie, um den alten 
Marichall Derfflinger zu verhöhnen, an ven Marienfirchthum eine riefige 
Schneiverfcheere aufhingen, daß fie noch am 13. und 14. Juli unter dem 
Schutze der Sternſchanze ein Getreidefeld abmähten und, die Branden- 
burger verhöhnend und verjpottend, das Getreide unter deren Augen in 
die Stabt einfuhren. 

Dem gegenüber mußte Ernft gezeigt werben. In den erjten Tagen 
des Auguft war die Stadt von allen Seiten eng umfchlojfen, 160 grobe 
Geſchütze beprohten dieſelbe, 200,000 Kanonenkugeln, 800 gefüllte Granaten, 
10,000 Bomben und 15,000 Gentner Pulver waren aus den Zeughäufern 
zu Berlin, Magdeburg und Cüftrin heran gejchafft worden. In den Nädy- 
ten vom 3. zum 4., jowie vom 6. zum 7. Auguft wurde die Stadt bom- 
bardirt und an vielen Orten in Brand gefchoffen; der Muth ver DBe- 
Yagerten blieb ungebeugt, obgleich eine der eriten Kugeln ven Oberften 
v. d. Noht getödtet hatte. | 

In der Zeit bi8 zum December bin fanden wieverbolte heftige Be⸗ 
ſchießungen der Feſtung ftatt; die Stadt glich einem Trümmerhaufen und 
in ganz Stettin gab es fein einziges unbefchäbigtes Haus mehr; dennoch 
wies die Beſatzung wie die Bürgerſchaft alle Aufforderungen zur Weber- 
gabe ab und erklärte, fie wollten ihrem Könige, wenn nicht die Stadt, fo 
doch die Wälle und die Mauern verjelben erhalten. Selbjt die menfchen- 
freundlihe Ermahnung des Kurfürften, die Greife, Frauen und Kinder 
aus der Stadt zu entfernen, wurde trogig zurückgewieſen. 

Schon wurden im Kriegsrath des Kurfürften Stimmen laut, welche 
zur Aufhebung der Belagerung riethen, doch Friedrich Wilhelm erklärte, 
daß er fich lieber vor den Mauern Stetting begraben lafjen wolle. 

So wurde denn Alles zu einem ee auf die Stadt, welchem 
eine abermalige Beſchießung voran gehen follte, eingeleitet. Die Noth in - 
Stettin war indeffen auf's Höchite geftiegen; von den 3000 Schweden 
waren faum noch 300 am Leben, von den Bürgern waren auch bereits 
über 2400 umgelommen und, was den Muth ver Belagerten am meijten 
beufe, — die Borräthe an Schießbevarf und an Lebensmitteln waren 
zu e. 

So bot denn am 12. December der ſchwediſche General Wulfen mit 
Zuſtimmung der Bireerſchaft die Kapitulation an; in ſeinem Schreiben 
an den brandenburgiſchen General von Endten ſagt er: „daß er bei ſo 
bewandten Umſtänden nach geſchoſſener Breſche ſich leider genöthigt ſehe, 
diejenige Jungfrau, die ſich ſo lange bewähret, in die Arme des durch— 
lauchtigſten Anwerbers zu offeriren.“ 

Der Kurfürſt ehrte die bewieſene Tapferkeit auch an dem beſiegten 
Feinde und gewährte der Beſatzung freien Abzug mit allen kriegeriſchen 
Ehren. Auch gegen die Abgeordneten der Bürgerſchaft erwies ſich der 
Kurfürſt überaus gnädig; er bewilligte ihnen völlige Verzeihung für Alles, 
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Eine ebenfo große Gefahr aber bedrohte den Kurfürjten von Nor- 
‚den ber. 
big XIV. hatte e8 nicht aus den Augen verloren, daß ein Angriff 
von Seiten Polens oder Schwedens auf das Herzogthum Preußen. am 
meijten geeignet fei, des Kurfürjten Triegerifche Thätigfeit von Pommern 
abzuziehen; denn Preußen war fait gänzlich wehrlos und wurde nur von 
3000 Dann Höchit unzuverläffiger und mangelhaft beiwaffneter Landmiliz 
vertheidigt; außerdem berrichte auch noch ein jo wenig patriotifcher Sinn 
im Lande, daß noch vor Kurzem die preußifchen Stände erklärt hatten, ein 
Krieg des Kurfürjten von Brandenburg mit den Schweben gehe fie eigent- 
lich gar nichts an. Die Herren follten bald genug merken ,-wie nabe fie 
ein folcher Krieg berühren könne. | 

Polen unter jeinem tapferen Könige Johann Sobiesfy war in ver 
That nicht abgeneigt zu einem Einfalle, welcher möglicherweife zu dem 
Wieverbefis Preußens führen konnte; noch ehe aber zu dieſem Zwecke 
KRüftungen ftattfanden, hatte der Kurfürjt in Pommern jo überrafchend 
jchnelle Erfolge erfochten, daß die Polen fich wohl hüteten, die ſieggewohnte 
Armee defjelben, welche num in Pommern zum größten Theile entbehrt 
werben Eonnte, auf fich zu ziehen. 

Schweden, durch die unaufhörlichen Bemühungen Ludwig's XIV. an- 
gejpornt, rüftete wirklich in Schwediich-Liefland zu einem Einfalle in 
Preußen; fehon im Jahre 1677 follte der ſchwediſche General Horn von 
Liefland aus durch Preußen und Pommern dem belagerten Stettin zu Hilfe 
ztehen; doch wurde die Zeit verfäumt und erſt im Anfang November 1678 
überjchritt ein ſchwediſches Heer von 16,000 Mann unter Horn bie 
preußifche Grenze; auch diesmal, wie es der Feldmarjchall Wrangel vor 
drei Sahren in Bommern getban, erflärend, daß fie nicht al8 Feinde ge- 
fommen jeien. 

Der Marſch der Schweden wurde Anfangs durch die von der Land⸗ 
miliz befetsten Webergänge über den Memel-Fluß, jo wie durch Abſchneiden 
der Zufuhr Seitens eines polnifchen Heeres. unter dem Krongroßfeldherrn 
Pac, ſehr aufgehalten und erjt in den reicheren Gegenden von Tilſit und 
Ragnit fand daſſelbe genügende Subfiftenzmittel; doch Tichteten anſteckende 
Krankheiten fchon jet die Reiben ver Schweden in bevenklicher Weije. 

Das Benehmen der Preußen bei diefem Einbruche der Schweden 
kann nur als höchſt umpatriotifch bezeichnet werden; nicht allein, daß 
Dffiztere und Soldaten der preußifchen Miliz in großer Zahl zu ven 
Schweden übergingen, daß die zahlreichen Gegner des Rurfürften laut frob- 
Iodten, von der verhaßten brandenburgifchen Herrichaft wieder erlöſt zu 
werden, ſondern die Stadt Königsberg ſchrieb fogar an den ſchwediſchen 
Feldmarſchall und forderte ihn zu einem Angriffe auf Königsberg auf, ihm 
verrätherifcher Weije die ſchwächſten Stellen der Stabt bezeichnend. Die 
preußijchen Stände aber faßten den Beichluß, den König von Polen um 
Beiftand gegen Schweden zu bitten, wohl auch in ver Meinung, daß fie 
auf diefem Wege am ficherjten wieder unter die polnische Herrichaft zu— 
rüdgelangen und ihre Eoftbaren und fo fchmerzlich bevauerten Rechte und 
Freiheiten wieder erhalten würden. Der Kurfürjt indeſſen wünſchte eine 
Einmiſchung Polens in den Streit weder als Feind noch al8 Freund, ver- 
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tiefen Schmerze, welchen der Kurfürſt varüber empfand, daß jo viel Opfer 
vergeblich gebracht, jo viel Blut unnütz gefloffen, geben die von ihm zu 
biefer Zeit geäußerten Worte: 
„Nicht der König von Frankreich zwingt mich zum Frieden, fon- 
dern der Kaifer des Reiche, meine nächlten Anverivandten und 
Alliirten; fie werden e8 einmal bereuen, fie werben gewiß einmal 
jo viel verlieren, als ich jet verliere”, 
ein beredtes Zeugniß. 

Als aber endlich auch Polen begann, gegen Friedrich Wilhelm zu 
rüften, und jogar mehrere deutjche Fürften mit Frankreich zu unterhandeln 
anfingen, um den Angriff diefer Macht auf Brandenburg zu unterftügen, 
da mußte der Kurfürft nachgeben, wenn er nicht Alles auf’8 Spiel fegen 
wollte. Am 29. Juni 1679 wurden zu St. Germain en Laye zwiſchen 
Frankreich und Schweden einerfeit8 und Brandenburg anvererjeits Friedens⸗ 
verträge abgejchloffen. Friedrich Wilhelm gab mit Ausnahme eines Heinen 
Landſtriches auf der rechten Oberfeite Alles wieder an Schweden zurüd, 
was er während des Krieges erobert, die Franzojen räumten Cleve und 
verpflichteten fich, innerhalb zwei Fahren an Brandenburg 300,000 Kronen 
zu zahlen; auch Schweden mußte auf die Seezölle fortan verzichten. 

Wohl mag der 2. Juli ein bitterer Tag für den großen Kurfürften 
gewejen fein, al8 er in Berlin die Friedensunterhandlungen unterjchrieb. 
Unentjchloffen legte er wiederholt die Feder fort und wünfchte nie fchreiben 
gelernt zu haben; er vollzog die Namensunterjchrift endlich mit ben 
Worten Virgils: 

„Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor.‘“ *) - 

Die Zukunft zeigte nach noch nicht 100 Jahren das Propbetifche 
biefer Worte des Kurfürften. 

Und dennoch, wenn auch der äußere Erfolg der jahrelangen Kämpfe 
des Kırfürjten ein kaum nennenswerther war und in furchtbarem Miß- 
verhältniß zu ven jchweren Opfern ftand, welche der Kampf “gefordert; 
einen großen Gewinn hatte doch das Vaterland davon. E8 war die er- 
höhte Achtung und Anerkennung, welche dem neuen Staate überall gezollt 
wurde, e8 war vor allen Dingen das fiegreiche Vertrauen auf die dem- 
jelben inneivohnende Kraft, welches fich Brandenburg erfämpft hatte. Eine 
junge politifche Macht, welche aus folchen Kämpfen neu geſtählt heroor- 
geben konnte, mußte eine große Zukunft haben; e8 war die Hoffnung auf 
diefe große Zufunft feines Landes und feines Volkes, welche Friedrich Wil- 
helm als Kampfpreis errungen hatte. 


8. 18. 
Fernere Regierungszeit des großen Aurfürften. 


Des großen Kurfürften fernere Regierungsjahre boten zwar von nun 
an nicht mehr das Bild enticheidender Kriege und Kämpfe, wie fie der 
junge brandenburgifch-preußiiche Staat um jeine Exiſtenz bisher zu führen 


*) Aus meinen Gebeinen wird ein Rächer erftehen. 
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welche wir (fiehe $. 8) durch ven am 11. October 1651 zu Eſſen ge— 
ichlofjenen Theilungsvertrag als nur vorläufig geordnet verlaffen haben. 
Erſt im Jahre 1666 gelang e8 dem Kurfürjten, durch einen am 9. Sep- 
tember zu Cleve abgejchloffenen Vergleich, diefe Frage definitiv zu ordnen. 
In demjelben wurden dem Kurfürften von Brandenburg das Herzogthum 
Steve, die Grafichaften Marf und Ravensberg bleibend zugefprochen, wäh- 
rend Jülich und Berg dem pfalzneuburgifchen Haufe verblieb. Wegen ver 
verjchiedenen Xeligionsbefenntniffe follten die Beftimmungen des welt- 
phäliichen Friedensſchluſſes in Kraft bleiben; nach langen fruchtlofen Strei- 
tigfeiten leijteten auf Grund dieſes Vertrages endlich Die Stände des 
Landes bie Huldigung. Wegen der Herrichaft Ravenftein, welche nach dem 
legten Theilungsvertrage beide Theile gemeinfchaftlich befaßen, fam auch 
jet noch Feine Einigung zu Stande; erjt im Sahre 1671, als der Kurfürft. 
wegen des drohenden Krieges mit Frankreich das Land in Gefahr PR 
bon franzöfischen Truppen überſchwemmt zu werben, entſchloß er fich, feinen 
Ansprüchen aufRavenftein gänzlich gegen eine Entfehädigung von 50,000 Thlr.. 
u entjagen. 

Die Faiferliche Beftätigung aber erhielt der Vertrag erft im Jahre 
1678, und auch da nur mit Vorbehalt der etwaigen Nechte Anderer, bie 
alferdings nun von allen Seiten wohl als erlojchen angejehen werben 
durften. — 

N enofih erwähnen wir noch eines Heinen Zuwachſes an Land, welches 
ganz am Schluffe ver Regierung Friedrich Wilhelm's an Brandenburg 
fiel, nämlich der litthauiſchen Herrihaften TZauroggen und Serren. 
Zauroggen war vom Kurfürften Johann Sigismund bereits fäuflich er- 
worben worden, wurbe aber bei der ewigen Geldverlegenheit des Kurfürſten 
an die fürftliche Familie Radziwill wieder veräußert. Gegenwärtig gehörten 
beide Herrichaften der Tochter des bereits als Statthalter in Preußen er- 
wähnten Fürſten Boguslav Radziwill, welcher durch feine Mutter (eine 
Schweiter Johann Friedrich's) ſelbſt mit dem brandenburgifchen Fürjten- 
hauje verwandt war und bei jeinem Tode 1669 den Kurfürften Friedrich 
Wilhelm zum Vormunde feiner damals zweijährigen Tochter beftimmt 
hatte. Friedrich Wilhelm vermählte 1681 vie nur 14 Jahr alte Prinzeß 
mit dem Prinzen Ludwig, dem jüngjten Sohne aus des Kurfürften erſter 
Che, und im Jahre 1687, kurz vor dem Tode des Prinzen Ludwig, machte 
biejem feine Gemahlin mit den genannten Herrichaften ein Geſchenk, fo 
daß diefe auch bei Brandenburg verblieben, als die verwittwete Prinzeß 
jich jpäter wieder vermählte. Erſt bei der zweiten Theilung Polens, 1793, 
fielen beide Herrihaften an Polen, im der dritten dagegen, 1795, kam 
Tauroggen an Rupmmd, Serrey an Preußen und 1814 fiel auch die 
Herrichaft Serrey an Rußland. 
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dacht werden, wo in allen Ländern ver Welt die Grundfäke eines Machia- 
velli in der Politik für hohe Staatsweisheit galten. 

Um wie viel anders erjcheint jonach das Bild des großen Herrichers 
bon Brandenburg, als das jeines Feindes in Frankreich. Auch Friedrich 
Wilhelm concentrirte wie Iener alle Gewalt und Macht des Staates in 
jeiner Perſon; er gebrauchte diefe erhöhte Macht aber nur für fein Land 
und fein Volk, er lebte, wirkte und jtarb nur in dem unausgejekten Be— 
jtreben, fein Land groß und ftark, jein Volk glüdlich zu machen! 

Bon hoher Bewunderung wird man ergriffen, wen man die ſtaunens⸗ 
werthe Negierungsthätigfeit des Kurfürjten inmitten fo vieler äußerer 
Stürme und Drangfale, welche wohl geeignet waren, die Seelenfräfte eines 
Menſchen ganz ausjchlieglih in Anſpruch zu nehmen, betrachtet. Trotz 
aller Kriege und diplomatiihen Verhandlungen, troß aller äußeren und 
inneren Sorgen, welche auf ihn eindrangen, fand Friedrih Wilhelm doch 
immer noch Zeit, die innere Wohlfahrt jeines Landes mit unausgeſetzter 
Sorgfalt zu befördern; er wibmete fein ganzes Leben jeinem Volke, und 
das Negieren, die Thätigfeit für fein Land war ibm in Wahrheit Fein 
Geſchäft, fie war ein Bedürfniß feines Lebens. 

Wenden wir in diefem Paragraphen unferen Blid auf diefe Regierungs⸗ 
thätigfeit des Kurfürften, von welcher wir im 9. Baragraphen bereits 
einige Andeutungen gegeben haben. 

Zunächſt erbliden wir da einen Lieblingsplan des Kurfürjten, der ihm 
zwar nur unvollfommen gelingen follte und deſſen völlige Erfüllung erit 
der neueften Zeit vorbehalten zu fein feheint, der aber doch von der hoben 
Einficht des Fürften für das, was dem Lande Heil bringt, Zeugniß ab- 
Vegt, nämlich ven Blan, den brandenburgiſch-preußiſchen Staat 
zu einer Seemacht zu erheben. 

Schon in früher Jugend hatte Friedrich Wilhelm bei jeinem Aufent- 
halte in Stettin mit hohem Intereffe den dortigen lebhaften Dale an 
verkehr betrachtet; jein mehrjähriges Verweilen in Holland aber hatte ihn 
überzeugt, von welchen ungeheuren Einfluß auf die Wohlfahrt einer 
Nation der Seehandel fei und in ihm den Wunjch erweckt, dereinſt auch 
jeinem Lande dieſe Vortheile zuzumenden. 

In den erjten Jahren feiner Negierung ließen den Kurfürjten bie 
Ereignifje des 30jährigen Krieges nicht zu ver Erfüllung feines Liebling$- 
wunſches gelangen, doch befchäftigte ihn der Gedanke daran fo unausgejekt, 
daß wir Schon im Jahre 1647, alfo noch vor dem weſtphäliſchen Friedens⸗ 
Ihluffe, den Kurfürften bemüht fehen, nach dem Muſter der bolländifchen 
Handelsgejellihaft auch eine jolhe unter brandenburgifcher Flagge zu er- 
richten. Mit der Krone Dänemark war der Kurfürjt dieferhalb in Unter- 
handlungen getreten und hatte e8 durchzuſetzen gewußt, daß den allerdings 
erst zu ſchaffenden brandenburgijchen Schiffen viejelben Vortheile beim 
Paffiren des Sundes gewährt wurden, wie die holländiichen Schiffe erlangt 
hatten; ja, um feften Fuß für eine zu gründende Handelscolonie zu fallen, 
hatte Friedrich Wilhelm den Dänen jogar die Veſte Dansburg oder 
Tranquebar an ber afrifanijchen Oſtküſte Coromandel abgefauft. Indeſſen 
jcheiterte für diesmal Die große Unternehmung des Kurfürſten theils an 
jeiner gänzlichen Meittellofigfeit, theild an der Kurzjichtigfeit der Berliner 
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Friedrich Wilhelm war, bei der Landung der Brandenburger auf Rügen, 
1678, und vorher bei der Einjchließung Stettins leistete, haben wir feiner 
Zeit erwähnt. | 

Sa, jo hoch war um dieſe Zeit bereit8 des Kurfürften Vertrauen in 
die junge Kriegsflotte Brandenburgs geftiegen, daß er fich nicht fcheute, 
mit der Krone Spanien, einer Seemacht erjten Ranges, welche lange Zeit 
die Herrſchaft zur See unbeftritten ausgeübt hatte, anzubinden, um fein 
gute8 Recht durchzuſetzen. Spanten fchuldete dem Kurfürften aus dem 
Kriege mit Frankreich ber die Summe von nahezu 2 Millionen Thalern 
aus zwar verfprochenen, aber nie gezahlten Hilfsgelvdern, und da alle Auf- 
forderungen zur Zahlung vergeblich blieben, beichloß der Kurfürft, fich jelbit 
mit Gewalt zu holen, was ihm widerrechtlich verweigert wurde. 

So lief denn im Sommer 1680 aus dem Hafen von Pillau eine 
brandenburgijche Sriegsflotte, beitehend aus 6 größeren Schiffen (das 
größte war die Fregatte Friedrich Wilhelm von 40 Kanonen) unter dem 
Befehle des Flottenfommandanten Claus van Bevern aus, um Jagd auf 
ſpaniſche Schiffe zu machen. Bereit vor Oſtende wurde das mit Bra- 
banter Spitzen beladene Schiff Carl II. erobert, nach Pillau gebracht und 
dafelbft die Ladung für Rechnung des Kırfürjten für 100,000 Thlr. ver- 
kauft, das Schiff ſelbſt aber der brandenburgifchen Flotte einverleibt und 
mit 50 Kanonen armirt. Ein anderer Angriff auf die aus Amerika 
zurücdfehrende fpanifche Silberflotte glücdte nicht, vielmehr wurden die 
brandenburgifchen Schiffe, nachdem fie mehrere Stunden lang ein höchſt 
rühmliches Gefecht mit den Geleitfchiffen der Silberflotte auf der Höhe 
des Cap St. Vincent bejtanden, zum NRüdzuge in den portugtefiichen Hafen 
Lagos gezwungen und fehrten erſt 1681, nachdem fie mehrere kleine Schiffe 
im Werthe von 150,000 Thlr. weggenommen, nach Pillau zurüd. 

Ergögen erregt das Erſtaunen des fpantjchen Hofes über dieje un- 
erhörte Kühnheit des Kurfürften. Der Gouverneur der |pantichen Nieder- 
lande erhielt von Madrid aus den Befehl, fofort in Cleve einzurücen und 
den Kleinen Marquis von Brandenburg für feine Frechheit zu züchtigen; 
er war inveffen Hug genug, diefen Befehl nicht auszuführen und feinem 
Hofe zu erwivdern: „man würde Mühe haben, in jolchem Falle die eigenen 
Belitungen gegen den Kurfürften zu ſchützen.“ 

Bon nun an jehen wir durd) die Sorgfalt des Kurfürften die branden- 
burgifche Flotte nicht allein in ftetem Wachten begriffen, ſondern auch zur 
Beförderung und zum Schube des emporblühenden Handels dienen. 

Noceim Sommer 1680 gingen zwei brandenburgijche Kriegsſchiffe 
auf Raulé's Anrathen nach der Gold- und Sklavenküfte von Guinea und 
fnüpften daſelbſt Handelsverbindungen mit mehreren Negerjtämmen an; bie 
Eiferfucht der Holländer vereitelte aber die Anlegung einer branden- 
burgiſchen Nieverlaffung daſelbſt, indem fie ſich für die alleinigen Herren 
jenes Landftriches ausgaben und die Brandenburger zum Rückzuge zwangen, 
ja fogar eins der Schiffe wegnahmen und erjt nach langen Verhandlungen, 
welche Schon zum Kriege zu führen drobten, fich zu einer Entſchädigung für 
die Ladung verftanden, auch das Schiff felbft wieder herausgaben. 

Im Sahre 16832 aber bildete fich nunmehr unter des Kurfürjten 
Schuß wirklich eine brandenburgifhe Handelsgefellihaft mit 
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wifchen den Ständen von Oſtfriesland und der verwittweten Fürſtin 
Shriftine Charlotte, welche die Regierung im Namen ihres unmündigen 
Sohnes führte, übernommen und auf Wunjch der Stände waren branden- 
burgiiche Truppen in das Land gerüdt. Auch die Beſetzung der jehr 
günftig gelegenen Hafenjtadt Emden und die Verlegung der Handelsgeſell⸗ 
ſchaft dorthin war durch einen befonveren Vertrag mit den oftfriefiichen 
Ständen gefchehen und diefe felbjt traten der Gejellichaft mit anfehnlichen 
Summen bei. Emden wurde für längere Zeit der Centralpunft des 
brandenburgifchen Seehandelß. 

So Jah denn der greife Kurfürjt noch vor jeinem Ende jeinen Xieb- 
fingswunfch erfüllt. Nicht allein der brandenburgifche "Seehandel blübte 
immer mehr und nıchr auf troß der gehäffigen Anfeindungen der eifer- 
füchtigen Holländer und anderer jeefahrender Nationen, fondern auch die 
Kriegsflotte erreichte noch unter Frievrih Wilhelm eine ganz achtung- 
gebietende Größe, 

Allmählich ftreifte der Kurfürft auch durd) den Ankauf der von Raule 
bisher nur miethweife geitellten Schiffe die Feſſel ab, welche aus bie- 
ſem Berhältniß für die junge Marine erwuchs und jchon 1684 jehen wir 
Friedrich Wilhelm im eigenen Befiß von 9 Kriegsichiffen, worunter die 
Dorothea mit 40 Kanonen, der Friedrich Wilhelm zu Pferde mit 50 Ka- 
nonen, der Kurprinz mit 36 u. ſ. w. 

Die Verwaltung der Kriegsmarine wurde gänzlich von der Hanbel$- 
gejellichaft getrennt und unter eine eigene Admiralität gejtellt, zu Königs⸗ 
berg und Emden wurden Tlottenftationen eingerichtet; in Königsberg und 
Pillau entwidelte fih durd) Anlage von Schiffswerften, Waarenlagern, 
Werkhäuſern u. ſ. w. ein überaus veges Leben. 

Leider hatten alle diefe Bemühungen des großen Kurfürjten, den 
brandenburgijch-preußiichen Staat zu einer Seemacht umzufchaffen, nur fo 
lange Erfolg, als des Kurfürften großer Geift das Ganze lenkte un mit 
jeiner Kraft und ſeinem lebendigen Geiſte bejeelte. 


Die neue brandenburgiiche Beſitzung Großfriedrichsburg hatte ſchon 
in den erften Jahren ihres Beftehens harte Kämpfe zu erdulden, denn 
gleichmäßig mit der fteigenden Bedeutung und Ausdehnung des branden- 
burgijchen Seehandels wuchs auch die Eiferfucht und Feindfchaft der übrigen 
handeltretbenden Nationen. Nachdem ſchon im Jahre 1683 vie fleine 
Colonie durch anitedende Krankheiten furchtbar gelichtet worden war, 
mußte von dem jelbft ſchwer erkrankten v. d. Gröben ein durch die Hol- 
länder angezettelter verrätberiicher Ueberfall der Schwarzen ausgehalten 
und fonnte nur mit genauer Noth abgejchlagen werben. 


Kurz vor dem Zode Frievrih Wilhelms aber, im Anfange des 
Jahres 1688, brach ein Hauptiturm gegen die Kleine Colonie los. ‘Der 
holländische Gouverneur von Mina überrumpelte mitten im Frieden Die 
brandenburgifchen Forts von Accoda und Tacrama, deren Beſatzung man 
aus unfluger Sparjamfeit auf wenige Leute verringert hatte, verwüſtete 
die Anlagen und plünderte die bedeutenden Waarenlager der Hanbels- 
gerellichaft. Die Eroberung von Großfriedrichsburg dagegen, welches Fort 
von einigen 20 Mann bejegt war, glückte ven Holländern nicht. 
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Durch die Holländer fam auch der Anbau des Tabaks in der Mark 
Brandenburg auf; der Kurfürft erlaubte indeffen nur 5 Jahre lang vie 
. Einführung fremdländifcher Blätter, von da an durften mur — — 

verwendet werden. Die den Märkern gänzlich unbekannte Gewohnheit 
des Tabakrauchens und Schnupfens, namentlich das Rauchen erregte in 
vielen Gegenden zuerſt Staunen und Schrecken. So erzählt man, daß 
ein Bauer bei Gelegenheit einer kurfürſtlichen Jagd einen Mohren des 
Kurfürjten, den er jeiner Farbe halber ſchon mit Entſetzen angejchaut habe, 
habe Zabaf rauchen jehen. Als aber der Mohr auch ihm eine Pfeife 
anbot, antwortete er im größten Schreden: „nä, gnädiger Herr Dümel, 
te fräte Teen Füer“ und lief, was er laufen fonnte. 

Bejondere Aufmerkſamkeit jchenfte Friedrich Wilhelın der Beförderung 
der Gewerbe und der Induſtrie. So ſehen wir unter feiner Regierung 
‘in Beiz und Rathenow Eifenbämmer, in Biejenthal Blechhämmer ent» 
jtehen; bereit8 1658 war in Grimnik eine Glashütte im Gange, nad 
wenigen Jahren jchon deren drei, welche Gläſer aller Art in jo großer 
Menge lieferten, daß die Einfuhr fremden Glaſes überhaupt unterjagt 
werben fonnte, mit Ausnahme von Spiegel» und Kryſtallgläſern. Auch 
eine Gewehrfabrif, ein Stahlwerk, eine Zuderfieverei und eine &aze-, 
Seide- und Streppfabrif wurden angelegt und gaben Taufenden von Menſchen 
Arbeit und Lebensunterhalt. . 

Der Berdienjte des Kurfürjten um das Münzweſen, um die Poſt⸗ 
einrichtungen im Lande haben wir bereit8 erwähnt. Um den Verkehr im 
Lande zu erleichtern, richtete Friedrich Wilhelm fein Augenmerk auf die 
Berbefjerung der Wege, Brüden und Dämme im Xande; ein vorzügliches 
Verdienſt aber eriwarb er jich durch die Anlegung des nach ihm genannten 
Friedrich Wilhelm’8-Ranals, auch Müllroſer Kanal genannt, wel⸗ 
cher die Oder mit der Spree und jo auch mit der Elbe verbindet. Met 
der Flußſchiffahrt bejonders auf der Over jah es bis dahin traurig genug 
aus; diejelbe konnte nur zwiſchen Stettin und Frankfurt befahren werden; 
die Strede von Frankfurt bis Erofjen ftand nur den Bürgern Frankfurts 
offen und weiter aufwärtd nach Breslau zu war die Schiffahrt durch 
zahlreiche Wehre gänzlich unmöglich. Dabei war fortwährender Streit 
zwiſchen den einzelnen Städten Grojfen, Frankfurt, Stettin u. f. w. über 
ihre vermeintlichen Vorrechte bei der Befahrung des Fluſſes, und erjt im 
Jahre 1555 fam zwifchen König Ferdinand von Böhmen und dem Kur- 
fürft Joachim II. eine Einigung zu Stande, wonach die Oder auch bis 
Breslau der Schiffahrt geöffnet wurde. Dadurch wurde fchon zu jener 
Zeit der Wunjch rege gemacht, die Elbe mit der Ober in Verbindung ge- 
jeßt zu jehen und wirflih fanden fchon 1556 in der Gegend von Müll- 
roje,-wo die Schlaube in die Over fällt, Arbeiten zu dieſem Zwecke ftatt, 
wurden aber wegen Mangel an Mitteln und auch, weil man doch feine 
große Zuverjicht in das Gelingen jette, bald wieder aufgegeben. 

Erft der große Kurfürft, welcher die große Wichtigkeit diefer Waffer- 
verbindung erfannte, nahm ven Gedanken wieder auf; 1662 wurden unter 
Zeitung des Generalquartiermeifters Philipp de Chièſe bet Müllroje bie 
Arbeiten eröffnet und 1668 war der Bau des Kanals, welcher, in einer 
Länge von drei Meilen mit 50 Schleufen verjehen, die Oder mit der 
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welt, eine Univerfität für alle Völfer der Erde, für alle Wifjenfchaften 
und Künſte zu werben bejtimmt war. So unausführbar der Plan auch 
war und wohl für alle Zeiten bleiben wird, jo zeugt er doch von dem 
hoben und edlen Geiſte deſſen, der ihn zu fafjen im Stande geweſen. — 

Wir ftehen nunmehr am Ende der Regierungszeit des großen Kur⸗ 
fürften. Bevor wir indeffen vie leßte Lebenszeit deſſelben zu ſchildern 
unternehmen, bleibt uns zur Vervollftändigung des von ihm entworfenen 
Lebensbildes noch die Pflicht übrig, unſeren Leſer auch mit den Familien⸗ 
verhältniffen und dem häuslichen Leben des großen Fürften befannt zu 
machen. Wir widmen denſelben einen neuen Paragraphen. 


8. 20. 
Samilienverhältniffe Friedrich Wilhelm's. Sein Ende. 


Der Kurfürjt hatte fich, wie wir aus dem 7. Paragraphen wiffen, 
im Jahre 1646 mit der Prinzeſſin Luiſe von Oranien, der Zochter des 
von ihm Hochverehrten Prinzen Heinrich von Oranien, vermählt. Das ge- 
ſchloſſene Ehebündniß war durch gegenjeitige innige Zärtlichkeit und Hoch 
achtung gefnüpft und die vortrefflichen Eigenjchaften der jungen Fürftin, bie 
mit unenblicher Xiebe an ihrem Gemahl hing, hatten ihr nicht blos bie 
dauernde Zuneigung ihres Gatten, fondern auch feine und des ganzen Vol⸗ 
kes Hochachtung und Verehrung erworben. Die Ehe Frievrih Wilhelm’s 
und feiner Gemahlin war in der That, bi8 der Tod fie löfte, eine wahrs 
haft glücfliche und Gott wohlgefällige zu nennen und gereichte dem ganzen 
Volke zum Segen und dhrijtlichen Vorbilde. Es Tiegen Briefe der Kur- 
fürftin an den würdigen Vertrauten und NRathgeber ihres Gemahls, den 
ichon oft genannten Otto v. Schwerin, vor, welche in wahrhaft rührender 
Weiſe die innige Liebe und aufopfernde Zärtlichkeit der Kurfürjtin für 
ihren Gemahl bezeugen. Andererjeits hing auch Friedrich Wilhelm mit 
feinem ganzen Herzen an jeiner edlen Gemahlin und fchätte ihren rich— 
tigen Verſtand, ihre wahrbafte tiefe Frömmtigfeit, welche fie ſtets dag 
Rechte thun, das Böſe meiden Tieß, in jo hohem Grade, daß er oft bei 
ichwierigen Fällen die Situngen des Rathes verließ und bei der Kırfürjtin 
die Entfcheidung fuchte. 

Der am 21. Mai 1648 den glüdlichen Eltern gejchenkte Prinz Wil- 
helm Heinrich ftarb, wie wir ebenfalls erzählten, bereits im zarteften 
Knabenalter und lange Zeit hindurch fehlen es, als ob vie fernere Ehe 
des Kurfürften kinderlos bleiben folle. Von der völligen Selbitlofigfeit und 
DOpferwilligfeit der edlen Kurfürſtin giebt es feinen fchöneren Beweis, als 
daß fi troß ihrer zärtlichen Liebe für den Kurfünften ſich felbft dem Wohle 
des Yandes zum Opfer bringen wollte und den Kurfürjten im Jahre 1653 
ernjtlih um die Auflöfung ihrer Ehe bat. Wohl mochte der Fürftin das 
Herz bluten, als fie vor ihren Gemahl trat und zu ihm ſprach: 

„Ich trage bei Dir auf Ehejcheibung an, nimm Dir eine andere 
Gattin, die Dein Land mit einem Thronerben erfreut. Das 
bift Du Deinen Völkern ſchuldig.“ 
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mahlin zu verlieren. Der innige Wunſch beider Gatten, fich - möglichit 
jelten zu trennen, hatte die Kurfürftin oftmals beiwogen, den Gemahl auf 
feinen vielfachen Reifen, felbft in rauher Jahreszeit, zu begleiten; war fie 
doch mit ihm in Königsberg gewefen, als dort der ernite Streit gegen Die 
preußifchen Stände ausgefochten wurde, hatte fie ihn doch ſelbſt während 
des Feldzuges von 1656 in Preußen und 1658 in Jütland nicht ver- 
lafjen. Kein Wunder, daß die Anftrengungen folcher Reifen, welche zu 
jener Zeit nicht mit den Bequemlichfeiten von jett zurüdzulegen waren, 
die zarte Geſundheit der hohen Frau angegriffen hatten. So war die 
Kurfürftin auch im Jahre 1666 mit ihrem Gemahl in Cleve und dort an 
einem Bruftübel ernitlich erfranft, als der Kurfürſt genöthigt war, nad) 
der Mark zurüdzufehren,; auch nach ihrer Wievergenefung widerriethen 
die Aerzte wegen der rauhen Jahreszeit die Reife nach Berlin und die 
Fürſtin wurde daher, fo weit wie möglich zu Schiffe, nach dem Haag zu 
ihrer Mutter gebracht, wo fie den Winter zubringen follte. 

Mit dem Bug verjchlimmerte fich der Zuftand der Kurfürftin 
und da fie ihr Ende herannahen fühlte, mit unausjprechlicher Sehnjucht 
aber danach verlangte, ihren Gemahl und ihre Kinder noch einmal zu 
ſehen, jo wurde mit der Außerften VBorficht und in großen Zwiſchenräumen 
die Neife nach Berlin angetreten. Der Kurfürſt ſelbſt war feiner Ge— 
mahlin bi8 Halberjtadt entgegen gereijt und von hier aus mußte Die Neije 
in einer Sänfte vollendet werden. Am 8. Juni machte der Tod dem 
Leben der edlen Fürſtin ein Ende und verſetzte nicht alfein den Kurfürſten 
und feine Familie, jondern das ganze brandenburgiiche Volk, welches fie 
wie eine Mutter verehrt hatte, in den tiefjten Schmerz. In Oranienburg 
it der Kurfürſtin Luiſe, deren Andenken dort wie im gamzen Preußen- 
lande unvergeßlich fein wird, ein einfaches aber würbiges Denkmal in 
weißem Marmor errichtet. — 

Am 4. Juli 1668 vermählte ji) Friedrich Wilhelm zum zweiten 
Male mit der verwittweten Herzogin Dorothea von Braunfchweig-Xüne- 
burg, einer 1636 geborenen holjteinijchen Prinzeffin. Auch fie war dem 
Kurfürjten mit treuer ausharrenver Liebe und Ergebenheit zugethan, auch) 
fie war ihm eine pflichttreue und liebreich für ihn bejorgte Gattin; aber 
ihr Charakter entbehrte jo mancher fanften, echt weiblichen Eigenichaft, 
welche die verjtorbene Fürftin in hohem Grade befeflen und fo fonnte 
fie begreiflicher Weije dem Kurfürjten die erjte Gattin nicht erjegen. Ihr 
berrichlüchtiger Charakter führte oft jeltfame Scenen herbei, von Denen 
bie erite Ehe Friedrich Wilhelm's frei geblieben war. So foll der Kur— 
fürft einmal im Zorn feinen mit Federn gejchmücten fürftlichen Hut der 
Gattin vor die Füße geworfen und gejagt haben: wenn fie denn doc) Alles 
regieren wolle, jo jolle fie auch die Weiberhaube abjegen und ſich mit 
dieſem Hut beveden. 

Beim brandenburgifchen Volke Eonnte Dorothea feine Beliebtheit er- 
langen, auch bier ftand ihr das Andenken an die erjte Gemahlin Friedrich 
Wilhelm’3 hinderlich im Wege; fie Fam bald beim Bolfe in den Ruf einer 
böfen Stiefmutter und einer berrichjüchtigen und geizigen Frau. Die 
Kurfürftin fchenkte ihrem Gemahl im Ganzen 7 Kinder, von denen 
4 Söhne und 2 Töchter den Kurfürjten überlebten. 
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Sohn und Nachfolger die Angelegenheiten feines Haufes und Staates in 
pollfommener DOronung zu binterlaffen. 

Am Charfreitag, ven 25. April, nahm der fromme Fürſt mit feiner 
Familie das Abendmahl; am Morgen des 27. April, nachdem er bie 
Nacht ſchlaflos und unter vielen Schmerzen verbracht hatte, ließ er fi 
in einem Seſſel in den Rathhausſaal tragen, woſelbſt er zum letzten 
Male die Geheimen Räthe und auch den Rurprinzen Friedrich Hin be- 
ſchieden hatte, und nahm in äußerſt rührenden Worten von ihnen Abfchied. 
Die Worte, welche ver edle Fürft bei diefer Gelegenheit ſprach, find fo 
ſchön und enthalten jo viel Beherzigenswerthes, daß wir uns nicht ent- 
halten können, diefelben auf die Gefahr hin, ven Raum diefer Ylätter zu 
überfchreiten, wenigjtens zum Theil hier anzuführen. 

Nachdem Frievrih Wilhelm erklärt hatte, daß er mit Beſtimmtheit 
jein Ende herannahen fühle, wendete er fi) an ben tief ergriffenen Kur- 
prinzen mit den Worten: 

„Durch Gottes Gnade habe ich eine jehr lange und glückliche, 
aber auch mühevolle, von Unruhen und Kriegen begleitete Re- 
gierung geführt. Mein Beftreben war: mein kurfürſtliches 
Haus in Ruf, Flor und Anſehen zu bringen, welche Bejchwerben, 
welche Sorgen mir dies gemacht, welche Trübſal dadurch ver- 
urjacht, ijt befannt genug. Durch Kriege verwüjtet, im arm 
jeligften Zuftande, fand ich die Länder nach meines Vaters 
Tode; Durch Gottes Hilfe Hinterlaffe ich das Land in einem 
weit blühenvderen Wohlitande, im Frieden, von meinen Feinden 
gefürchtet, von meinen Freunden geliebt und geehrt. Ich zmeifle 
nicht, daß auch Du, mein Sohn, mein Nachfolger, in denjelben 
Marimen fortfahren wirft, e8 zu beberrichen; vor allen Dingen 
Gott vor Augen zu haben! Vergiß nicht, die bei einer ſolchen 
Berwaltung nöthige Vorfiht aus den Augen zu laffen. Die 
Erfahrung hat mich gelehrt, daß eine eijerne Hand und ein 
ftehendes Heer dazu nöthig find, aber übe jene mit Gejchid 
und Dies bilde nur, um des Landes Sicherheit und das erlangte 
Ansehen Deines Haufe zu bewahren. Wenn Du Did der 
Hilfe der getreuen alten und erfahrenen Käthe bevienjt und 
nicht auf diejenigen hörſt, welche ungerechte Rathichläge geben 
— wirft Du Deinen Unterthanen beweifen, daß Du fie Tiebit. 
Mit allem Fleiße jei darauf bedacht, den Ruhm, welchen ich 
Dir als ein Erbtheil hinterlaffe, zu bewahren und zu vermehren. 
Einige Regeln, wie Du Deine Staaten regieren ſollſt, habe ich 
jchriftlich abgefaßt und übergebe jie Dir hiermit; ich hoffe, durch 
fie wirft Du auf eine gute und nüßliche Art davon unterrichtet 
werden. 


Den Geheimräthen dankte der Kurfürſt für die ihm erwieſene 
Treue und forderte fie auf, auch ſeinem Nachfolger in gleicher Weiſe 
gu dienen. 

„Herzlich hätte ich gewünſcht,“ jegte Friedrich Wilhelm hinzu, 
„meinen armen Unterthbanen noch vor meinem Ende einige Er=- 
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Beim Tode Friedrich Wilhelm’s, während deſſen Regierung ver größte Theil von 
Hinterpommern, die Bisthlimer Cammin, Magdeburg, Halberftabt, Minden, jowie die 
Herrihaften Tauroggen und Serrey, und endlich der Kreis Schwiebus an Brandenburg. 
fielen, hatte der Staat einen Umfang von 2000 Ouabratmeilen und 1,500,000 Ein- 
Ihe war alfo um faft 600 Duadratmeilen und 600,000 Einwohner gewachfen, 
außerdem aber das Herzogthum Preußen erblicher, ſouveräner Beſitz, die Cleve'ſche 
Erbichaftsfrage geregelt. 

Die Staatdeinnahmen waren unter Friedrih Wilhelm auf das Bierfache geftiegen. 
Statt eines unzuverläffigen, noch dazu dem Kaifer verpflichteten Heeres von 4—5000 
Mann, welches dem Lande nur zum Schaden gereichte, Hinterließ Friedrich Wilhelm 
feinem Nachfolger eine für die damalige Zeit vortrefflih ausgebildete, wohl disciplinirte 
und vom beften Geifte befeelte Armee von 30,000 Mann mit 72 Gefchügen und wielem 
werthuollem Kriegsmaterial, — 
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wird. Ihre Zimmer find einfach, nur von Büchern, geographiichen 
Karten, hronologijchen Tabellen, Himmelsfugeln und Medaillen 
geihmücdt. Der Baron v. Schwerin, erſter Staatsminifter und 
Beſchützer der Muſen, hat ihnen dieje fchönen Gefühle eingeflößt 
und Sr. Kurfürftlihen Hoheit einen großen Dienft erwieſen, fo 
den Geift der jungen Fürſten gebildet zu haben.” — 

Unter ven Lehrern, welche den Unterricht des Prinzen zu leiten hatten, 
zeichnete fich ganz beſonders der außerorventlich begabte, kenntnißreiche und 
fräftige Licentiat Eberhard von Dankelmann aus, der zwar mit 
großer Strenge beide Prinzen an anjtrengende Thätigkeit gewöhnte und 
mit Ernjt und Energie die in Friedrich's Charakter fich zeigende Schwäche 
zu befämpfen ſuchte, dabei aber doch die Liebe und Achtung jeines jüngeren 
Zöglings in jo hohem Grade zu erwerben wußte, daß verjelbe ihn jpäter 
zu den höchiten Ehrenftellen des Staates berief. Auch die Kurfürftin Luiſe, 
welche anfänglich gefürchtet haben mochte, das etwas rauhe und energijche 
Weſen Danfelmann’8 würde nachtheilig auf die furchtiante und fchüchterne 
Natur ihres Lieblings einwirken, überzeugte Jich bald vom Gegentheil und 
gab Dankelmann vielfache Beweife ihrer hohen Achtung. Der Kurfürft 
jelbft hatte ungeachtet feiner vielen Sorgen und Gefchäfte Doch jederzeit ein 
wachjantes Auge auf Unterricht und Exziehung feiner Söhne, und eigen- 
händig von ihm gejchriebene Inftructionen für Schwerin geben den Beweis, 
in welcher eingehenden Weije der edle Fürft fich damit bejchäftigte. 

Daß die Erziehung der Prinzen auf wahre Frömmigkeit begründet 
und in die jungen Herzen der Keim der Gottesfurdht gelegt und gepflegt 
werde, dafür jorgte vor Allem die Kurfürftin Luiſe; und diefe mit Sorg- 
falt gepflanzten Keime trugen in ver That in der Bruft des Prinzen 
Friedrich die ſchönſten Früchte, fein ganzes Leben zeichnete fich Durch tiefe, 
aufrichtige Frömmigkeit aus. Iſt e8 nicht rührend, wenn man erfährt, daß 
der damals 1Ojährige Prinz Friedrich jeinen älteren Bruder, als Diejer 
am Sterbebette ver geliebten Mutter in endloſen Sammer ausbricht und 
gegen allen Zroft unempfindlich bleibt, troß des eignen gewiß tief gefühlten 
Schmerzes aufzurichten fucht und ihn mit ven wahrhaft kindlichen Worten 
beruhigt: „es jet ja Gottes Wille jo gewejen und Gott wiſſe am beften, 
was jeinen Kindern nöthig fei.“ 

Noch einer anderen Eigenjchaft aber müfjen wir erwähnen, welche 
ſchon frühzeitig fich in Friedrich's Wefen zeigte und ihm fein ganzes Leben 
hindurch treu blieb, nämlich eine auffallende Vorliebe für Glanz und 
Pracht, für äußere Schauftellungen und glänzende Teftlichfeiten. Bezeich- 
nend genug ift e8, daß Friedrich jchon als 1Ojähriger Knabe, auf dem 
Schloſſe Otto v. Schwerin’8 wohnend, einen Orden ftiftete, den er ven 
Orden pour la generosite nannte und welcher von ihm unter dem Namen 
eines Fürſten von Halberjtadt in der prachtvoll geſchmückten Dorfkirche 
unter feierlichen Ceremonien an zum Xheil jehr angejehene Hofleute und 
Cavaliere verliehen wurde. Sah auch der Kurfürjt diefe Handlung Des 
Prinzen als einen fnabenhaften Scherz an, den er gern gewährte; ber 
Prinz felbft war durchaus von der Ernithaftigfeit feiner Ordensitiftung, 
zu welcher er forgfältig die Ceremonien der Johanniter-Ritter ſtudirt und 
nachgeahmt hatte, überzeugt, und jeltjam genug nahmen auch ältere Per— 
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mählte Prinzeffin Luife Dorothea Sophie geboren, und die Kurprinzeſſin 
ſelbſt ftarb bereit8 im Sabre 1683. 
So ſchritt der Kurprinz denn fchon im Jahre 1684 zu einer zweiten 
Ehe und vermäbhlte fich mit der Tochter des Kurfürften Ernſt Auguft von 
Hannover, der 16jährigen, durch feltene Schönheit und glänzende Geijtes- 
gaben ausgezeichneten Prinzejfin Sophie Charlotte. Site follte an der 
and Friedrich’8 dereinſt ven preußifchen Königsthron bejteigen und wahr- 
lich, feine Prinzeffin der damaligen Zeit war dieſes glänzenden Thrones 
würbiger wie fie. Wir werden in ber Regierungszeit Sriedrich’8 Diefer 
jeiner zweiten Gemahlin noch oftmals gedenken. 


8. 22. 
Der Regierungsantritt Kurfürft Sriedrih ILL 


Eine der eriten Regierungshandlungen des Kurfürjten Friedrich, 
welcher fich al8 Kurfürft ver Dritte nannte, war die Ernennung feines 
geliebten und hoch verehrten Lehrers Eberhard v. Dankelmann zum Ge- 
heimen Staat8- und Kriegsrath. Ä 

Nicht Dankbarkeit gegen dieſen ausgezeichneten Mann war es, welche 
alfein den Kurfürften bierbei leitete, jondern vor Allem die richtige Er- 
fenntniß von dem wahren Werthe und ven feltenen Fähigkeiten vefjelben; 
und in der That gereichte e8 dem ganzen Lande zum wahren Heil, daß 
in kurzer Frift die Leitung der gefammten Staatsangelegenheiten in bie 
Hände Dankelmann’s gelegt wurde. 

Allerdingg war Friedrich diefem großen Staatsmanne von jeiner 
früheren Stellung her zu großem Danke verpflichtet. Nicht allein hatte 
derjelbe die Erziehung und den Unterricht des Prinzen in der eriprieß- 
lichſten Weife geleitet; er war auch der allezeit bereitivilfige Helfer und 
Berather Friedrich's in feinen vielfachen Zerwürfniffen mit der Stief- 
mutter geivejen; er hatte fein eignes Vermögen geopfert, um dem Prinzen 
in feinen vielfachen Geldverlegenheiten beizuſtehen; er war der Vermittler 
zwiichen Vater und Sohn in jo mancher Streitigfeit gewejen und hatte 
Friedrich Wilhelm dazu vermocht, dem bisher oft jehr knapp gehaltenen 
Prinzen ein veicheres Einfommen auszujegen; vor allen Dingen aber hatte 
Dankelmann den Prinzen durch feine treue aufopfernde Pflege in einer 
—— Krankheit deſſelben nach dem Winterfeldzuge von 1679 an ſich 
gefeſſelt. 

Daß Dankelmann außer dieſen perſönlichen Verdienſten um den Kur—⸗ 
fürſten auch ein durch und durch erprobter, ehrenwerther und fenntniß- 
reiher Mann war, der feine hohe, aber oft jehr jchwierige Stellung mit 
jeltenem Geſchick auszufüllen veritand, begründete weſentlich das Wohl des 
Volkes. Und in der That, die Stellung des 1695 zum Oberpräfidenten 
mit dem erjten Range am Hofe ernannten Wirklichen Geheimen Staats- 
und Kriegsminiſters Danfelmann wurde den fortgejetten Geldbedürfniſſen 
Friedrich's gegenüber gar bald eine äußerſt jchwierige. 

Die wiederholten Kriege Friedrich's, die unerhörte Prachtliebe des 
KRurfürften erforderten unaufhörlich bedeutende Summen, und Danfelmann 
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ſundheit jeit dem Tode des heiß geliebten Gemahls ernitlich zerrüttet war, 
diefen nicht lange überleben; ſchon im Sahre 1689 ftarb fie zu Carlsbad. 

Auch die Brüder wurden reichlich entſchädigt. 

Der ältefte von ihnen, Philipp Wilhelm, erhielt außer einer bedeu⸗ 
tenden jährlichen Geldſumme die Herrichaften Schwebt und Wildenbrud 
in der Udermarf, fo wie die Statthalterfchaft in Magdeburg. Die von 
dieſem Prinzen gegründete Seiten- Linie des Hohenzollern’ihen Haufe, 
welche ven Ilamen Markgrafen von Brandenburg - Schwebt annahın, ftarb 
ihon im Jahre 1788 aus. 

Der zweite Stiefbruder des Kurfürften, Albrecht Friedrich, wurde 
ebenfall8 mit einer beträchtlichen Apanage dotirt und im Jahre 1695, nad 
dem Tode des alten Derfflinger, zum Statthalter von Pommern ernannt. 
Auch diefe Linie ftarb bereitS 1762 aus. Ä 

Der dritte, Carl Philipp, erregt Durch jeine höchſt romantiſchen Schick⸗ 
fale das Intereſſe des Lejers. Auch er hatte ein beveutendes Jahrgeld 
erhalten und war im Jahre 1693 zum Heermeifter der Johanniter in 
Sonnenburg ernannt worden. Als im Jahre 1695 brandenburgifche 
Zruppen unter dem berühmten Prinzen Eugen in Italien fochten, befand 
ſich der Prinz bei venfelben und verliebte fich Dort in die bildſchöne ver— 
wittwete Gräfin v. Salmour, Katharina Maria de Balbiano, welches Ver- 
hältniß fchlieklich zu einer geheimen ehelichen Verbindung führte. Auf des 
Kurfürften Befehl wurde diefe ihm höchſt unpaffend ericheinende Mesalliance 
gewaltfam getrennt und die junge Gattin in ein Klofter gebracht; Carl 
Philipp aber verfiel aus Gram über dieſe Trennung in ein bitiges Fieber 
und ftarb noch in demſelben Jahre. 

Die darauf freigelafjene Gattin beharrte troß aller ihr angebotenen 
Entſchädigungen darauf, den Namen ihres verftorbenen Gemahls zu führen, 
bis fie fich fpäter wieder verheirathete: Kinder waren aus ihrer Ehe mit 
dem Prinzen Carl Philipp nicht vorhanden. 

Der jüngfte Stiefbruder des Kurfürften endlich), Chriftian Ludwig, 
jtarb im Jahre 1734 als Statthalter und Dompropft in Halberjtadt ohne 
männliche Erben. 

Größere Schwierigkeiten verurſachte es, die Gültigfeit der von den 
Stiefbrüvdern des Kurfürjten ausgeftellten Reverſe, in welchen fie die 
- alleinigen Ansprüche Friedrich's auf den gefammten Staat feierli an- 
erkannten, in Wien durchgejett und betätigt zu ſehen. Wir erinnern ung, 
daß die vorfichtige Kurfürftin Dorothea das zweite Teſtament ihres Ge— 
mahls jofort nach der Unterfchrift zu ficherer Aufbewahrung nah Wien 
gejendet hatte und daß am. faiferlichen Hofe lebhafte Freude über dieſe 
Ausfiht auf Schwächung der längft mit Mißtrauen betrachteten branden« 
burgifchen Macht herrichte. 

Wirklich verweigerte ver Kaiſer die Beftätiaung des vom Kurfürften 
mit jeinen Brüdern getroffenen Abfommens und forderte zunächit als Be- 
dingung feiner Einwilligung von Brandenburg die Herausgabe des Schwie— 
bufjer Kreifes, wozu fich allerdings Friedrich als Kurprinz durch einen hinter 
dem Rücken des Vaters ausgeftellten Revers verbindlich gemacht hatte. 

Bergeblich ftellte Friedrich vor, daß er damals von der wahren Xage 
der Sache gar nicht unterrichtet geweſen und von den Faiferlichen Unter 
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8. 23. 
Der Kriteg gegen Ludwig XIV. von Frankreich. Betheiligung am Lürkenkriege. 


Das alte Bündniß zwifchen Brandenburg und Holland war, wie wir 
uns aus dem $. 18 ber erinnern werben, nach vielfachen Bemühungen 
des Prinzen Wilhelm von Dranien, im Augujt 1685 erneuert worden; 
ber hochherzige große Kurfürjt hatte alle jo vielfach von den Holländern 
wie von jeinen anderen Verbündeten erfahrenen Kränkungen verjchmerzt 
und fich abermals bereit erklärt, die Sache Hollands und Deutſchlands 
gegen den ländergierigen Ludwig XIV., vor Allem aber den proteftantijchen 
Slauben gegen jeden Angriff zu vertheidigen. Unerfchroden hatte Friedrich 
Wilhelm durch feinen Geſandten in England, in welchem Lande dem Pro— 
tejtantisinus durch König Sacob II. ernjte Gefahr drohte, erklären Lajfen, 
er als oberjtes Haupt der reformirten Kirche werde biejelbe geeigneten 
Falles zu ſchützen wiſſen. 

Die Lage der Proteitanten in England war jchon zur Zeit ver lekten 
Lebensjahre Friedrich Wilhelm's eine äußerſt gefährdete geworden; ganz 
offen ftrebte der jelbft fatholiich und, wie man behauptet, fogar Jeſuit ge- 
wordene König Jacob dahin, die neue Lehre in feinem Lande gänzlich wie- 
der zu unterdrücken und jah fich in diefem Streben durch Ludwig XIV. 
aufs Eifrigjte unterſtützt; dieſer gewiffenloje Fürft glaubte, daß wenn nur 
erſt in England der Proteftantismus geftürzt fer, dann auch Deutjchland 
nicht mehr lange gegen den geijtlichen und weltlichen Abfolutismus, wie 
er in Frankreich und Dejterreich feinen Ausdruck gefunden Hatte, proteitiren 
werde. 

Die Proteſtanten Englands hatten in ihrer wachſenden Bedrängniß 
ſchon lange ihre Blide vornehmlich auf den Statthalter von Holland, den 
Prinzen Wilhelm von Oranien, den Schwiegerjohn König Jacobs, gerichtet; 
ihm boten fie insgeheim die engliiche Königsfrone an, wenn er England 
vom papiſtiſchen Joche befreien wolle, und Prinz Wilhelm, von glühendem 
Ehrgeize bejeelt, aber äußerft vorfichtiger und zurücdhaltenver Natur, hatte 
diefe Hilfe zugejagt und war entjchloffen, jedes in England eintretende ihm 
günftige Creigniß fofort zu feinem Bortheil zu benuten; er hatte inziwijchen 
durch Äußere Verbindungen feine Macht verjtärkt, um jeden Augenblid in 
der Lage zu jein, thätig in die Begebenheiten einzugreifen. 

Vornehmlich deshalb war Wilhelm von DOranien fo eifrig beftrebt 
gewejen, die Ausſöhnung feines großen Onkels Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg mit der Republif Holland zu Stunde zu bringen; fein an⸗ 
nerven Fürſt Des deutſchen Reichs Fonnte ihm jo wirkſame Hilfe Teiften, 
als dieſer. 

Friedrich Wilhelm war demnach auch in alle weitgehenden Pläne des 
Prinzen von Oranien eingeideiht gewejen und hatte denjelben feine volle 
Zuftimmung ertheilt und Fräftige Unterjtügung verheißen; da aber die Er- 
eigniffe in England länger auf fich warten ließen, als man anfänglich ge- 
glaubt hatte, wurde in ver leßten Lebenszeit des großen Kurfürſten auch 
der damalige Kurprinz, jeßige Kurfürjt Friedrich, mit der Gefahr, welche 
dem protejtantiichen Glauben in England drohe, jo wie mit der Abficht 
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mußte er die Rechte und Freiheiten des englifchen Volkes, welche unter den 
Stuart’s fo oft und fo ſchmählich verlegt worven waren, feierlich beſchwören. 

Ein von Ludwig XIV. unterftüßter Verſuch König Jacob's, durch 
eine Landung in dem meiſt Fatholifchen Irland fein Reich wieder zu er- 
obern, endete mit der völligen Niederlage des jacobitiichen Heeres in der 
Schlacht am Boynefluß am 11. Juli 1690, bei welcher auch der Marfchall 
Schomberg fein Leben verlor; König Jacob entfloh abermals nah Frank⸗ 
veih, wo er am Hofe Ludwig XIV. gaſtfreundlich aufgenommen und bis 
an jein Lebensende, 1704, mit füniglichen Ehren behandelt wurde. Die 
Herrichaft der Stuart’ war in England für immer zu Ende. — 

Wenden wir unjere Blide nah Deutjchland zurüd, wofelbft fich gleich- 
zeitig mit den eben erzählten Creigniffen ein neuer Krieg gegen die Fran⸗ 
zoſen entjponnen hatte, an welchem auch Kurfürſt Friedrich III. den leb- 
hafteften Antheil nahm. 

König Ludwig hatte feine ehrgeizigen Abfichten, ſich auf Koſten des 
zerrütteten deutſchen Neich8 zu vergrößern, niemals aufgegeben. Wir haben 
gejehen, wie geſchickt der ländergierige Fürft die Ohnmacht und Uneinig- 
feit Deutfchlands benußt hatte, um im Frieden oder Kriege, durch Lift 
oder offene Gewalt Theil auf Theil deſſelben unter jeine Herrihaft zu 
bringen, wie vergeblich der große Kurfürft von Brandenburg fich dieſem 
Streben des franzöfiichen Königs entgegengefett hatte, wie fein Fräftiger 
Widerſtand an dem Verrat) und an der Selbitjucht feiner eigenen Bun⸗ 
desgenofien gejcheitert war. 

Jetzt war Ludwig's gefürchteter Gegner todt und daher der günftige 
Augenblid gefommen, abermald an dem morjchen Gebäude des deutjchen 
Reiches zu rütteln; daß der Kaiſer augenblicdlich durch glänzende Siege 
ein großes Uebergewicht über die Zürfen errungen, daß auch Ungarn fich 
dem Kaiſer wieder unterworfen hatte, waren zwar nachtheilige Umftänve 
für Ludwig; doch wußte er zu gut, daß es mit der DVertheivigung des 
Reiches durch den Kaifer nicht weit her fein werde, wenn nur fein Intereffe 
des öſterreichiſchen Hauſes bedroht fei, und er zögerte daher nicht mit 
einem neuen Angriff. 

Der Vorwand dazu war leicht gefunden. ‘Der Erzbiichof von Cöln, 
gleichzeitig Bifchof von Hildesheim, Münfter und Xüttich, alfo Herr eines 
bedeutenden deutſchen Ländergebietes, war feinem Ende nahe und Ludwig 
bemühte fich mit allen Kräften, zum Nachfolger deſſelben den Biſchof von 
Straßburg, Wilhelm v. Fürftenberg, gewählt zu fehen, welcher von jeher 
den Interefien König Ludwigs ergeben und, wie man behauptet, franzöfifchem 
Golde zugänglich geweſen war. In der That ſetzte Ludwig es durch, daß 
Vürftenberg zum Beigeordneten des im Sterben liegenden Erzbiſchofs ge- 
wählt wurde; doch verfagte der Papſt diefer Wahl feine Beftätigung. Ale 
aber bald darauf der Erzbifchof wirklich ftarb, von der Mehrzahl der Mit- 
glieder des Capitels abermals Fürftenberg zum Erzbiſchof gewählt und 
wiederum vom Papfte nicht beftätigt wurde; als dagegen der durch die 
Bemühungen des Kaijers, des Kurfürften Friedrich und mehrerer deutjch- 
gefinnter Fürften gewählte fiebzehnjährige Prinz Clemens von Baiern vom 
Papite als Erzbifchof von Coöln anerkannt wurde, da fannte Ludwig's Zorn 
feine Grenzen; er erklärte dieſe Handlung für eine ihm perjönlich wider- 
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die am Rhein gelegenen veutjchen Provinzen völlig zu verwüften, ja ſogar 
fämmtliche Städte und Dörfer zu zerftören, jo daß dadurch der Krieg am 
Rhein völlig unmöglich werden mußte. Diejer an die Thaten eines Nero 
und Caligula erinnernde Gedanke, welcher das Andenken Ludwig’ XIV. 
für immer mit unauslöfchliher Schande bevedt, wurde wirflih zum 
Theil ausgeführt. Die Greuel, die mit dem Anfange des Jahres 
1689 von den franzöfifchen Truppen, den Soldaten des Allerchriftlichiten 
Königs, in der Pfalz verübt wurden, übertreffen Alles, was die Gefchichte 
des 30jährigen Krieges an Schandthaten aufzuweiſen hat. Humberte von 

- blühenden und reichen Städten und Dörfern wurden völlig ausgeplündert 
und dann den Flammen übergeben, viele Zaufende von wehrlofen Menſchen 
verloren auf die jammervollfte Weije ihr Leben. Noch heutigen Tages 
erinnern die Trümmer vieler verwüfteter und zerjtörter Schlöffer in jenen 
reich gejegneten Gauen an die begangenen Greuelthaten. 


Dem Allen mußte vorläufig ruhig zugefehen werden. Der Kaiſer 
hatte in Ungarn und der Türkei vollauf zu thun, die ſüddeutſchen Fürften 
waren zum Theil unjchlüffig, für wen fie das Schwert ziehen follten, wie 
z. B. der Kurfürft von Baiern, over fie waren offen oder insgeheim mit 
den Franzofen im Bunde, wie 3. B. der Kurfürft von Mainz und Andere. 
Nur unter den norddeutſchen Fürften zeigte ſich Bereitwilligkeit, Ludwig's 
Angriffe mit Gewalt abzuwehren und vor Allen war Friedrich von Bran- 
benburg bemüht, diefen Wiberftand, wie fchon fein großer Vater es früher 
gethan, fo kräftig al8 möglich zu organifiren. Auf feinen Antrieb zogen 
7000 Dann Sacjen, durch 2000 Mann Brandenburger verftärkt, nach 
dem Oberrhein, ein zweites brandenburgiiches Corps von 12,000 Mann 
jette fich nach dem Niederrhein in Bewegung und Furfürftliche Truppen 
aus Cleve bejegten, um den Franzojen eine Wiederholung des Raubanfalles 
auf Straßburg unmöglich zu machen, die Stadt Eöln. 


Bergeblich verjuchte Ludwig XIV. den Kurfürjten durch Meberredung 
und verlodende Anerbieten auf feine Seite zu ziehen over doch zur Neu- 
tralität zu bewegen; vergeblich eröffnete er ihm als Preis für feine Freund- 
Ihaft die Ausficht auf die Erwerbung Vorpommerns, auf die Erlangung 
der Statthalterwürbe in Holland; Friedrich blieb feiner echt deutſchen Ge— 
finnung getreu, brach alle Verbindungen mit Franfreih ab und verjtärfte 
jein Heer am Rhein abermals um 20,000 Mann. 


Das unausgejegte Zureden des Kurfürſten Friedrich, in Verbindung 
mit den von den Franzojen verübten Graufamfeiten am Rhein, vermochte 
endlich auch den Kaiſer zu ernithaften Schritten gegen Ludwig XIV. 
Frankreich wurde im April 1689 nicht allein zum Feinde des Reichs, on- 
dern der gefammten Chriftenheit erklärt, der nicht anders als der wahre 
Türke felbjt zu betrachten fei; die Fürften des Neiches wurden zum Kriege 
gegen den gemeinjamen Feind aufgefordert. Keiner berjelben folgte dieſem 
Rufe mit jo vielem Eifer ald Friedrich von Brandenburg; auch er erließ 
in feinen Staaten die ftrengjten Edikte, welche allen und jeden Verkehr 
jelbjt im preußijchen Herzogthbum mit den Franzoſen unterjagten und for= 
derte die deutichen Fürſten mit feurigen Worten auf, gleich wie er felbft 
fein Opfer für das Wohl des Reichs zu jcheuen. 
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nommenen Hauptfturm gelang es jogar, bi8 zum Hauptwall vorzudringen 
und fich dort fejtzufegen. 

Doch erft am 12. October 1689, als die Noth aufs Höchfte ge- 
ftiegen, gar feine Hoffnung auf Entjag mehr war, als die Bejagung bie’ 
auf. 1500 Dann gefchwunden, der tapfere Asfeld jelbft tödtlich verwundet 
war, erjt da erfolgte die Uebergabe Bonns; die Befagung durfte mit allen 
friegerifchen Ehren abziehen. Der Kurfürft ehrte die Zapferfeit auch an 
dem befiegten Feinde und ſendete feinen eignen Leibarzt zur Pflege Des 
veriwundeten Kommandanten ab; doch ftarb derjelbe bald darauf an jeinen 
Wunden. 

Mit der Eroberung Bonns endete der Feldzug des Jahres 1689 und- 
mit Befriedigung fonnte der Kurfürjt auf denfelben zurüdfehen; hatten 
fich Doch die brandenburgifchen Truppen überall, wo fie hinfamen, durch 
hobe Zapferfeit und vortrefflihe Mannszucht ausgezeichnet, waren doch 
überall da, wo fie auftraten, die glüclichiten Erfolge errungen worden. 

Die Armeen wurden nunmehr nad) dem Gebrauche jener Zeit in Die 
Winterquartiere verlegt und gleich zeigte fi) von Neuem, daß man zivar 
den Brandenburgern beim erften Waffengange gern den Vortritt überlieh, 
diefen dagegen für fich jelbjt in Anſpruch nahm, jobald es galt, die beiten 
Quartiere auszuſuchen; Kurfürit Wilhelm hatte darin mit den Oeſter⸗ 
reichern ſchon im Feldzuge 1672 Erfahrungen gemacht und auch fein Sohn 
joffte diefe Seite der Freundichaft mit den Kaiferlichen kennen Ternen.. 
‚Auch mit feinem anderen Verbündeten, dem inzwijchen zum Könige von 
England erhobenen Prinzen Wilhelm, wurde Friedrich bald unzufrieden; 
Me verfprochenen Subſidiengelder blieben aus und die Hilfe, welche Wil- 
beim leiftete, blieb überhaupt weit hinter dem zurüd, was Friedrich bei 
jeinen eignen großen Anftrengungen zu fordern berechtigt war. Der Feld⸗ 
zug von 1689 koſtete dem Kurfürften allein 3 Millionen Thaler; dabei 
hatte er im Kriege das Meifte gethan und follte ſich nun nicht allein mit 
den fchlechteften Quartieren begnügen, fondern fogar jeine Armee theilen 
und fie des Unterhalts halber zum heil diefjeits, zum Theil jenfeitS des 
Rheines in die Winterguartiere legen, fein Wunder, daß fih in feinem 
Herzen Unzufriedenheit und Mißftimmung gegen feine Verbündeten regte. 

Der ſchlaue Ludwig, welchem dieſe Verjtimmung des Kurfürſten nicht 
unbefannt blieb, hielt dies für eine günftige Gelegenheit, abermals durch 
bie verlockendſten Verjprechungen den Kurfürften auf feine Seite berüber 
zu ziehen; Friedrich indefjen wies alle Anerbietungen entrüftet zurüd 
und erklärte ven an ihn abgejchidten Unterhänvlern, daß er den nächften, 
der e8 wagen würde, ihm jolche Anträge zu machen, aufhängen laffen 
werde. — 

Joch acht Jahre lang jollte der Krieg gegen Frankreich geführt wer- 
den; wir verzichten indeſſen darauf, denfelben bier in allen feinen einzelnen 
Wechſelfällen dem Leſer vorzuführen und bejchränfen uns nur auf einige 
. allgemeinere Bemerkungen. 

Der Fräftige Aufſchwung, welchen das deutiche Reich in Folge der 
von den Franzojen im Anfange Des Krieges verübten Greuelthaten ge- 
nommen und der im erjten Feldzuge wirklich zu überrafchend günftigen 
Nejultaten geführt hatte, follte Bald erlahbmen und vergeblih waren 
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U) 

erzogs von Lothringen nehmen und fich dort durch ihre ausdauernde 
apferfeit den Namen der Brandenburger Keuermänner erwerben, 
‚ am fo ehrenvoller, als diefer Name ihnen von ihren Gegnern, den Türken, 
beigelegt wurde. Die brandenburgijchen Truppen waren die eriten ge- 
iwejen, welche bei dem allgemeinen Sturm auf dieje ftarfe Feftung am 
‚2. September 1686 die Wälle erftiegen. 

Im Frühjahr 1691 nahm dies brandenburgiiche Hilfscorps unter 
Führung der Generale v. Barfuß, Brand und v. Schlabrendorf thätigen 
Antheil an der blutigen Schlacht bei Salafemen, gegenüber der Theiß- 
mündung, in welcher die Türken troß ihrer mehr als doppelten Ueberzahl 
eine furchtbare Niederlage erlitten. Auch die Brandenburger hatten mehr 
‚als 1000 Mann in diefer Schlacht verloren; ihr waderer Führer Barfuß 
aber hatte fich jo hervorgethan, daß der Fatjerliche Oberbefehlshaber, Mark- 
graf Ludwig von Baden, ein eigenes Schreiben diejerhalb an den Kur⸗ 
fürften erließ und der Katjer ihn aus Dankbarkeit in den Reichögrafen- 
jtand erbob.ı Das Corps mußte übrigens nach diefer Schlacht wieder 
volzählig gemacht werden; von jet ab wurde e8 auch gänzlich auf Rech⸗ 
nung des Kaijers gehalten, während diefer bisher nur ziemlich unzureichende 
Hilfsgelder gezahlt hatte. 

Noch einmal hatten die Brandenburger Gelegenheit, fich in einer 
großen und entjcheidenden Schlacht dieſes Krieges auszuzeichnen. Prinz 
Eugen von Savoyen, welcher fich unter der Leitung des Markgrafen Lud⸗ 
wig von Baden zum Feldherrn ausgebildet hatte und vereinjt ganz Europa 
mit Staunen und Bewunderung erfüllen jollte, jchlug die Türken am 
11. September 1697, als fie bei Zenta über ven Theiß- Fluß ſetzen woll- 
ten, fo völlig auf’8 Haupt, daß kaum 1000 Wann des zahlreichen türkifchen 
Heeres der Vernichtung entgingen. Mehr ald 20,000 Türken blieben in 
der Schlacht, gegen 10,000 fanden ihren Zod in den Wellen des Fluſſes, 
das ganze türftiche Lager mit unermeßlichen Schäßen fiel in die Hände 
der Sieger. 

Prinz Eugen hatte furz vor der Schlacht, der eriten, in welcher er 
jelbitändig befehligte, einen Brief des Reichskriegsraths aus Wien erhal- 
ten, denjelben aber ungelefen in die Taſche geitedt und erſt nach Der 
Schlacht geöffnet, wo er denn den ftrengen Befehl vorfand, unter feinen 
Umſtänden eine Schlacht zu wagen. Die ängftlichen Bedenken der Perrüden 
in Wien hatte der Held auf glänzende Weiſe widerlegt. Uebrigens er- 
fannte der Feldherr dankbar an, welche großen Verdienſte fich die Bran- 
benburger durch ihre Zapferfeit erworben hatten; noch auf dem Schlacht- 
felde umarmte er den General. v. Schlabrenvorf mit den Worten: 

„zieber Herr General, Gott, Ihm und feiner angeführten 
Truppen Zapferfeit haben wir Diefen Sieg zu danken.“ 

Erſt, als im Jahre 1699 der Friede zu Carlowis dem Kampfe mit 
den Türken ein Ende machte, Fehrte die brandenburgifche Hilfsichaar, mit 
Ruhm und Ehren reich bedeckt, nach dem Vaterlande zurüd. 

Auch wir richten nunmehr wieder unjere Blicke nach demfelben. 
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flechten wir der größeren Ueberſichtlichkeit halber die Erzählung ver dieſe 
Erwerbungen berbeiführenden Ereignifje bereits hier ein. . 

Die bedeutendste derjelben ift die Erwerbung des Fürſtenthums 
Neufchatel und der Grafſchaft Valengin in der Schweiz. 

Auf diefe früher zum Königreiche Hochburgund gehörigen Länder, im 
Jahre 1288 durch den Kaijer Rudolf von Habsburg dem Grafen von 
Chalons übertragen, 1458 aber durch Gewalt und mit Hilfe der Schwei- 
zer in den Befig der Grafen von Hochberg, und nad) dem Ausfterben 
diefer, 1543, an das Haus Longueville übergegangen, hatte von Rechtd- 
wegen das Haus Najjau-DOranien allein gegründete Anjprüche, da die 
Rechte des Grafen von Chalons geſetzlich auf dieſes Haus übergegangen 
waren. Zwar batten jchon die Grafen von Chalons verichiedene Jahr⸗ 
hunderte hindurch vergeblich verjucht, ihre Rechte auf das Land zur ©el- 
tung zu bringen und namentlich bei ver legten Beſitznahme deſſelben durch 
die von dem berühmten Bajtard Graf Dunois abjtammenden Grafen 
v. Xongueville war von ihnen ein lebhafter Widerſpruch erfolgt, ohne je- 
doch Beachtung zu finden; im Gegentheil nahmen die Grafen v. Xorgue- 
ville den Zitel jouveräner Fürften von Nteufchatel an, und vereinigten 1579 
auch die Grafichaft Valengin, welche bisher Lehen von Neufchatel gewefen 
war, mit diefem Yande. 

Indeſſen kann ein wohl ermorbenes Necht wohl auf eine Zeitlang 
durch Gewalt verdrängt, niemals aber durch Diefelbe ungültig gemacht 
werden; e8 war daher unzweifelhaft das Haus Naffau-Oranien allein zu 
dem Befite von Neufchatel und Valengin berechtigt. 


Im Sahre 1694 aber waren von dem damaligen Statthalter von 
Holland, Wilhelm von Oranien, alle Anſprüche feines Haujes auf Die ge- 
nannten Länder dem Kurfürſten Friedrich von Brandenburg übertragen 
worden; und demzufolge trat, al8 im Jahre 1706 der lette Sprößling 
des Haujes Longueville, Maria v. Nemours, ftarb, der König Friedrich 1. 
von Preußen allen anderen Bewerbern, deren nicht weniger wie 14 waren, 
mit jeinen wohlbegründeten Anjprüchen entgegen. Zwar unterjtüßte Lud—⸗ 
wig XIV. aufs Eifrigjte die Bewerbung des franzöfifchen Prinzen von 
Conti und ließ die Einwohner der jtreitigen Gebiete, welche allgemein ben 
preußiichen Anjprüchen günftig geitimmt waren, mit der ganzen Schwere 
feines Zornes bedrohen; doch fand König Friedrich andererjeitd lebhafte 
Unterjtügung feiner Sache bei England, Holland und felbft bei den an- 
geſehenſten Schweizer Cantons. 


Als daher ein von den Ständen des Landes gewählter Gerichtshof, 
aus 12 Richtern beſtehend, feierlich die Rechte des Königs von Preußen 
anerkannte, mußte fich auch Frankreich diefem Ausſpruch fügen und erfannte 
auch jpäter im Frieden zu Utrecht das Necht dieſes Beſitzes an. König 
Friedrich aber nahm in der Perjon jeines Botſchafters, des Grafen 
v. Metternich, die Huldigung des Landes entgegen, bejtätigte und ge- 
währleijtete alle bi8 dahin beftehenden Vorrechte und Freiheiten beider 
Länder, welche übrigens zum Königreich Preußen immer nur im Verhält- 
niß einer Perſonalunion ftanden und niemals ein integrirender Beſtandtheil 
ver preußifchen Monarchte geworden find. 
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logiſchen Fakultät zu Halle nennen wir noch den ebenfall® aus Erfurt 
verbannten und feines Amts in Erfurt entjegten Prediger Breithbaupt, 
ſowie den früheren Hofprediger in Eiſenach, Anton; aber aud 
für die anderen Fakultäten wurden ausgezeichnete Männer berufen, jo 
Thomafius für die Philofophie, fpäter der berühmte Philofoph und Mathe— 
matifer Ehrijtian Wolf und andere mehr. | 

In kurzer Zeit blühte Die neue Pflanzftätte der Wiffenfchaft gar berr- 
lich auf und fehon nach Verlauf von 10 Jahren war die Zahl der Stu- 
direnden von 700 bis auf 2000 geftiegen. 

Mir müffen hier der fegensreichen Wirkſamkeit des Prediger Auguft 
Herrmann Franke noch etwas ausführlicher gedenken, denn nur feiner 
unausgejegten Bemühung und Eorgfalt ift die Entftehung einer noch heu- 
tigen Tages beftehenden Anftalt zuzuschreiben, welche ihre Wohlthaten jeit- 
dem über viele Tauſende von armen Kindern verbreitet hat und noch 
immer verbreitet. 

Es ift dies das große Halle’fhe Waifenhaus und Päda- 
gogium, die erſte derartige Anftalt in ganz Europa. Franke, der bie 
Pflichten feines Amtes als Seelforger in wahrhaft apoftolifcher Weiſe 
auffaßte und über bie fittliche und leibliche Verwilderung vieler feiner 
Pflege Anvertrauten tief gerührt war, faßte den glühenden Wunſch, dem 
Uebeljtande auf durchgreifende Weife abzuhelfen. 

Selbſt ohne alle äußere Mittel, konnte er vor der Hand ohne fremde 
Hilfe nicht viel mehr thun, als die bürftigften Kinder feiner Gemeinde 
jelbft zu unterrichten und ihnen Almofen zu geben; erſt als er eines Ta- 
ges in der von ihm in feiner Wohnung aufgeftellten Armenbüchfe 7 Gul- 
den fand, befchloß er, eine förmliche Schule für arme Kinder zu ftiften. 
Das Vertrauen, daß nach Verwendung diefer geringen Summe Gott ihm 
durch mwohlthätige und vermögende Perſonen fchon weiter helfen werde, 
täufchte den frommen Franke auch in der That nicht; allmählich vermehrte 
fi) mit den wachfenden Mitteln, welche dem frommen Manne von allen 
Seiten zufloffen, die Zahl der Echüler und bald ſah fih Franfe in der 
Lage, nicht blos viele arme Kinder mit Unterricht und guter Lehre zu ver- 
jeben, fondern fie jogar ganz in Pflege zu nehmen. Met Recht hatte er 
erfannt, daß Zucht und Lehre in der Echule allein nicht helfen konnte, 
wenn, wie in vielen Fällen, das fchlechte Beijpiel im eigenen Haufe alle 
gelegten guten Keime wieder erſticken mußte. 

Im Iahre 1698 wurde der Grundftein zu dem großen Waifenhaufe 
gelegt; allerdings drohte gar oft der Bau wegen des gänzlichen Ausblei- 
bens der Mittel zu ftoden, aber Franke's gläubiges Vertrauen auf das 
endliche glüdliche Gelmgen war feljenfeft, und wirfli trafen mehr als 
einmal, wenn fein Groſchen mehr in der Kaffe war, um die Arbeiter zu 
bezahlen, ganz unerwartet reiche Geldſendungen zur Förderung des Gottes- 
werfes ein. Nach Verlauf von 10 Jahren war nicht allein der Bau des 
Waiſenhauſes, jondern auch einer dazu gehörigen Apothefe, einer YBuch- 
druderei, Buchhandlung, eines Wittwenhaufes und eines Pädagogiums zur 
Erziehung für die Kinder wohlhabenderer Eltern beendet. 

In inniger Verbindung mit Franke wirkte der Freiherr Carl 
Hildebrand v. Canſtein, welcher fein ganzes beveutendes Vermögen zur 
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das wichtige Werk der Hiftorien, fonderlich der deutſchen Nation und 
Kirche wurde der Afademie empfohlen, bejonder8 aber jolle das wahre 
Altertbum des evangelifchen Glaubens, die Nothwendigkeit und Beichaffen- 
heit der evangelifchen Reformation gegen die Verdrehung der Widerfacher 
behauptet, die Ehre der Deutfchen gerettet und ihm, dem Fürſten, ber 
wohlerlaubte Ruhm werben, daß unter feiner Regierung dergleichen gute, 
Dinge in feinem Lande geftiftet und hervorgebracht wurden. Man fieht, 
auch bei diefer Gelegenheit verließ den Kurfürften feine perfönliche, wenn 
auch hier Leicht verzeibliche Eitelkeit nicht. 

Auch zu einer Pflanzftätte für fchöne Künfte, zu einem Sammelpunft 
für hervorragende Künftler aller Art war die neue Mfademie bejtimmt, 
um durch ein gemeinjames Zufammentwirfen der Künftler die Künfte felbft 
mehr zu fürbern, als dies in wereinzelten Beftrebungen bisher hatte ge- 
ſchehen können. Die beveutenoften Künftler aller Branchen wurden aus 
den entfernteiten Ländern nach Berlin gerufen; bald gefellten fich denſelben 
auch einheimifche Künftler Hinzu. 

In kurzer Zeit entwicelte fich in Berlin neben dem erniteren Forſchen 
nach ven Schäten der Wiſſenſchaften ein nicht minder reges Leben in der 
Ma der Baufunft, Bildhauerei, Malerei, Rupferftechertunft, der Muſik 
und Poefie. 

Sr Allem war e8 die Baufunft, welche fich in überraſchender Weiſe 
entwicelte und deren unvergängliche Werke am meijten der Neigung des 
Kurfürften entfprachen. Der hervorragendfte Meifter dieſer Kunft war 
der in der Bildhauerkunſt wie in der Architektur gleich ausgezeichnete 
Andreas Schlüter, ein geborener Hamburger, welcher im Jahre 1692 
in brandenburgifche Dienjte getreten war. Die von feiner Meifterband 
herrührenden Werke erfüllen noch heute die Befucher Berlins mit Staunen 
und Bewunderung Wir führen als die bedeutendſten derfelben hier an: 

Die Reiterftatue des großen Rurfürften auf ver ſo— 
genannten langen Brüde, jet Rurfürftenbrüde genannt, in 
Erz gegoffen, ein Denfmal voll erhabener Majejtät und Schönheit. Die 
ehemals hölzerne Brüde wurde auf Befehl Kurfürft Frieprich’8 von dem 
Baumeiſter Nehring in Sandftein neu ausgeführt, wozu derfelbe 5 Sabre 
brauchte, 1692—1697, jchon damals wurde das mittelfte der 5 mächtigen 
Brückenjoche weit in den Fluß binausgerüdt, um Plat für das in Aus- 
ficht genommene Denkmal Friedrich Wilhelm's zu gewinnen. Die Auf- 
jtelflung des Denfmals ſelbſt erfolgte erjt im Jahre 1706. 

Der Umbau des großen Furfürftliden Schloffes, welches 
bisher aus vielen vereinzelten und in verfchievdenen Bauftylen aufgeführten 
Gebäuden bejtand, wurde ebenfalls Andreas Schlüter anvertraut, von dem- 
felben aber nicht vollendet, da e8 feinen Neidern gelang, ibm die Gunjt 
des inzwiſchen zum König gefrönten Friedrich zu entziehen. Dennoch it 
der Hauptbejtandtheil des heutigen Eöniglichen Schloffes, deffen riefenhaftes 
Gebäude beſonders Durch den unverfennbaren Ausdruck grandioſer, maje- 
jtätifcher Einheit bei allen koloſſalen Verhältniſſen imponirt, von Schlüter 
gefchaffen,; nur die Schloßfaende an der Schloßfreiheit, welche anfänglich 
den Haupteingang bilden jollte und welche eine faſt ganz getreue Nach: 
bildung des Triumphbogens des Septimius Severus zu Rom ift, rührt 
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gepflegte ernfte Kirchenmuſik, welche inveffen bald von einigen beutfchen 
Meeiftern, unter denen wir vor Allen Sebajtian Bach und Händel nennen, 
einen böchft beveutfamen und eigenthümlichen Aufſchwung erhalten follte. 
Die talentvolle und hochgebildete Rurfürftin Sophie Charlotte fpielte jelbft 
meifterhaft das Clavier, componirte felbft nach allen Regeln der Kunft 
und vertrat nicht felten den abweſenden Kapellmeijter beim Dirigiren des 
Orcheſters. In den bei ihr ftattfindenden gefelligen Zufammenfünften bil- 
dete regelmäßig die Mufif einen angenehmen Zeitvertreib und gern ge- 
währte die geijtreihe Fürftin gebildeten Mufifern Zutritt zu diefen Abend- 
gefellfchaften. 

Bon der deutichen Poefie zu jener Zeit ijt nicht viel Bemerfens- 
werthes zu jagen. Nah Paul Gerhard und anderen feiner bedeutenden 
Zeitgenofjen, welche zu den Zeiten des großen Kurfürjten und vorher die 
Welt mit ihren geiftlichen Liedern erfreut hatten, ließ fich die deutſche 
Mufe lange Zeit höchſtens zu einer fchlechten Nachahmung ver in hohem 
Glanze ftehenvden franzöfiichen Poefie und Xiteratur herab. 

Wie man franzöfiihe Sitten, Bildung und Eleganz überall nachzu- 
ahmen beftrebt war, wozu außer dem prachtuollen verlockenden Betjpiele 
des franzöfiichen Königshofes übrigens auch die zahlreichen in DBranden- 
burg aufgenomntenen franzöfiichen Flüchtlinge das Ihrige beitrugen, fo 
ftellte man auch franzöſiſche Dichter und Schriftiteller als Vorbilder in 
Poefie und Literatur auf, eignete fich deren Formen an und verlor dar- 
über den heiteren, herzlichen und natürlichen Ton der deutichen Volkspoeſie. 
Die Verfuche einzelner deutjcher Dichter am damaligen brandenburgijchen 
Hofe, wie z. B. des Freiherrn v. Canitz, des Ober-Ceremonienmeiſters 
v. Beſſer, welcher jedes feſtliche Ereigniß am Hofe in meiſt ſehr holprigen 
Verſen beſang, find kaum nennenswerth und trotz aller Bemühung, eigen- 
thümlich und deutſch zu bleiben, doch meiſt nur ſchlechte Nachahmungen. 

In hohe Aufnahme kam während Friedrich's Regierung auch noch 
die Stempelſchneidekunſt, hauptſächlich durch den nach Berlin be— 
rufenen berühmten ſchwediſchen Medailleur Raimund Falz. Es ent— 
ſprach ganz dem prachtliebenden Sinne und der Eitelkeit des Kurfürſten, 
alle irgend bedeutenden Ereigniſſe durch Medaillen für die Nachwelt zu 
verewigen. Daß ſeine Eitelkeit ihn hierin zuweilen wohl weiter trieb, als 
es ſich mit der Wahrheit verträgt, dürfen wir nicht verſchweigen. So 
wurden z. B. die Waffenthaten der brandenburgiſchen Armee im Jahre 
1689 durch eine Medaille verewigt, welche die ſtolze Inſchrift trägt: 

„Patrias imitur et anteit laudes.“ 
(Er ſtrebt dem Ruhm des Vaters nach und überflügelt ihn.) 

Unſterbliches Verdienſt erwarb ſich Friedrich durch die von ihm eifrig 
erſtrebte Hebung und Verbeſſerung der Volksſchulen. Schon der große 
Kurfürſt Bakte dieſem Gegenſtande feine ernſte Aufmerkfamfeit gewidmet 
und Manches getban, um auch den Kindern der ärmeren Volbksklaſſen bie 
Wohlthaten des Unterrichts zu Theil werben zu laffen; die vielen Sorgen 
jeiner Regierung, die unaufhörlichen Kriege, welche er zu führen genöthigt, 
hatten ihn verhindert, etwas Ernfteres für die Hebung des BVolfsunter- 
richts zu thun. Würdig trat jevoch fein Sohn in die Bahn des Vaters 
ein, und unter ihm wurde e8 zuerſt zum Staatögejeß, daß die ganze Jugend 
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bie eingewanderten Franzofen, von denen Viele den wohlhabenden und 
befferen Ständen angehörten, beförderte in hohem Grabe die Veredlung 
der Sitten im Lande und verbreitete den Sinn für geiftige und Kunit- 
bildung in den weiteſten Sreijen. 

Rühmend muß es vom Kurfürften Friedrich anerkannt werden, baß 
er, ohne Rückſicht auf die mancherlei Vortheile, welche durch die Einwan- 
derung feinem Lande erwuchjen, fortvauernd beftrebt war, ihnen die Nüd- 
fehr in ihr Vaterland zu ermöglichen und dort dem proteftantifchen Glauben 
Duldung zu verjchaffen. Daß diefe Bemühungen bei dem bigotten Lud— 
wig XIV. fo lange fehlichlugen, bis die Ankömmlinge ſich völlig in ihrem 
neuen Vaterlande heimifch und wohl fühlten, gereichte dem letteren zum 
ſchätzbaren Vortheile. — 

Daß die vom großen Kurfürſten bereits eingeladenen, aber erſt nach 
ſeinem Tode eingetroffenen Waldenſer bald darauf, als in ihrer Heimath 
beſſere Zuſtände eingetreten waren, mit Einwilligung Kurfürſt Friedrich's 
dorthin zurückkehrten, haben wir ſeiner Zeit bereits erwähnt. — 


8. 26. 
Der Sturz des Miniſters v. Dankelmaun. 


Es giebt einen höchſt betrübenden Beweis von der Schwäche des 
menſchlichen Herzens im Allgemeinen und von der im Charakter Kurfürſt 
Friedrich III. liegenden Wankelmüthigkeit im Beſonderen, daß, und noch 
Dazu zumeiſt durch eine elende Hofintrigue, der Sturz eines Mannes her- 
beigeführt werden konnte, deſſen in hohem Grade rechtlicher und ehren- 
werther Charakter allgemein anerkannt worden iſt, der dem Kurfürſten 
nicht allein Erzieher, Freund und Rathgeber geweſen war, ſondern deſſen 
unermüdliche Dienſte als Miniſter, deſſen raſtloſe Anſtrengungen und auf⸗ 
opfernde Pflichttreue auch dem Lande Jahre lang unſchätzbare Dienſte ge⸗ 
leiſtet hatten. | 

Wir meinen den fehon im Jahre 1688 zum Wirklihen Geheimen 
Staats- und Kriegsminijter, im Jahre 1695 zum Premierminifter und 
Dberpräfiventen des Staatsrathes ernannten Eberhard v. Dantel- 
mann, in deijen Händen feit jener Zeit die ganze Verwaltung des Staates 
lag, eine ähnliche Stellung, wie fie feiner Zeit der große Kurfürft dem 
oft genannten Otto v. Schwerin anvertraut hatte. 

Die Aufgabe dieſes ausgezeichneten Staatsmannes war in der That 
feine geringe, jeine Lage inmitten der ſich gegenfeitig die Gunft des Kur- 
fürften ftreitig machenden Hofparteien oft eine um fo üblere, als Danfel- 
mann's ftrenger und ernjter Natur ein folches Hofgetreibe voller glänzen- 
ber, üppiger und foftbarer Feſte, voller Eitelfeit, Neid und Yutriguen in 
hohem Grade widerwärtig war und er oft derb genug feine Anficht über 
dafjelbe ausfprah. Man jagt von Danfelmann, daß man ihn nie habe 
auch nur lächeln ſehen; gewiß ift, daß feine Strenge, fein ftolzer Ernft 
ihn bei allen Läffigen und Trägen verhaßt gemacht, ihm beim Hofe bes 
Kurfürften nur wenig Freunde erworben hatte. | 
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hemmend entgegentreten jollte, freilih gab der Hof des Kurfürjten in 
dieſer Beziehung ein möglichit fchlechtes Beiſpiel. Ä 
Daß Danfelmann bei jolhen Zuftänden oft feiner Unzufriedenheit in 
derben Worten Luft machte, finden wir begreiflih. In dem ficheren &e- 
fühl, daß der Kurfürft ihm volles Vertrauen fchenfe, daß er und fein 
Wirken dem Kurfürften wie dem Staate völlig unentbehrlich fer, jcheute 
fi) der Minifter auch nicht, zumeilen Friedrich jelbit recht ernſt entgegen 
zu treten, hatte dabei aber doch zu beftimmt auf die Beftändigfeit des 
menjchlichen Herzens gerechnet und jollte fich bitter enttäufcht jehen. 
Allerdings Hatte Kurfürſt Friedrich bei feiner großen Gutmüthigfeit 
und in der Erkenntniß von dem vollen Werthe des Minijters, dejjen Derbes 
Entgegentreten lange Zeit hindurch ruhig ertragen; als aber Alles am 
Hofe ſich verſchwor, den gehaßten und gefürchteten Miniſter zu ftürzen, 
als Verleumdungen aller Art unausgejegt in das Ohr des Kurfürfter ge- 


Kurfürjten fein würde. 
Als Friedrich, überrascht durch diefe räthjelhaften Worte, ven Minifter 
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Diieſes allerpings übertriebene Lob der Dankelmann's verlegte Die 
Eitelfeit des Kurfürften bereits in hohem Grabe; noch mehr aber that 
dies folgender Vorfall: 

Einige Beamten, welche dem Minifter ihre Stellen zu verdanken 
hatten, ließen in der Abficht, demfelben ihre Verehrung zu bezeigen, nad 
der Sitte jener Zeit eine Medaille jchlagen, auf deren einer Seite man 
“ das Dankelmann’sche Wappen, einen Kranich, fah, umgeben von einer etwas 
phantaftifchen Tobpreifenden Injchrift; auf der anderen Seite war Dagegen 
eine Landichaft mit einer Stadt im Hintergrunde dargeftellt und darüber 
ichwebte, die fieben Brüder Danfelmann bezeichnend, das Siebengeftirn, 
worunter ein befonders großer Stern den Minifter jelbft bezeichnen follte. 

Die Feinde Dankelmann's wußten nicht allein diefe Medaille mittelft 
einer förmlichen höchft unmwürdigen Komödie, in welcher ein Graf Dohna 
und der Mohr des Kurfürften die Rollen fpielten, dem Kurfürften in die 

ände zu fpielen; e8 gelang ihnen auch, dem aufgebrachten Friedrich ven 

lauben beizubringen, daß Danfelmann in feinem ungemefjenen Stolze 
dieſe Medaille ſelbſt zu feiner eigenen Verberrlichung habe fchlagen laſſen 
und daß die Landſchaft mit der Stabt nichts anderes bebeute, als den 
Staat und die Nefivenz Berlin, welche ihr Licht, ftatt von dem Fürften 
des Landes, von dem Dankelmann'ſchen Siebengeltirn erhalte. 

Als der Kurfürſt diefe Medaille zu fehen verlangte, um welche fich 
Graf Dohna im Turfürftlihen VBorzimmer mit dem Mobren fcheinbar ftritt, 
übergab fie ihm Dohna mit der Bemerkung, er werde nichts Neues daran 
jehen, da Danfelmann diejelbe ja auf des Kurfürften eigenen Befehl habe 
ſchlagen laffen. 

Friedrich betrachtete Die Medaille und ihre Umfchriften lange Zeit 
aufs Genauefte und gab fie dann mit den Worten zurüd, daß er fie nicht 
habe prägen laffen und nicht wilfe, was fie bedeuten folle. Er hatte in- 
deffen die Bedeutung derſelben jehr wohl verftanden und e8 bedurfte kaum 
noch Kolb's gehäffiger Einflüfterungen, um das Maß feines Mißtrauens 
gegen den Minifter voll zu machen. . j 

Auch Dankelmann, der, wie wir wiffen, das ihm bevorftehende Schickſal 
längft ahnte, hielt e8 nunmehr für an der Zeit, an einen ehrenvollen 
Rückzug zu denken und bat wiederholt den Kurfürjten um feine Entlafjung 
als Minifter. Erſt in Folge feines zweiten Gefuchs, im November 1697, 
wurde ihm biefelbe, und da der Kurfürft ven großmüthigen und dankbaren 
Regungen feines Herzens folgte, in fehr ehrennoller Weife bewilligt. Außer 
einer Penfion von 10,000 Thalern behielt ver Minifter feinen Rang als 
Wirkliher Geheimer Etaatsminifter, das erbliche Boftmeifteramt, die Prä- 
fiventenftelle in Cleve, die Hauptmannfchaft zu Neuftabt an der Doffe und 
durfte beliebig feinen Wohnfit in Berlin, Neuftadt oder Cleve wählen 
.  Diefer im Verhältniß zu feinem früheren forgenvollen Leben höchſt 
glücklichen und ehrenvollen Zurücgezogenbeit follte fi) ver Minifter inveffen 
nicht lange erfreuen. Die jtete Beforgniß, daß bei der nächſten Gelegen- 
heit die wechjelnde Laune des Kurfürften den in Ungnade gefallenen Mi- 
nifter wieder auf feine Stelle zurüdführen könne und feine Macht dann 
größer werden müfje, wie je vorher, ließ feine Feinde nicht ruhen. Ihn 
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einen fchriftlichen Revers ausjtellen, in welchem er fich feierlich verpflich⸗ 
tete, gegen Niemand Rache auszuüben. 

Sein Bermögen erhielt Danfelmann nicht wieder, boch wurden ihm 
aus demjelben jährlich 2000 Thaler zum Lebensunterhalt ausgeſetzt. 

Bei dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelm’3 I. werden wir ben 
hochverbienten Dann, ver fo ſchnöden Undank erfahren, vorübergehend noch 
einmal erfcheinen jehen. 

An Dankelmann's Stelle aber trat der unter dem Namen Kolb 
v. Wartenberg in den Neichsgrafenftand erhobene Cherfammerberr v. Kolb. 
Wir werden in einem fpätern Paragraphen ausführlich von demjelben reven. 

Mit diefem Wechfel aber trat an die Stelle des Geiſtes voller Stolz 
und Würde, voller Gercchtigfeit, Ordnung und Rechtlichfeit der Geiſt der 
Frivolität und Ueppigfeit, der Leichtfertigfeit und Verſchwendungsſucht an 
den Hof des Kurfürften Friedrih von Brandenburg. — 


8. 27. 
Die Bewerbung Sriedrich's um die Königskrone, 


Bon vielen Seiten hört man die Behauptung aufitellen, e8 ſei allein 
oder doch vorzugsweife der Wunſch nach Befriedigung feines Ehrgeizes 
und feiner ungemefjenen Eitelkeit geweſen, welcher Friedrich IIL. von Bran⸗ 
denburg getrieben habe, um jeden Preis die Königskrone zu erlangen. In 
berjelben oberflächlichen Beurtheilung hört man denn auch fagen, es fei 
zu einer foldhen Schöpfung eigentlich gar fein Grund gewejen, und Mil—⸗ 
lionen feien verfchleudert worden, um die Anerkennung eines Kleinen Königs 
reich8 zu bewirken, über welches man am Faiferlichen Hofe zu Wien nur 
gelacht und gejpättelt habe. 

Wir können nicht umhin, diefe Auffaffung von dem Beftreben des 
Kurfürjten für eine durchaus ungerechtfertigte zu erklären. Zugegeben, 
daß Ehrgeiz und Eitelkeit ihren mejentlihen Antheil an dem Wunjche des 
Kurfürften, die Königsfrone auf fein Haupt zu feßen, gehabt haben mögen, 
daß der erhöhte Glanz der Föniglichen Würde im höchften Grade verlocdend 
für einen Fürſten von Friedrich's Charakter fein mußten — die wahren und 
tieferen Beweggründe zu dieſem bebeutungsvollen Schritte waren doch 
ernjterer und würdigerer Natur. Eben fo faljch ift die Annahme, daß die 
Annahme der Königswürde eine durchaus unmefentliche Bedeutung babe, 
daß alfo für die vielen darauf verwendeten Summen für das Vaterlarıd 
nichts als eine leere Würde, ein prunfender Titel erreicht worden. fei. 
Wir werden uns bemühen, in dem Folgenden unferem Lejer Beweife für 
bie Unrichtigfeit der angeführten Behauptungen zu geben; daß felbft in 
Wien wenigjtens nicht von allen Seiten an die Beveutungslofigfeit der 
Königswürde für die Kurfürften von Brandenburg geglaubt wurde, bemeift 
ſchon der Ausspruch des berühmten Prinzen Eugen, der, als er die Nach— 
richt von der Anerkennung der preußijchen Königswürde erhielt, in bie 
Worte ausbrach: 

„Die kaiſerlichen Minifter, welche den König in Preußen aner- 
kannt haben, verdienen gehangen zu werben.” 
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damaligen Zeit Yag, Tragen über Nang, Etifette und Titel al8 Fragen 
von hoher Bedeutung zu behandeln. Dazu Fam, daß überhaupt unter den 
Fürften Europa's zur Zeit Friedrich IIL. ein unverfennbares Streben nad 
höheren, felbjtändigeren Stellungen herrſchte. Sp gut, wie Wilhelm von 
Dranien den englifchen Königsthron befteigen konnte, fo gut, wie im Jahre 
1697 ver Kurfürft von Sachen auf den polnischen Thron erhoben werben 
fonnte, jo gut konnte auch Friedrich von Brandenburg daran denken, feinen 
furfürftlihen und Herzogs-Hut in eine königliche Krone zu verwandeln. 
Der Gedanke war übrigens keineswegs neu; ſchon der große Kur- 
fürft war von Ludwig XIV. mehrmals aufgefordert worden, den Könige- 
titel anzunehmen, um fo vor der Welt zu beweifen, daß er ein felbitän- 
diger, vom Kaifer und den Neichsgefegen unabhängiger Fürft ſei. Indeſſen 
Friedrich Wilhelm hatte die hinterliftige Abficht des franzöfifchen Könige 
wohl verftanden; er wußte fehr gut, daß der Kaiſer niemals gutwillig 
jeine Einwilligung zu einer ſolchen Erhöhung Brandenburgs geben würde, 
daß es vielmehr unfehlbar zu einem völligen Bruche mit Oefterreich führen 
müffe, wenn er fich, wie Ludwig rieth, ohne Zuziehung des Kaiſers felbit 
die Krone auf's Haupt fegen wollte. Nach den Begriffen der damaligen 
Zeit wurde auch Die Genehmigung des Kaiſers zu folchem Schritte ganz 
allgemein für nothwendig erachtet; ſah man doch immer noch troß ber 
gejunfenen Größe und Bedeutung des Reiches den Kaifer für den von Gott 
jelbft zu feinem Stellvertreter in weltlichen Dingen ernannten Oberherrn 
der ganzen Chrijtenheit an. Friedrich Wilhelm wies daher ven Vorfchlag 
Ludwig's ab; dagegen kann man wohl mit Sicherheit annehmen, daß ber 
Gedanfe an folche bereinftige Erhöhung feines Haufes in feiner Seele 
wach blieb und von ihm feinem Sohne Friedrich mitgetheilt wurde, um 
wieder in's Leben gerufen zu werden, wenn e8 bereinft Zeit dazu ei. 
Auch durch den Czaren Beter I. von Rußland, welcher im Jahre 1698 
dem Kurfürften in Berlin einen Befuch machte, wurde der Gedanke an bie 
Königswürde in Friedrich von Neuem belebt; nicht allein nannte er den 
Kurfürſten ſtets Ew. Majeftät, fondern er redete ihm auch offen zu, den Könige- 
titel anzunehmen und verſprach jeinerjeitS, denſelben fofort anzuerkennen. 
Noch von anderer Seite her wurde Friedrich angetrieben, auch ohne 
Zuziehung des Kaiſers fich zum Könige zu machen, und hierbei hat man 
wieder einmal Gelegenheit, die raffinirte Schlauheit der Jeſuiten zu 
beobachten. König Auguft von Polen nämlih, der um des Königstitels 
Willen fein Bedenken getragen hatte, feinen Glauben abzujchiwören, mar 
eifrig bemüht, auch Friedrich von Brandenburg zu einem gleichen Schritte 
zu bewegen; mußte doch die Schande, welche dafür auf feinem Namen 
rubte, um ein Nambaftes geringer werden, wenn ein Fürjt von Friedrich's 
Bedeutung ſich nicht gefcheut hätte, um gleichen Vortheils willen feinem 
Beijpiele zu folgen. Er rietb ihm daher in einer von feinem Beicht- 
bater, dem Jeſuiten Volta, verfaßten Denkichrift an, mit dem Bapite 
wegen Erlangung der Königswürde in Unterhandlungen zu treten; gleichzeitig 
wurde dabei der Wunjch ausgesprochen, der Kurfürft möge nicht den Zitel König 
von Preußen, fondern König der Vandalen oder Wenden annehmen, indem 
der erjtere Zitel in Polen nicht gern geſehen werden würde und leicht dei 
König Auguft felbft dort verhaßt machen fünnte. Der Plan des fchlauen 
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Der erjte Fürft, welcher die neue Königswürde anerlannte, war König 
Augujt von Polen; von ihm Tief jchon in Königäberg ein Glückwunſch⸗ 
fchreiben ein. Aber auch die meijten anderen Fürjten Europa’8 zögerten 
nicht mit ihrer Anerkennung und in ichneller Folge erhielt König Friedrich, 
nach Berlin zurüdgelehrt, Gratulationsjchreiben vom Kaiſer, von den 
Königen von England, von Dänemark, Czar Peter von Rußland, von den 
Öeneraljtaaten Hollands, von der Schweiz, Savoyen, Florenz und ber 
Kurpfalz, etwas ſpäter von den Rurfürften von Mainz, Trier, vom König 
von Portugal, der Republik Venedig, noch fpäter auch von Schweden, 
Frankreich und Spanien. 

Nur zwei Mächte weigerten ſich hartnädig, das neue Königreich 
—— anzuerkennen und proteſtirten laut und heftig gegen die Erhebung 
Friedrich's. 

Es waren dies zuerſt der deutſche Ritterorden, welcher zwar noch im 
Beſitze anſehnlicher Ländereien, doch ſchon lange ohne wirkliche Macht, den 
Verluſt Preußens immer noch nicht verſchmerzen konnte und deſſen zeitiger 
Ordensmeiſter unterm 11. Februar 1701 einen feierlichen Proteſt gegen 
die Königswürde Friedrich's an den Kaiſer richtete. Vom Kaiſer wurde 
derſelbe zwar abgewieſen, die katholiſchen Kurfürſten von Baiern und 
Cöln ſchloſſen ſich jedoch demſelben an, was freilich dem völlig unbeachtet 
gebliebenen Widerjpruch feine höhere Bedeutung verlieh. 

Der zweite Protejt ging von Papft Clemens IX. aus, welcher in 
einem Confiftorium den Marchefe di Brandenburgo öffentlich als einen 
Feind der Fatholifchen Kirche, welcher Preußen nur durch den Abfall eines 
jeiner Borfahren vom wahren Glauben befite, bezeichnete und fich babei 
jo heftiger und ungeziemender Ausdrücke bediente, daß felbjt katholiſche 
Fürſten ihren Unmuth darüber nicht verbehlen konnten. Noch lange Zeit 
figurirten die preußifchen Könige im römijchen Staatskalender als einfache 
Marchefi di Brandenburgo, was ihnen freilich auch feinen fonderlichen 
Schaden verurfacht hat. — | 

Abermals ſtehen wir fomit am Schluffe eines Abjchnittes unſerer 
Gefchichte. 

Durch Sturm und Drangjal haben wir den Staat an der ftarken 
Hand Friedrich Wilhelm’s leiten, ihn trog aller Gefahren und Schreden 
immer mächtiger, ftärfer und blühender werden ſehen; wir jehen ihn am 
Schluſſe dieſes Abjchnittes eingereiht unter die mächtigften Länder 
Europa’s, aufgenommen unter die felbftändigen, unabhängigen Königreiche 
biefer Erbe. 

Betrachten wir nun in dem folgenden Abjchnitt, wie der jugendliche 
Königsaar anfängt, feine Schwingen zu regen, wie er fie endlich zum 
glänzenden Siegesfluge durch Europa entfaltet. — 


Drittes Bud. 


Die Herrſchaft der Hohenzollern von der Erlangung der Rönigs- 
würde his zum Regierungsantritt Sriedrid’s IL 


von 1701 — 1740. 
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wurde auch der Herzog von Marlborougb fehr bald der Schreden der 
franzöfiichen Heere und Sieg auf Sieg reihte ſich an feine Fahnen. 

Durch eine elende Hoffabale, herbeigeführt Durch den unerträglichen 
Hochmuth feiner Gemahlin Sara, wurde der große Feldherr fpäter mitten 
in feiner Siegeslaufbahn geftürzt und aller feiner Stellen entſetzt. Vorerſt 
aber werden wir auch dem Namen Marlborough bei unferer flüchtigen 
Erzählung der Kriegsbegebenheiten wiederholt begegnen; auch diefer Name 
lebt noch heute in zahlreichen Liedern und Geſängen. 

Unter beiden berühmten Feloherren werden wir preußiihe Truppen 
mit rühmlichen Muthe fechten und hervorragenden Antheil ar vielen glor- 
reihen Schlachten und Gefechten nehmen ſehen; es ift daher nicht mehr 
als bilfig, daß wir bei diefer Gelegenheit auch fpeciell des Führers des 
preußifchen Truppencorps, des helvdenmüthigen Prinzen Xeopold von 
Anhalt-Defjau, gemeinhin unter vem Namen der alte Deffauer 
befannt geworden, mit einigen Worten gevenfen. j 

Prinz Leopold von Anhalt-Defjau, der Sohn des uns fchon aus der 
Geſchichte des großen Kurfürften als Statthalter der Mark Brandenburg 
befannten Feldmarſchalls Fürften Johann Georg von Anhalt-Deffau, war 
im Yahre 1676 geboren und zeichnete fich ſchon in früher Jugend durch 
eine wilde, ungebändigte Natur, durch gründliche Verachtung aller ber- 
gebrachten und damals jo hoch gehaltenen Formen, durch gänzliche Ver⸗ 
nachläffigung aller Wiſſenſchaften und Künfte, dagegen aber durch hervor⸗ 
ragende Neigung zur Jagd und insbejondere zum Colvatenjtande aus. 
Mit Mühe und Koth brachten dem jungen Feuerfopfe feine Erzieher mır 
unvollfommen Leſen und Echreiben bei; aber fchon frühzeitig verftand er 
es vortrefflih, ein Roß zu tummeln und war geübt in allen Friegerifchen 
Uebungen. Ein Regiment im Waffenglanz war jeine höchite Freude. 

König Friedrich hatte bei einem Beſuche des Prinzen in Berlin den⸗ 
jelben ungeachtet ihrer jo auffallend verſchiedenen Charaftere Tieb ges 
wonnen; überdem war Leopold der rechte Netter des Königs, denn feine 
Mutter war die Echweiter der Prinzeffin Luiſe von Oranien, ver Mutter 
König Friedrich's; jo wurde auch Prinz Leopold wie fein verftorbener 
Vater für den Dienft des preußiichen Königshaufes gewonnen und nicht 
weniger wie drei preußiichen Künigen werden wir ihn mit jeltener Treue 
und Hingebung dienen jehen. 

Zunächſt verlieh Der König dem damals 18jährigen Prinzen das 
Kommando al8 Oberft des Infanterie» Regiments Nr. 3, deſſelben Negi- 
ments, welches bereits feinem Water gehört hatte, als folcher machte Leo— 
pold unter Führung Wilhelm’8 von Uranien den Feldzug in den Nieber- 
landen mit und erwarb fi) die erjten Sporen bei Namur; nach dem 
Ryswicker Frieden 1697 wurde Leopold zum Generalmajor befördert und 
fam mit feinem Regimente nach Halberjtadt in Garnifon zu ftehen. Von 
hier aus haben wir ihn im vorigen Paragraphen mit geringer Mannfchaft 
den glücdlichen Hanpftreih auf Quedlinburg ausführen jeben. 

Zur Zeit des Ausbruchs des ſpaniſchen Erbfolgefriegs hatte der Name 
Teopold von Defjau bereit einen gar guten Klang in der preußiichen 
Armee; ſelbſt mit Leib und Leben Soldat, beichäftigte fich Leopold, obgleich 
er bereits 1698 die Regierung feines eigenen Landes übernonmen hatte, 
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Kurfürſt mit großem Verluſte gejchlagen, ebenfo vergeblich verfuchte er 
auf anderen Punkten durchzudringen und mußte endlich froh fein, als es 
ihm gelang, die eigene Perſon nah München zu retten; der größte Theil 
des Heeres war verloren gegangen. | 

Das Jahr 1704 brachte noch enticheivendere Ereigniſſe. Er 
berzog Carl, derſelbe, für welchen Katjer Leopold den Krieg über die jpa- 
niſche Erbichaft mit Ludwig XIV. führte, drang mit einem Heere in Ca- 
talonien ein und erfocht Sieg auf Steg über feinen Nebenbuhler Philipp 
von Anjou; ſchon im folgenden Jahre zog Erzherzog Carl fiegreich in 
Madrid ein und jegte ſich die ſpaniſche Krone auf's Haupt. 

In Italien ftand dem Prinzen Eugen fein Gegner von Bedeutung 
mehr gegenüber; er wendete fich daher mit jeinem Heere nach Deutjch- 
land, um, mit dem aus den Niederlanden heranziehenven. Marlborough 
vereinigt, Yubiwig von Baden zu unterjtügen und den entjcheidenden Schlag 
gegen die Franzoſen zu führen. Zunächſt wurde ein baierſches Heer am 
Schellenberge geichlagen, und als fich daffelbe Hierauf mit dem großen 
Heere des Marſchall Tallard vereinigt hatte, fam e8 am 13. Auguft 1704 
zu der großen Schlacht bei Hochſtädt, in welcher Prinz Eugen und 
Marlborough gemeinschaftlich einen glorreichen Sieg über die Franzofen 
und Baiern erfochten. Tallard jelbft mit 15,000 Wann wurde gefangen. 
Den bervorragendften Antheil an .diefem glänzenden Siege nahm ein 
preußiiches Corps von 12,000 Mann unter Führung Lepold's von Defjau; 
Prinz Eugen ſelbſt fand fich veranlaßt, ven Preußen den Ruhm des Tages 
zuzujchreiben und in einem eigenhändigen Schreiben an den König die un- 
erſchrockene Herzhaftigfeit und ausdauernde Tapferkeit feiner Truppen, be 
ſonders aber die heldenmüthige Conduite des Generals, Fürften von Anbalt- 
Deſſau, rühmlichft hervorzuheben. 

Nur einer einzigen, beiſpiellos daſtehenden Waffenthat zweier preußifchen 
Compagnien unter fo vielen anderen wollen wir bier gevenfen, weil Das 
äußere Erinnerungszeichen an diejelbe noch heutigen Tages in der preußi- 
ſchen Armee beſteht, nämlich in der 7. und 83. Compagnie des jeßigen 
Kaiſer Alexander Garde-Grenadier-Regiments Nr. 1. Zwei Compagnien 
preußifcher Grenabiere hatten unter heftigem Feuer einen Fluß überfchrit- 
ten, als fie fich, am anderen Ufer angelangt, plößlich von einem franzöfi- 
chen Dragoner-Regimente bedroht fahen. Schnell entjchlojfen, warfen bie 
braven Grenadiere die Gewehre am Riemen über die Schulter, zogen bie 
Säbel und ftürmten mit Hurrah auf die franzöfiihen Weiter ein, welche, 
bei dieſem beijpiellofen und unerwarteten Angriff von Sthreden und Ent- 
jeßen ergriffen, in wilder Flucht davon jagten. Noch heute tragen die ge- 
nannten Kompagnien zur Erinnerung an diefe Großthat leverne Fauft- 
riemen an den Griffen der Säbel, welche jonft nur der Reiterei eigen- 
thümlich jind. 

Im Sabre 1705 ftarb Kaifer Leopold; ihm folgte al8 deutjcher 
Raijer fein ältefter Sohn Joſeph I, der ältere Bruder des Erzherzoge 
Carl. Die furdtbare Härte, mit welcher Joſeph das unglüdlihe Baiern- 
land für den Abfall und Verrath feines Kurfürjten Marimilian bejtrafte, 
veranlaßte einen Aufitand des baierfchen Landvolks gegen die Kaiferlichen. 
Namentlich, um nicht gewaltfam unter die öjterreichifchen Soldaten gejteckt 
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Unter biefen Umſtänden bat Ludwig XIV., wohl fchweren Herzens, 
um Frieden. Wie tief gedemüthigt der ftolze König jein mußte, geht aus 
den Anerbietungen hervor, welche er den Verbündeten machen ließ. Nicht 
allein wollte er auf Die ganze fpanijche Erbſchaft Verzicht leiften; er erbot 
fih fogar eine Million Subfiviargelver zu zahlen, um feinen Enfel 
‚Philipp, welcher den fpanifchen Thron nicht gutwillig räumen wollte, ver- 
treiben zu helfen; er willigte fogar in die Abtretung nicht unbedeutender 
Gebietstheile von Frankreich, *) um nur feinen Verbündeten, den ver- 
triebenen Kurfürften von Baiern und Cöln, dadurch die Wiedereinſetzung 
in ihre Länder zu fichern. 

Je nachgiebiger fich aber König Ludwig zeigte, um jo größer wurden 
die Forderungen feiner Gegner. Man fand eine gewifiermaßen gerecht 
fertigte Genugthuung darin, ibm, der fo oft den Fürften und Völkern 
Geſetze vorgejchrieben hatte, jegt mit eben fo großem Stolze entgegen zu 
treten. So wurde denn von Kaiſer Joſeph das Geſetz weifer Mäßigung 
auch gegen den befiegten Feind gröblich verlegt und an Ludwig XIV. die 
unerhörte Forderung gejtellt, er ſelbſt folle feinen Enkel Philipp aus 
Spanien vertreiben. Durch diefe in Wahrheit maßlofe Forderung fühlte 
fih der franzöfifche Nationalftolz auf's Empfindlichite verlegt, alle Friedens⸗ 
unterhandlungen wurden abgebrochen und nochmals follte Das Schwert die 
Entſcheidung bringen. 

Zunächit lief die Sache wiederum fchlecht genug für die Sranzofen 
ab. Das mit vieler Mühe zufanmengeraffte Heer uuter Marſchall Villars 
wurde von Eugen und Marlborough vereint 1709 bei Malplaguet 
entfcheivend gejchlagen und auch in Spanien neigte fich wiederum dag 
Kriegsglüf auf die Seite der Verbündeten. Schon im Jahre 1710 zog 
Erzherzog Carl abermals fiegreih in Madrid ein und wurde zum fpant- 
ſchen Könige gekrönt. | 

Und troß aller dieſer entjcheivenden Siege, ungeachtet dieſer glor- 
reihen Waffenthaten follte der ſpaniſche Erbfolgefrieg dennoch nicht Durch 
das Schwert, fondern durch zum Theil zufällige äußere Umftände, die mit 
dem Kriege in gar feinem Zuſammenhange ftanden, zu Ende geführt 
werden. 

Das erite diefer Ereigniffe war der Sturz des Herzogs v. Marl- 
borough. Diefer, das Haupt der am Staatsruder befindlichen Whig- 
partei, hatte bis dahin das englifche Cabinet völlig beberricht und alle 
Angelegenheiten nach feinem Willen gelenkt. 

Schon lange hatte die ihm feinvlich gejinnte Partei der Tory's, 
welche hauptjächlich der Fortjegung des Krieges widerftrebte, an feinem 
Sturze gearbeitet; endlich gab der unerträgliche Hochmuth der Herzogin 
Sara v. Marlborough die günftige Gelegenheit, den Herzog mit feiner 
ganzen Familie bei der Königin Anna in Ungnade zu ftürzen. Anfangs 
bereitete man dem Herzoge mancherlet Hemmniffe im der weiteren Krieg- 
führung; ſchon im Jahre 1712 aber nahm man ihm das fo glänzend 
geführte Commando gänzlich ab und entjette ihn aller feiner Stellen. 





*) Ludwig wollte ben erſt kürzlich erworbenen Elſaß und Straßburg wieder herausgeben. 
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lungen zeigte fich Ludwig bereit, den Elfaß und Lothringen wieder heraus⸗ 
zugeben, wenn der Kaiſer dem Frieden beitreten wolle; auch follte deurſelben 
alles in Italien eroberte Land und die ſpaniſchen Niederlande verbleiben, 
wenn er Philipp von Anjou als König von Spanien anerkennen wolle; 
vergeblich, hartnädig weigerte fich der Kaifer, um des Reiches willen auch 
nur den geringiten Theil feiner Hausmacht zu opfern. 

Doch ſchon 1714 fah ſich Kaiſer Carl VL, von allen Bundesgenvifen 
verlaffen, und außer Stande, allein den Krieg mit Erfolg fortzufeten, 
genöthigt, mit Frankreich feinen Frieden abzujchließen; er entjagte feinen 
Anfprüchen auf den fpanifchen Thron, erbielt aber die fpanijchen Nieder⸗ 
lande und in Italien Neapel, Mailand, Sarvinien, Mantua und bie 
toskaniſchen Seehäfen. 

Wieder hatte das deutſche Neich einen fchmachvollen Frieden und 
diesmal fogar nach glänzend geführtem Kriege annehmen müffen. ‘Der 
gefunde Wit des deutichen Volkes nannte die drei entehrenden Friedens⸗ 
ichlüffe zu Nimwegen, Ryswick und Utrecht fpottend den Frieden von 
Nimm weg, Reiß aus und Unrecht. — | 


8.2. 
Der nordifhe Arien. 


Gleichzeitig mit dem großen Kriege gegen Frankreich, an welchem 
preußijche Truppen einen fo rühmlichen Antheil nahmen, wurde auch ber 
Norden Europa’8 von Friegerijchen Begebenheiten erjchüttert, welche den 
preußifchen Staat und feine Interefjen viel näher berührten als ver in 
entfernten Ländern hin und ber wogende Kampf mit Tranfreih. Bereits 
im vorigen Buche Haben wir die Entwidelung dieſes Kriege8 der brei 
Mächte Rußland, Polen und Dänemark gegen den jungen König Carl XIL 
von Schweden, der in der Gejchichte unter dem Namen: der nordifche 
Krieg, befannt geworden ift, angedeutet. 

König Friedrich, wie einft fein großer Vater in unmittelbarer Näbe 
und zwifchen den ftreitenden Parteien, ließ fich jelbft durch die verlodenditen 
Anerbietungen derſelben nicht bewegen, thätigen Antheil am Kriege zu 
nehmen; ihm galt der Kampf gegen den Reichsfeind, zu welchen er ja 
auch durch Verträge mit dem Kaiſer, England und Holland verpflichtet 
war, für wichtiger, die Pflicht der Dankbarkeit an das Kaiſerhaus, vie 
Liebenswürdigkeit Marlboroughis und Eugen's von Savoyen feſſelten ihn 
dauernd an die einmal gewählte Sache. 

Doch machte die Nähe der Kriegsgefahr es nothwendig, zur Behaup⸗ 
tung der eigenen Neutralität eine anſehnliche Truppenmacht im eigenen 
Lande aufzuſtellen und ſomit dem Lande nicht geringe Opfer aufzuerlegen. 
Friedrich errichtete zu dieſem Behufe im ganzen öſtlichen Theile des 
Staates eine Landmiliz, welche, das Herzogthum Preußen abgerechnet, 
etwa 10,000 Mann betrug und welche zwar niemals zur Verwendung 
fam, aber doch in hohem Grade dazu beitrug, ven Friegerifchen Geiſt des 
Volkes zu erweden. Auch 6000 Mann gothaifcher Truppen nahm ver 
König zum Schuße feines Landes in Dienft. 
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Aufmerkſamkeit behandelte Säfte; bereitwillig jah man ihnen an dem fonft 
fo ftreng ceremoniöſen Hofe nach, daß fie bei Hoffeiten und Bällen mit 
großen Reiterftiefeln und Sporen erichienen. Zur Aufrechterhaltung eines 
guten Verhältniſſes mit Schweden bequemte fich König Friedrich auch, den 
zum König von Polen gewählten Stanislaus Lesczinski förmlich als ſolchen 
anzuerkennen; auch war bereits im Jahre 1703 das alte Bündniß zwifchen 
Schweden und Preußen, welches nach Carl XI Thronbefteigung erneuert 
worden war, abermals feierlich bejtätigt worden. 

Friedrich benutzte diefe Gelegenheit, um die bedrängte Lage der Pro- 
tejtanten in Schlefien, die troß aller Verträge und VBerfprechungen von 
dem faiferlichen Hofe noch immer arg bevrüdt wurden, im Verein mit 
Carl XI. zu bejjern. Beide Fürjten mwendeten fich vereinigt an den 
Kaifer mit der dringenden Bitte um Abhilfe der großen Noth und dies— 
mal hatte diefer Schritt wenigftens den Erfolg, daß der Kaifer in ver 
jogenannten Altranftäbter Convention (1707) ſich verpflichtete, Die Lage 
der Protejtanten in Schlefien auf die Beitimmungen des weſtphäliſchen 
Friedens zurück zu führen. Sogar die eingezogenen Kirchen wurden den⸗ 
jelben wieber zurückgegeben. 

Der in hohem Grade helvdenmüthige, aber auch phantaftifche und 
abenteuerlihe Sinn König Carl XIL ließ dieſen ſich mit den errungenen 
Lorbeeren nicht begrrügen. Sein Ehrgeiz trieb ihn, nach der Beſiegung 
Dänemarks und Polens, auch feinen dritten Feind, Czar Beter von Ruß⸗ 
land zu vernichten; er unternahm daher fchon im Jahre 1709 mit einem 
Heere von 44,000 Mann einen abenteuerlichen Zug in die Steppenländer 
der Ufraine, woſelbſt er mit dem aufrührerifchen Hetman ver Kojafen, 
Mazeppa, Verbindungen gegen Rußland angefnüpft hatte. Hier ereilte 
jedoch den König fein Geſchick, indem er, nach mannichfachen, durch die 
ungewöhnliche Strenge des Winters herbeigeführten Verluften, bet Pultawa 
eine jo völlige Niederlage erlitt, daß er felbjt mit einer geringen Schaar 
ſich auf türkiſches Gebiet flüchten mußte. 

Schon die bloße Entferming König Carl’8 mit feinem Heere hatte 
gerügt, um alle politiichen Berhältniffe mit einem Schlage völlig zu ver: 
ändern. Kurfürft Friedrich Auguft von Sachen (der abgejeßte König von 
Polen) erklärte fich jofort wieder für den allein rechtmäßigen König und 
erneuerte ſein altes Bündniß mit Dänemark und Rußland, um Schweden 
während der Abiwejenheit feines Königs völlig zu verderben. Vergeblich 
waren jedoch beide Fürften auf's Eifrigfte bemüht, auch den König Friedrich 
von Preußen zur Theilnahme an diefem Bündniſſe zu bewegen. Zwar nahm 
Sriedrich beide Fürften, al8 fie im Sommer 1709 jelbft nach Berlin 
famen, mit äußerjter Zuvorkommenheit auf und feierte ihre Anmefenheit 
durch die prachtuollften Feſte, unter welchen die Taufe der erften Tochter 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm eines der glänzendften war; die poli- 
tiſchen Wünſche jeiner Gäſte erfüllte Frievrih nicht und Alles, was fie 
erreichen Eonnten, war der Abjchluß eines nur auf die eigene Vertheidigung 
gerichteten Bündniſſes. 

Andrerjeits waren England, Holland und der Kaifer zu einem Bünd- 
niſſe gegen die brei nordiſchen Mächte zufammengetreten, welches Den aus- 
zeiprochenen Zwed hatte, den Wiederausbruch des Krieges zu verbüten. 
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gelenkt hätte; immer mehr hing fich der Sinn des Königs an leere pran- 
fende Geremonien, das innere und wahre Wejen der wichtigiten Suchen babei 
völlig hintenanjeßend. Der neue Minijter, weit entfernt, die Neigimgen 
des Königs in diefer Beziehung irgend zu beichränfen und von Ausgaben 
für überflüffigen Aufwand abzumahnen, fam dem Könige fogar mit immer 
neuen VBorfchlägen für Feſte und prunfoolle Ceremonien entgegen; der 
fchlaue und gewiſſenloſe Wartenberg wußte ja zu genau, daß er fich dadurch 
am ficheriten in der Gunft des Königs für immer befejtigen fonnte, und 
auch aus perlönlichem Eigennuß war ihm darum zu thun, immer new 
Summen für den König flüffig zu machen, von denen ein Theil dam 
auch für ihn abfallen mußte. , 

Sp entwidelte fih in Friedrich's Charakter immer mehr die auf 
fallende und betrübende Erſcheinung, daß er fich für fein ganzes Privat⸗ 
leben, für fein Auftreten als König, für die Bildung feines Hofes u. f. w. 
grade den Mann zum Mufter nahm, den er in politiicher und religtöfer 
Beziehung bitter haßte und fein ganzes Leben hindurch eifrig befämpfte, 
nämlich Ludwig XIV. von Frankreich. 

In der That wurde der Berliner Hof allmählich völlig nach dem 
Mufter und Geſchmack des franzöfifchen Hofes eingerichtet und es erfcheint 
faft unglaublih, wie weit dieſe Nachäfferei in den Eeinlichiten Dingen 
getrieben wurde. 

Nach der Schilderung des berühmten PBrofefjors X. Ranke fühlte fid 
König Friedrich nie glüdlicher, als wenn er in der Pracht feines Ornats 
auf dem Throne jaß, umgeben von feinen Brüdern, den Markgrafen, die 
mit fürſtlichem Pompe erichienen, den Rittern feines Ordens, der alsdann 
an fojtbarer Kette getragen wurde, feinen Kammerherren mit den golvenen 
Schlüffeln, ven Mitglievern feines Geheimen "Staatsrathes und Miniſte⸗ 
riums in ihren geftidten Amtstrachten, ven Generalen und Cherften feines 
Heeres. In alter Schweizerart, in weißem Atlas mit goldenen Spiten 
perbrämt, prangten die Offiziere feiner Trabanten; was nur irgend zum 
Hofe gehörte, Garderobe und Stall, Keller, Küche, Bäderei, Silberfammer 
mußte Ueberfluß zeigen. Vier und zwanzig Trompeter riefen zur Mittags⸗ 
tafel. Die Jägerei und vor Allem die Mufiffapelle waren zahlreich befekt. 
Auch den Hofnarren ließ fich der Fürſt nicht nehmen, der ihm zumeilen 
im Scherz entvedte, was ihm von Anderen verjchwiegen wurde. So 
weit Ranke. 

Die Ausgaben, die ein folcher Hof nothwendig machte, an welchem 
Feſt jih an Felt reibte, waren enorm, und wurden großentheils für gam 
nußloje Aemter verwendet. So fand fi am Hofe ein Oberceremonien- 
meifter mit 2000 Thlr. Gehalt, ein Oberherolosmeifter und fünf Ober- 
heroldsräthe, ein Schloßhauptmann mit 3776 Thlr. Gehalt, ein Grand 
maitre de la Garberobe mit 4000 Thlr. 16 Rammerberren mit in Summa 
20,000 Thlr., 32 Kammerjunker mit 25,000 Thlr. Gehalt, vier Leibärzte 
mit Gehältern von 200 — 1000 Thlr. Die Gehälter der Gefanbten 
beliefen fich auf ’/, Million Thaler, eine franzöfifche, Schaufpielergefelffchaft 
erhielt jährlich 6000 Thlr. Zuſchuß. 

Der Minifter Wartenberg felbft häufte auf feine Perſon eine folche 
Menge von zum Theil ganz unwichtigen Aemtern, daß er aus denſelben 
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Summen; die Domainen felbft aber geriethen dabei natürlicher Weife in 
Verfall und zeitig genug wurbe der Plan wieder fallen gelafjjen. 

Selbft die Geheimniffe ver früher in hoben Ehren ftehenden Gold⸗ 
macherfunft wurden nicht verſchmäht, um baares Geld anzujchaffen, wenn⸗ 
gleih die Forſchungen der Wiffenfchaft zu jener Zeit ſchon längſt das 
Trügerifche diefer Kunſt und die Betrügerei ihrer Sünger klar erwieſen 
hatten. Einem gewandten Abenteurer, der fich den hochflingenden Namen 
Don Domenico Caetano, Conte di Ruggiero beigelegt hatte, gelang 
es in der That, dem Könige und feinem Vertrauten Wartenberg vorzu⸗ 
ipiegeln, daß er das Geheimniß der Goldmacherkunft befitze. Beide waren 
entzüct darüber, ver Ichlaue Italiener wurde mit Ehren und Gunſt—⸗ 
bezeugungen überhäuft, ſogar zum Generalmajor ernannt; nachdem er aber 
geraume Zeit hindurch am Hofe des Königs feitlich bewirthet worden war 
und bedeutende Summen verbraucht hatte, ohne Gold zu probuciren, ent- 
floh er, um dem Zorne des getäufchten Königs zu entgehen, bei Nacht und 
Nebel aus Berlin, wurde aber eingeholt und erlitt die Strafe für feine 
Betrügerei am Galgen. 

So groß im Allgemeinen auch der Wohlitand des Volfes geworben 
war, — und durch ihn allein kann die Fähigkeit veffelben, fo viele hohe und 
läftige Steuern zu ertragen, erklärt werden, — ſo fing doch allmählich das 
Land an, von der Laft derjelben immer ſchwerer gedruͤckt zu werben. 

Während bei der unordentlichen und gewifjenlofen Verwaltung Warten- 
berg’8 und feiner Creaturen die Kräfte des Landes in thörichten Hoffeiten 
vergeudet, die Tajchen des Miniſters und jeiner Genofjen mit den Schweiß- 
tropfen der Unterthanen gefüllt wurden, wurde nicht allein die Lage der 
armeren Volksklaſſen allmählich immer unerträglicher, fondern das böſe 
Beijpiel von Oben her verfehlte auch nicht, feine moralifche Wirkung auf 
den wohlhabenden Theil der Bevölkerung zu äußern; immer allgemeiner 
verbreitete fi) der Hang zu rauſchenden Vergrügungen, immer höher ftieg 
der Luxus in der Pracht der Kleider, der Bewirthung der Gäſte u. ſ. w. 
und jchon im Jahre 1696 mußte, wie wir bereit erwähnt haben, ein 
Geſetz gegen den jteigenden Aufwand erlaffen werben. 

Wartenberg, der von Regierungsgefchäften im Grunde gar nichts 
verftand, der auch gar feinen anderen Zweck verfolgte, als durch immer 
neue Feſte Die Aufmerkſamkeit des Königs von den öffentlichen Gejchäften, 
namentlich von der Finanzverwaltung abzulenken, hatte bald die wichtigiten 
Stellen im Lande mit feinen Creaturen befegt; Männer wie Wittgenftein 
und Wartensleben, beherrichten wie Wartenberg den König, in Warten- 
berg’8 Sinne das ganze Land, welches hoffnungslos unter der Laſt des 
dreifachen Weh's, wie die Drei fpottweife genannt wurden, darniederlag. 

Wir fagen hoffnungslos; freilich gab es noch Männer von Dantel- 
mann's Gefinnung, aber wer von ihnen hatte ven Muth, den König über 
den wahren Zuftand des Landes aufzuklären, den allmächtigen Günftling, 
der fich fogar eine Verordnung feines Herrn erjchlichen hatte, wodurch alle 
Verantwortung in Gefchäftsjachen nicht auf ihm, jondern den Unterbeamten 
ruben follte, bei dem blind für ihn eingenommenen Könige anzuflagen ? 

In der That lief ein Verſuch hierzu, welchen einige der beveutenpiten 
Männer im Lande unternahmen, aufs Kläglichite ab. Der Feldmarſchall 
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einem ernftlichen Bruch mit den Generalſtaaten geführt. Ein andermal 
betrug fie fih in ebenfo anmaßender Weife gegen bie Gemahlin eines 
Durchreifenden ruffiichen Staatsminifters, erhielt aber vom Könige einen 
ſehr ernten Verweis und mußte förmlich Abbitte leiſten. 

Niemandem war das ganze Treiben am Hofe, die unfinnige Finanz 
wirthichaft, die Herrichaft Wartenberg's und jeiner Creaturen mehr ver- 
haft, als dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm, dem einzigen Sohne bes 
Königs aus feiner zweiten Ehe (mit Sophie Charlotte), Wir werben 
weiter unten ausführlicher von dieſem Prinzen reden und bemterfen bier 
nur, daß um ihn, den natürlichen Gegner Wartenberg’s, ſich allmählich 
Alles jammelte, was den Sturz des gegenwärtigen Syſtems für noth- 
wendig errachtete. 

Diesmal wurde denn die Sache auch Hüger angefangen; nicht an 
den allmächtigen Günftling felbft, fondern an eine feiner Creaturen magte 
man fich zunächit heran und follte nunmehr feinen Zweck erreichen. 

Der im ganzen Rande tief verhaßte Graf Wittgenftein war e8, welchen 
man zuerjt zu ftürzen bejchloß, und an Veranlaſſung zu gewichtiger Anklage 
gegen ihn fehlte es nicht. Man warf dem Grafen vor, daß er fich eigen« 
mächtig eine Gehaltszulage von 5000 Thlr. felbft zugelegt” habe, Daß er 
bebeutende Summen, welche der König zur Unterjtügung der während vier 
Jahre (1707 — 1711) durch die Belt arg heimgefuchten Provinz Preußen 
beſtimmt, nicht dorthin abgejchiet und überhaupt die nöthigen Maßregeln 
zur Abwehr der Seuche unterlaffen habe, daß er endlich 70,000 Thlr., 
welche der faft gänzlich abgebrannten Stadt Croſſen aus der General- 
feuerfafje gezahlt werben follten, gänzlich unterjchlagen habe. 

Ein Herr v. Kameke, der das Amt eined grand maitre de la 
garderobe befleidete, und der beim Könige feines offenen und’ ehrenhaften 
Charakters halber in hoher Gunft ftand, übernahm den immerhin miß- 
lichen Auftrag, die ſchwere, aber mit vollgültigen Beweiſen unterjtüßte 
Anklage gegen Wittgenftein beim Könige vorzubringen und fand Diesmal 
Gehör. Wittgenftein wurde verhaftet und als Staatögefangener nad) 
Spandau gebracht; Wartenberg aber, welcher ſehr wohl begriff, daß er 
den Freund nicht retten könne, beging den Meifterftreich, ſelbſt in tugend⸗ 
hafter Entrüftung als Anfläger deſſelben aufzutreten. Dies hatte zunächit 
den Erfolg, daß die Leitung der gerichtlichen Unterfuchung gegen Wittgen- 
jtein in des Miniſters Händen blieb; Wartenberg aber war ohne Schiwierig- 
feit in der Lage, von Wittgenftein’s Vergehungen nur grade fo viel zur 
Aufklärung zu bringen, daß er felbft Dadurch nicht gefährdet werden konnte. 
In der That fiel auch das Urtheil gegen Wittgenftein äußerjt milde aus; 
e8 lautete auf 24,000 Thlr. Schadenerfag, Verluſt des fchwarzen Adler⸗ 
ordens und Landesverweiſung. 

Indeſſen ſollte der kluge Schritt Wartenberg's ihn dennoch nicht retten. 
Der Kronprinz ſelbſt ſtellte dem Könige vor, wie das Walten Wartenberg's 
ſeit Jahren dem Lande Verderben gebracht habe und wußte ihn endlich 
von der Nothwendigkeit, Wartenberg vom Amte zu entfernen, zu über 
zeugen. Mit jchwerem Herzen entichloß fich Friedrich, dem Manne, ven 
er jo lange Sabre als Freund zärtlich geliebt hatte, die Siegel abfordern 
zu laffen. Wahrhaft rührend ift die Art und Weile, und giebt ein hohes 
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bei den Abendunterhaltungen in Charlottenburg mit den gründlichften und 

gelehrtejten Forjchungen über die Ziefen der Wiffenjchaft und fo groß 

war die unerjättliche Forjchbegier der Königin, daß der berühmte Philoſoph 

Leibrtit, der oftmals Gaſt in Charlottenburg war, einft zu ihr fagte: 
„Ss iſt nicht möglich, Sie zufrieden zu ftellen. Sie wollen von 
jedem Dinge nicht bloß das Warum, ſondern auch noch das 
Warum vom Warım twiffen.” 

Die eigenthbümliche Sinnesrichtung des Königs, Hauptfächlih nad 
Aeußerlichkeiten ftrebend, fonnte eine fo geiftvolle und außerordentliche Frau 
eben jo wenig befriedigen, wie das fteife ceremonielle Wefen des König- 
lichen Hofes ihrem an zwanglojen und geiftreihen Umgang gewöhnten 
Sinne zufagen konnte; die Königin unterwarf fich daher dem drückenden 
Zwange des Hofes nur ungern und nur dann, wenn die Etikette ihr Er- 
jcheinen bei Hofe unbedingt erforderte, fie zog e8 vor, in ihrem geliebten 
Charlottenburg fich felbjt und dem von ihr gewählten Freundeskreiſe zu 
leben und König Friedrich ließ fie darin gewähren. 

Arm 4 Auguft 1688 wurde zur großen Freude der Furfürftlichen 
Eltern, fo wie des ganzen Landes ein Prinz geboren, welcher in der mit 
großen Gepränge veranftalteten Taufe die Namen Friedrich Wilhelm 
erhielt und den wir jpäter als König Friedrich Wilhelm I. auf Preußen’s 
Thron erbliden werden. Ein älterer, 1685 geborner Prinz war im erften 
Lebensjahre 1686 bereits wieder verftorben; und auch fernerhin verblieb 
König Friedrich's zweite, fo wie auch die dritte Ehe, von der noch die Rede 
jein wird, kinderlos. 

Der junge Prinz Friedrich Wilhelm wurde bis zum vollendeten 
fünften Lebensjahre der Erziehung einer vortrefflichen und energiſchen 
Dame, der Frau v. Rocoulles übergeben, welche fich und ihre Familie bei 
einer der in Frankreich ftattfindenden mwüthenden Proteftantenverfolgungen 
mit bewundernswürdiger Kühnheit nach Preußen gerettet hatte. Mit großer 
Hingebung nahm fih Frau v. NRocoulles ihres Amtes an, doch machte ihr 
die ungejtüme Art, der große Eigenwille des Kurprinzen oft unenblich 
viel zu Schaffen. Als Beifpiel erzählt man unter Anderem, daß dem Kur⸗ 
pringen einjt wegen irgend einer Unart das Frühſtück habe vorenthalten 
werden jollen, und als die auf einige Augenblide hinaus gegangene Er- 
zieberin das im dritten Stod des Schloffes gelegene Zimmer wieder 
betreten, habe fie zu ihrem Entjegen den Prinzen auf der äußeren Fenſter⸗ 
brüftung jtehen jehen, von wo er drohte, fich herunter zu ftürzen, wenn 
man ihm nicht jofort fein Frühftüd bringen werde Mean kann fich denken, 
wie raſch die zu Tode erichrodene Frau das Verlangen des ungeftümen 
Knaben erfüllte, 

Indeſſen ließen fich die Eltern durch jolche und HE Vorgänge 
Doch bewegen, die Erziehung Friedrich Wilhelm's ſchon frühzeitig Fräftigeren 
Händen anzuvertrauen und der General Graf Alexander Dohna, ein tüch- 
tiger Mann von einnehmenden Aeußeren, großer Gittenjtrenge, echter 
Öottesfurcht, ftrenger Rechtichaffenheit und Ehrenhaftigfeit, aber von hoch- 
müthigem und befehleriſchem Weſen, wurde mit der Würde eines Ober— 
hofmeiſters betraut. Dod auch Dohna gelang e8 nicht, die Erziehung 
des Prinzen in der Art zu lenken, wie die Eltern e8 wünschten. 
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gerichteter Sinn aus. Auch aus feinem fpäteren Leben leuchtet dieſer 
Sinn, wie wir jehen werben, überall deutlich hervor. 

Neben feiner Neigung zum Soldatenhandwerk zeichnete fich der Prim 
auch als tüchtiger Reiter und unermüdlicher Jäger aus, und in den Forften 
des Wuſterhauſener Jagdſchloſſes, für welches er fein ganzes Leben bin- 
durch eine befondere Vorliebe bewahrte, wurde jo manches Stüd Wildpret 
bon Friedrich Wilhelm und jeinen jugendlichen Genoſſen erlegt. 

In feinem 12. Jahre wurde der Kurprinz mit nach Königsberg genom- 
men, wofelbjt er den glänzenden Krönumgsfeierlichkeiten beimohnte und 
jelbjt der Erjte war, der am 17. Januar 1701 vom Vater mit dem 
ſchwarzen Adlerorden geſchmückt wurde. 

Dem einfachen, derben und natürlichen Sinne des Prinzen waren 
dieſe glänzenden Schauſtellungen, dieſe ewig ſich wiederholenden Feſte, 
dieſe prunkenden aber langweiligen Ceremonien in hohem Grade zuwider; 
ſchon früher hatte ſich bei ihm deutlich gezeigt, daß er dereinſt ein Feind 
aller unnügen Pracht fein werde; nur mit Widerwillen hatte er fich einft 
als 6jähriger Knabe ein goldgeſticktes Kleid anlegen laffen, dagegen einen 
foftbaren brofatenen Schlafrod, nachdem er ihn zuvor genau betrachtet, 
lachend in das Kaminfeuer geworfen. 

Ebenfo bezeichnen iſt der Aerger, welchen der junge Brinz über jeine 
außerordentlich zarte und weiße Gefichtöfarbe empfand; er wollte nicht weiß 
und zart wie ein Mäpchen, er wollte derb und braun wie ein abgebärteter 
Kriegsmann ausfehen. So fand man ihn denn an einem heißen Sommer. 
tage in Wufterhaufen ohne allen Schuß in der glühenden Sonne Liegen, 
das Geficht mit einer Speckſchwarte eingerieben, um braun zu brennen. 

Im Sabre 1705, alſo mit 17 Jahren, wurde der Kronprinz Friedrid 
Wilhelm in den Staatsrath eingeführt; auch verlieh der Vater ihm zu 
feiner größten Freude ein Infanterieregiment. Die Soldatenfpielerei des 
Knaben wurde nun zum Ernſt; mit dem größten Eifer beichäftigte fich der 
jugendliche Regiments-Chef mit der ihm anvertrauten Truppe und brachte‘ 
fie durch unermüdlichen Fleiß und Ausdauer, durch Genauigkeit und große 
Strenge auf eine hohe Stufe der Ausbildung, mag fie aber freilich -auch 
nicht wenig gequält haben. Von diefer Zeit ber Datirt jich die große Vor⸗ 
liebe Friedrich Wilhelm's für ausgefucht große Leute, welche ihn fpäterbin 
fo gewaltig beherrfchte, daß fie ibn antrieb, mit Güte oder Gewalt die 
Rieſen aus aller Herren Länder nad) Potsdam unter feine Garde zu locken. 

In demfelben Jahre roch erhielt der Kronprinz die Erlaubniß, ven 
Feldzug in den Niederlanden mitmachen zu bürfen. Hier fand Friedrich 
Wilhelm die alten, gebräunten Soldatengefichter, nad) deren Farbe er ſich 
ſelbſt fo ſehr gefehnt hatte; hier Ternte er die berühmten Feldherren ber 
Zeit, Prinz Eugen und Marlborough kennen, von denen namentlich Der 
Letztere durch ſeine impofante mächtige Erfcheinung tiefen Eindrud auf ihn 
machte; Hier verrichtete der Kronprinz feine erfte Waffentbat unter Marl⸗ 
borough’8 Augen bei der Einnahme von Menin. 

Am 14. November 1705 vermählte fich Friedrich Wilhelm in Han- 
over mit der Prinzeffin Sophie Dorothea, Tochter des Kurfürjten von 
Hannover und gleichzeitig Königs von England (nach dem Tode der Kö— 
nigin Anna), mit welcher er ſich auf ven Wunſch des Vaters im Juni 
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Das herzliche Verhältniß zwiichen Vater und Sohn blieb von da an 
durch nichts geftört und noch im Tode ehrte Frievrih Wilhelm das Anz 
denfen des Vaters; ein Beweis, wie brav und tüchtig die Grundlage feines 
Gemüthes war. 

Die Theilnahme des Kronprinzen an dem Sturze Wartenberg’ und 
jeiner Creaturen haben wir bereits erwähnt; er war e8 geweſen, Der nad) 
dem Valle Wittgenftein’8 dem Vater offen und männlich die Nothwendig— 
feit gezeigt hatte, auch den viel ſchuldigeren Wartenberg zu entfernen. ‘Das 
Schickſal deſſelben wäre freilich wohl ein anderes gemwefen, wenn es vom 
Sohne ftatt vom Vater abgehangen hätte. — | 

Dur den am 1. Februar 1705 in Hannover erfolgten Tod feiner, 
wenn auch nicht zärtlich geliebten, fo doch hoch geachteten zweiten Gemahlin 
wurde König Priedrich tief erjchüttert. Die geiftreiche und anmuthvolle 
Sophie Charlotte ſchied nach kurzem Kranfenlager in der Blüthe ihrer 
Jahre und in würdigfter Faffung von dieſem Leben; noch in ihrer Todes- 
jtunde fonnte fie den Geift der Forſchung nicht unterdrüden, der fie ihr 
ganzes Leben hindurch jo mächtig bejeelt hatte, fie äußerte zu ihrer theuerjten 
in, Frau v. Pöllnitz, welche in Thränen zerfließend an ihrem Lager 
tand: 

„Beklagen Sie mich nicht, ich gehe jett meine Neugierde zu be- 
friedigen über die Urgründe der Dinge, die mir Leibnitz nie hat 
erklären Eönnen, über den Raum, das Unendliche, das Sein und 
das Nichte.“ 

Sarkaſtiſch fette die fterbende Königin hinzu: 

„pen Könige, meinem Gemahl, bereite ich das Schaufpiel eines 
Leichenbegängnifjes, welches ihm Gelegenheit giebt, feine Pracht- 
liebe ſehen zu laffen.” 

In der That fand König Friedrich, der bei der erjten Nachricht vom 
Tode feiner Gemahlin in Ohnmacht gefallen war, feinen geringen Troft 
und große Beruhigung in der Anordnung der glänzenden und prachtoollen 
Leichenfeier, womit er Das Andenken der Gejtorbenen ehrte. Die Vor⸗ 
bereitungen zu dieſer Beifegung erforverten volle 5 Monate; der Sarg 
und Das Geſtell deſſelben koſteten allein 100,000 Reichsthaler. König 
Friedrich Yieß zum Anvenfen an Sophie Charlotte nicht weniger als acht 
verjchiedene Denkmünzen fchlagen; das fehönfte Denkmal aber, welches der 
Verewigten geſetzt wurde, find Die Worte, welche ihr Enkel, der fpäter fo 
hochberühmte König Friedrich der Große, welcher zur Zeit ihres Todes 
noch nicht auf der Welt war, von ihr fagt: ' 

„Dieſe Schöne und geiftreiche Fürftin war e8, die die wahre ge- 
jellichaftliche Feinbeit und die Xiebe zu den Künften und Wiffen- 
Ihaften nad) Brandenburg und Geiſt und Würde in die von 
ihrem Gemahl fo ſehr geliebte Etifette brachte.“ 

Anmuthig und in hoher Würde zugleich reiht fich das Bild Sophie 
Charlotte’8 in die zahlreichen hehren Erjcheinungen von Preußens Königinnen 
und Fürftinnen ein. — 

Zwei Söhne aus der Ehe des Kronprinzen mit Sophie Dorothea 
varen bereit8 frühzeitig nach der Geburt geftorben; nur eine Xochter, 
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Mit dem Anfange des Jahres 1713 fing der König an, über ein 
Bruftleiven zu Hagen, ohne daß die Aerzte anfänglich diefem Webel große 
Bedeutung beilegen wollten, bis ein unglüdlicher Zufall den Zuftand des 
Königs in bevenklicher Weiſe verfchlimmerte. Eines Tages war Friedrich 
ermüdet und erichöpft in feinem Lehnſtuhl eingejchlimmmert, als es ver 
irrfinnigen Königin gelang, fi) der Hut ihrer Wächter, welche fie nte aus 
den Augen verlieren jollten, zu entziehen und durd eine Glasthüre, welche 
fie dabei zertrümmerte, in das Zimmer des Königs einzubringen. 
Schreden des Königs, als fich plöglid) eine weiß gefleivete und mit Blut 
befleckte Gejtalt über ıhrn hinwarf, war um jo heftiger, ald im erjten Ent- 
jegen über den Vorgang in feiner Seele der Gedanke aufgeitiegen, er habe 
die weiße Frau, die befannte Spuferfcheinung des Hohenzollernfchen Haufes, 
gefehen. Von da an verließ den König der Gedanke an fein nahe bevor- 
ſtehendes Ende nicht wieder und in der That verjchlimmerte fich fein Zur 
jtand von Tage zu Tage. 

Bereit am 24. Februar nahm er zärtlichen Abfchied von feiner Fa— 
milie; lange und finnend betrachtete er den damals einjährigen Prinzen 
Friedrich; immer heller wurde fein Antlig dabei, als fei, jo nabe am 
Senfeits, ihm noch lebend bereits ein Blid in die große Zukunft feines 
Enfeld gejtattet gemwejen. 

Am Tage darauf, am 25. Februar 1713, verſchied König Friedrich 1. 
in einem Alter von 55 Iahren und nad 2djähriger Regierung. — 

Und werfen wir einen prüfenden und unparteiiſchen Blick zurüd auf 
das Leben und die Regierung dieſes Königs; vergleichen wir mit der auf 
diefe Weiſe gewonnenen Weberzeugung die Beurtheilungen, welche von jo 
vielen Schriftjtellern über König Friedrich ausgeiprochen worden find, jo 
muß, bei aller Anerkennung jeiner Schwächen, doch der Gedanke immer 
Harer bervortreten, daß die Nachwelt den König bisher zu hart beurtheilt, 
daß fie, wie der engliiche Gejchichtfchreiber Carlyle fehr richtig bemerft, 
bisher viel zu viel bei den Schwächen in Friedrichs Charakter verweilt hat. 

Der hauptjächlichite Fehler des Königs war eine ungemein große 
Eitelfeit. Und doch glauben wir mit der Behauptung nicht zu viel zu 
wagen, daß alle aus dieſer Eitelkeit entiprungenen Handlungen Friedrich's 
wejentlich zum Ruhme und zum Wohl des Vaterlandes ausgefchlagen find. 

War e8 Eitelfeit, welche den König trieb, Künfte und Wiffenfchaften 
zu unterjtügen, feine Hauptitadt mit prächtigen Baumwerfen zu ſchmücken 
welche noch heute bie allgemeine Bewunderung erweden, jo darf doch 
andererſeits nicht vergeſſen werden, daß gerade durch den König und ſeine 
zweite Gemahlin in dem damals noch recht ungebildeten preußiſchen Volke 
der Sinn und Geſchmack für Alles, was das Leben des Menſchen ver- 
fchönert, geweckt und geläutert wurde. War es wirklich Eitelfeit und Ehr- 
geiz, welche ven König bewog, fich mit großem Roftenaufwande an ven 
Kriegen gegen Frankreich zu betheiligen, fo ift Doch nicht in Abrede zu 
ftellen, daß gerade durch diefe Theilnahme die achtunggebietende Stellung 
des jungen preußifchen Staates in der Welt begründet, durch die Tapfer⸗ 
feit und Disciplin der preußifchen Truppen der Name Preußen in ganz 
Europa geachtet gemacht wurde. Und drückte dem Könige nicht ein wirk⸗ 
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Beichließen wir die Schilderung feines Charafterbildes mit ven Wor- 
ten feines eigenen Enkels, in welchen wir zugleich eine Erklärung des Um— 
ftandes finden, daß man vielfach die Schwächen des Könige jo bart be 
urtheilt bat. Friedrich der Große jagt felbjt von feinem Großvater: 

„Friedrich war, wenn auch ohne Seftigfeit, eitel und glanzjüchtig, 
doch nicht ohne Wohlwollen und Gutmüthigfeit, im Ganzen 
aber groß in fleinen ‘Dingen und Hein in großen. Sein Un- 
glück war, daß er in der Gefchichte zwifchen einen Vater und 
einen Sohn gejtellt war, die beide an geiftigen Kräften ihn 
überragten.” 
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eine geputte Dame einen unverhältnigmäßigen Raum, wie ihn ſechs Män- 
ner nicht brauchten. Die Zotlette ſelbſt war fo fchwierig und erforderte 
° oft fo viele Zeit, daß Damen, welche beijpielsweife in den Vormittags- 
ftunden einer Zrauung beivohnen wollten, gar häufig jchon am Abende 
vorher fich anziehen und frifiren ließen und dann die ganze Nacht, jteif 
und Still auf einem Stuhl figend, zubrachten. 

Wie bei den Stukern ber ganz fehmal gezogene und an den Enden 
zierlich in Löckchen gefräufelte Bart auf der Oberlippe, mo möglich von 
Ichwarzer Farbe, fo dienten bei ven Damen jchwarze Schönpfläfterchen, in 
der Form von Sonnen, Monden, Sternen, Zauben, Amoretten u. ſ. w. 
in's Geſicht geklebt, zur Erhöhung der Gefichtsfarbe. — War in allen 
dieſen Kleivertrachten und Moden, mit denen unjere Nachbarn ung be- 
fchenften, auch vieles Unnatürliche und gegen ven gefunden Menſchenverſtand 
Streitende, fo kann doch andererſeits nicht in Abrede geftellt werden, daß 
die über den Rheinftrom zu uns fommenden Säfte, Ceremoniell, Galan⸗ 
terie, feine Sitte u. f. w. doch auch manchen wohlthätigen und erziehenden 
Einfluß auf das deutſche Volk ausübten. 


Die bisherige Rohheit in der Ausdrucksweiſe verſchwand mehr und 
mehr und machte einer anfangs nur höflicheren und feineren, allmählich 
aber mehr und mehr geziert werbenden, mit hohlen Redensarten und 
nichtsfagenden Complimenten geſpickten Redeweiſe Pla, die der deutjchen 
Einfachheit und Gemüthlichkeit eigentlich ganz fremb war. Sp mie die 
aufgethürmte LXodenfülle der Verrüde das Haupt des Mannes in unnatür- 
licher Zierde verunftaltete, jo nahm auch allmählich die Rede und Schreib- 
weile der damaligen Zeit das Gezierte und Uebertriebene der Perrücken— 
mode an. In den Anreden, in ben gejchnörfelten Schriftzeichen, in ben 
überladenen Häuferverzierungen, in den bunt durch einander gewürfelten 
Anhäufungen von Citaten bei den Schriftwerfen der Gelehrten, in der 
Ausfhmüdung der amtlichen Erlaffe und der mündlichen Rede durch Fremd—⸗ 
wörter, überall tritt ung der Perrüdenftyl entgegen und nicht mit Unrecht 
bat man biefe Zeit fpäterhin mit dem Namen der Berrüdenzeit be- 
legt. Beſonders überfchwenglich und übertrieben mit Höflichfeitsphrajen 
gejpidt war der Styl der damaligen amtlichen Schreiben, deren eigent- 
licher Inhalt für den Laien oft unter der Maſſe von Fremdwörtern, dem 
Wulſt von gelehrten Redensarten ganz unverſtändlich bleibt. M 

Die Sucht, bochgeitellte und vornehme Perſonen mit gedrechfelten 
überjchwenglichen Redensarten und Titulaturen zu begrüßen, nahm in fo 
hohem Grade zu, daß das Friechende und unterwürfige Wefen derſelben 
allmählich wirklih in die Gefinnung überging, die höheren Klaffen ver 
Gejellihaft rümpften die Nafe, wenn Jemand nicht in folcher zierlichen 
Rebetei e jprach, jondern fich einfach und ohne Umfjchreibungen aus- 
drückte. 

Leider war indeſſen dies das kleinſte Uebel, welches dem deutſchen 
Volke von dem Hofe des großen Ludwig XIV. kommen ſollte; leider ließen 
die franzöſiſchen Gäſte einen viel verderblicheren Gifthauch im deutſchen 
Lande zurück, der in hohem Grade ſittenverderbend wirkte, die leidige Nach- 

munggsſucht machte ſehr bald die meiſten deutſchen Höfe zu einer Pflanz⸗ 
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Bor allen anderen zeichnete fich der fächfifche Hof mit feinem ver- 
fchwenderifchen, üppigen und gewiffenlofen Kurfürften Auguft dem Starken, 
welchen wir bereits als König von Polen fennen gelernt haben, in trauriger 
Weife aus. Die Schändlichkeiten, welche an diefem Hofe vorfielen, die 
Befchreibung der fchwelgeriichen Fefte, welche Auguft mit den legten Schweiß- 
tropfen feiner Unterthanen feinen Maitreffen gab, oder welche veranjtaltet 
wurden, wenn auswärtige Fürſten nach Dresden famen, die nichtswürdige 
Schamlofigfeit der dort herrfchenden Maitreſſenwirthſchaft mögen unſere 
Lefer in anderen Werfen nachlefen; übertrafen fie an Zuchtlofigfeit und 
Unmoralität doch noch bei Weiten das Beijpiel des Verfailler Hofes. 

Wir erwähnen bier nur, daß durch die unfinnige Verſchwendung Des 
Hofes der jo blühende Wohlftand Sachſens auf lange Zeit hinaus ver- 
nichtet ward; allein die Gräfin Eofel hatte dem Könige ein Vermögen von 
über 20 Millionen Thaler abgelodt; der allmächtige Minifter Flemming 
hinterließ bei feinem Tode 16 Millionen, die er dem Lande geftohlen hatte 
und von denen jeine Wittive die Hälfte wieder herausgeben mußte. Unter 
Auguft des Starken Nachfolger und Sohn, Auguft Ii., wurde durch den 
Sünftling des Königs, Grafen Brühl, das Shitem der mwahnfinnigften 
Verſchwendung fortgejett, wenngleich Auguft IL. für feine Berfon auch ent- 
haltfamer war, als jein Bater. 

In ähnlicher Weiſe ſah es bei den meijten andern beutfchen 
Höfen aus. 

In Baiern wurde unter dem Kurfürften Carl Mbrecht ein großer 
Aufwand mit Jagden, Veftlichfeiten, Schaufpielen u. |. w. getrieben, enorme 
Summen wurden durch fie und die Maitreſſen verjchlungen, das Land 
fonnte jeine Stimme dagegen nicht erheben, denn jeit 1699 war der Land⸗ 
tag nicht mehr verjammelt, 

In Baden-Durlad) unter dem Markgrafen Carl Wilhelm wurde das 
Unweſen am weitejten getrieben. Hier wurde im Jahre 1715 mitten in 
den Wäldern Karlsruhe angelegt und ganz nach dem Mujter des berüch- 
tigten franzöfifchen pare aux cerfs bevölfert. Der allgemeine Unwillen 
des Volkes zwang den fittenlofen Markgrafen endlih, die Sache wieder 
aufzugeben. 

In Würtemberg war e8 um nichts befjer. Hier beherrſchte das ver- 
jchwenderijche, unter dem Namen der Landverderberin berüchtigt gewordene 
Fräulein v. Grävenig den fchwachen Herzog Eberhard Ludwig völlig und 
häufte von dem am Lande begangenen Raube ungeheure Schäße auf. Ihr 
Wille galt im ganzen Lande für allmächtig; fie bejeßte die wichtigſten 
Aemter mit ihren Creaturen, fie präfivirte im Meinifterrathe und verſchaffte 
fih fogar, als fie zur Neichsgrafin von Wurben erhoben wurde, einen Sit 
auf der würtembergiſchen Grafentafel; ja fie wagte es fogar, des Herzogs 
rechtmäßige Gemahlin öffentlich mit Geringichätung zu behandeln. Als 
fie aber an den würdigen und furchtlofen Hofprediger Ofiander einft das 
vermeſſene Anfinnen ftellte, er folle die Fürbitte für ihre Perſon mit in 
das Kirchengebet aufnehmen, gab derjelbe ihr die Fühne Antwort: 

„das jei nicht nöthig, denn das ganze Land bete jchon alle Tage: 
Herr, erlöje ung von dem Uebel.” 
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erhielten aber Befehl, bis nach dem Leichenbegängniß des verftorbenen 
Königs auf ihren Poften zu bleiben; auch wurde den bisherigen Kammer⸗ 
herren, um die Härte der Maßregel in Etwas zu mildern, der Eintritt 
in die Armee als Offiziere geftattet. 

In ähnlicher Weiſe wurden in den nächſten Tagen vom Könige in 
eigener Perfon die zahlreichen Penfionen und Onadengehalte, Die zulekt 
faſt 280,000 Thaler betragen hatten, gänzlich geftrichen oder doch bis auf 
,‚ 55,000 Thaler verfürzt; ebenjo erhielt der Fürft von Anhalt = Defim ein 

königliches Handjchreiben, worin ihm mitgetheilt wurde, daß Friedrich Wil- 
heim fortan jelbjt Sinanzminifter und Feldmarſchall des Königs von Preußen 
jein were. 

Diejen beiden, in der That bezeichnenden Handlungen des Königs 
folgte, nachdem die Berliner einige Monate jpäter bei dem Leichenbegäng- 
niſſe des feligen Königs zum legten Male den Glanz und die Pracht des 
alten Hofes bewundert, eine ganze Reihe von Maßregeln, welche darauf 
berechnet waren, in allen Zweigen der Verwaltung die größte Sparfanteit 
einzuführen. 

Die Gehälter der Beamten unterwarf der König einer eingehenven 
Reviſion, ftrich Alles, was ihm irgend überflüjfig erjchien und zwar ohne 
Schonung und ohne Anſehen der Perjon, jo daß ſogar des Königs eigener 
Onbkel, der Markgraf Philipp Wilhelm, ein Sohn des großen Kurfürften 
aus zweiter Ehe, wie auch der Fürft von Anhalt> Defjau von biefen Ne 
bucttonen empfindlich betroffen wurden. Allerdings erregte ſolche Maßregel 
im Anfange viele Klage und große Sorge; aber der König duldete Feinen 
Widerſpruch, meinte, wenn er fich mit fo viel weniger behelfe, als ſein 
Bater, jo könne er wohl mit Recht daffelbe von feinen Beamten verlangen 
und man mußte fich in das Unvermeibliche fügen. Wenigitend Den Bor- 
theil hatten die hart Betroffenen von der neuen Verwaltung, daß ihnen 
das ftarf verringerte Einkommen jetzt ficher und regelmäßig ausgezahlt 
wurde, was früher bei der herrichenven Unordnung nur zu oft nicht der . 
Tall geweien. 

Für ſeine eigene Perfon ging der König mit gutem Beifpiel voran. 
Mit dem Tage des prunfoollen Leichenbegängniffes, bei welchem auch ſchon 
viel mehr als bei früheren derartigen, Gelegenheiten den Truppen eime 
beveutende Rolle zugetheilt war, murbe der geräufchvolle und prächtige Hof 
des Königs plöglich ſtill und einfam. An die Stelle der verſchwenderiſchen 
Hoffejte traten Wachtparaden und Friegerifche Mebungen, die zahlreiche bes 
treßte und galonnirte höhere und niedere Hofpienerjchaft, welche bis dahin 
die Räume des Schlofjes angefüllt hatte, verſchwand und ftatt ihrer jah 
man den König nur von Offizieren umgeben, welche auch den Dienſt al 
Kammerherren mit verjehen mußten; die Stelle der Günftlinge, melde 
bei dem gutmüthigen König Friedrich jo großen Einfluß auf die Verwaltung 
gehabt, wurde bei dem jtarfen, Fräftigen Friedrich Wilhelm durch General: 
adjutanten erjekt. 

Die Haushaltung des Königs wurde, al8 Beifpiel ftrenger Cparjam- 
feit und Wirthlichfeit, faſt auf jchlicht bürgerlichen Fuß eingerichtet, ber 
König ſelbſt ließ fich täglich den Küchenzettel für feine Tafel vorlegen und 
prüfte mit der peinlichjten Genauigkeit die Rechnungen für jedes einzelne 
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dehnung derſelben über alle Gegenſtände des täglichen Bedarfs, theils die 
bequemere Schätung der fteuerbaren Artifel nah Maß, Zahl oder Gewicht 
betrafen, den Ertrag der Accife in beveutendem Maße, jondern er ver- 
wendete auch fein Augenmerk auf die möglichite Verhütung von Steuer- 
Defraudationen. Bald war jede Stadt in einer Art von Belagerumgs- 
zuftand und Jeder, das Thor Paſſirende, ſelbſt fönigliche Wagen nicht aus- 
genommen, wurden ber jtrengjten Reviſion unterworfen. So wie noch 
heutigen Tages war auch fehon damals die Accife eine jehr Yäftige und 
unbequeme, wenn auch gerechtfertigte Steuer. 

Alle dieſe Kriegsgefälle reichten indeffen nicht aus, Die großen 
Summen, welche das ſtehende Heer koſtete, aufzubringen. Friedrich Wil- 
heim jchuf daher eine höchſt eigenthümliche Einrichtung, die fogenannte 
Rekruten-Kaſſe. Bei fämmtlichen Anftellungen, mit Ausnahme ver 
geijtlichen und Schulämter, jo wie der höheren Poften, zu welchen das 
Bertrauen des Königs berief, bei der Verleihung von Titeln und Würden 
mußte je nach der Höhe der mit dem Amte verbundenen Befoldung eine 
bejtimmte Abgabe an die Refrutenfaffe gezahlt werden; ja jelbjt bei Ver- 
leihung von Patenten, Nachjuchung von gerichtlichen Vollmachten, Privr 
legten, Königlichen Gnadenacten mußte der Betreffende ſtets zuvor ben 
Nachweis führen, daß er fich mit der Rekrutenkaſſe abgefunden babe, ebe 
die zuftändige Behörde ihm das Nachgefuchte ertheilen durfte. So wur⸗ 
den 3. B. für die Verleihung eines Titels al8 Hofrath 400 Thaler, als 
Kriegsrath 500, al8 Geheimrath 600 Thaler in. die Refrutenfaffe gezahlt. 
Niedrige Aemter kamen auf dieſe Weife fogar häufig in die Hände des 
Meijtbietenden. — | | 

Wir erwähnten vorher jchon beiläufig, daß die beiden zur Verwaltung 
der Domänen und der Kriegsgefälle bejtimmten Behörden ſehr oft in 
Gtreitigfeiten mit einander geriethen, ja ſogar Proceffe unter ihnen nichts 
Seltenes waren. Beide Behörden bielten zu diefem Zwecke fogar bejon- 
dere Advokaten, die natürlich aus den öffentlichen Einkünften beſoldet wer- 
den mußten. 

Im Anfange des Jahres 1723 vereinigte der König daher beide Ober: 
bebörben in eine, unter dem Namen des General-, Ober-, Finanz», 
Kriegs- und Domänendirectoriumg, gewöhnlich der Kürze halber 
blo8 das Generaldirectorium genannt. Frievrih Wilhelm ſelbſt 
arbeitete in 35 Artifeln und 221 Paragraphen die Inftruction für ven 
Geſchäftsbetrieb diefer Behörde, deren oberfte Leitung er fich ſelbſt vor- 
behielt, aus. Mit Recht fonnte der König ſtolz auf diefe Arbeit fein, die 
er oft feine eigene Verfaffungsurfunde zu nennen pflegte, denn mit feltener 
Klarheit und Genauigfeit war in derjelben für alle Fälle die Art und 
elle angegeben, in welcher der König die Geſchäfte gehandhabt wiſſen 
wollte. 

Unermüdete Thätigfeit und Pflichttreue, unausgefette Bewachung der 
Unterbeamten, die größte Sorge für Erfparungen, für Erhöhung der Ein- 
fünfte, die peinlichjte Ordnung in den Gejchäften und in der Regelung der 
einzelnen Gefhäftszweige waren es vor Allem, was der König forderte 
und deren Nichterfüllung er mit harten Strafen bedrohte. So mußte 
3. D. jedes Mitglied des Generaldirectoriums, deſſen Geſchäfte regelmäßig 
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gehoben, den Gewerken wurden neue Gildebriefe ertheilt, die Zahl der Ge⸗ 
ſellen und Lehrlinge für jeden Meifter, die Zahl der Wanderjahre für bie 
Geſellen beitimmt. 

Im Jahre 1720 mußten fogar ſämmtliche Handwerker, mit Ausnahme 
von Leinewebern, Schmieden und Stellmachern, vom Lande in die Städte 
überfiedeln. Als natürlicher Weife durch diefe Zwangsmaßregel in einzel- 
nen Orten eine Veberhäufung einzelner Gewerke und dadurch Brodlofigfeit 
eintrat, regelte der König dieſes Mißverhältniß im Jahre 1734 und 1735 
durch Verſetzung einzelner Handwerksmeiſter an folche Orte, wo gerade 
Mangel daran war. Ä 

Was den Handel anbetrifft, dieſe für das innere Leben der Völfer 
fo bochwichtige Pulsader, fo hatte König Friedrich Wilhelm, wenngleich 
von den beften Abfichten befeelt, doch Fein richtiges Verſtändniß für den- 
jelben. Sein nur auf das Zunächſtliegende gerichteter praftifcher Sinn 
. begriff e8 nicht, daß der Handel überall nur bei freier Thätigfeit gedeihen 
fann, daß Zwangsgebote und Verbote, wie fie in Preußen nach allen Rich⸗ 
tungen bin beftanden, dem höheren Aufſchwunge dejjelben nur hinderlich 
fein fönnen. So war er denn auch durchaus nicht im Stande, in die 
hohe Idee des großen Kurfürften einzugehen und dieſelbe weiter zu ent— 
wideln; vielmehr war ihm der von diejem begründete und fchon von feinem 
Vater arg vernachläffigte überjeeiiche Handel in hohem Grade zuwider und 
fein ganzes Bemühen darauf gerichtet, die vom Großvater erworbenen 
überjeeifchen Befikungen mit dem größtmöglichiten Nuten Toszufchlagen. 
Am 13. Auguft 1720 wurde die preußijche Beſitzung an der afrifantichen 
Küfte, diefe Lieblingsfchöpfung des großen Kurfürjten, für 6000 Dufaten, 
vier Actien der holländischen Handelsgefellichaft im Werthe von zufammen 
6000 Gulden und für 12 junge Neger mit goldenen Halsbändern an die 
gedachte Gejellichaft verkauft. Preußens junge, fehon halb im Abfterben 
begriffene Seemacht wurde damit für faſt 14, Jahrhunderte völlig zu Grabe 
getragen. Das Einzige, wodurch fih König Friedrich Wilhelm in Bezug 
auf die — des Handels ein Verdienſt erwarb, einzelne Einrichtungen 
und Maßregeln von untergeordneter Bedeutung abgerechnet, iſt die Ein⸗ 
führung von gleichen Maßen und Gewichten im geſammten Staate. 


8. 9. 
Des Königs Sorge für Religion und Schule, für Kunſt und Wiſſenſchaft, für die Juſtiz. 


Bon aufrichtig frommen Sinne und von wahrer Gottesfurcht durch⸗ 
drungen, war Friedrich Wilhelm fein ganzes Leben bemüht, den Firchlichen 
Sinn in feiner Familie, wie in feinem ganzen Volke zu verbreiten. 

Er jelbft befuchte den Gottesdienſt regelmäßig und forderte mit Strenge 
bon den Mitglievern feiner Familie, von den hohen und niederen Beamten, 
von allen Offizieren dafjelbe, um fo dem Volfe ein gutes Beifpiel vor 
Augen zu führen; dagegen waren ihm lange weitjchweifige und namentlich 
gelehrte Predigten äußerſt zuwider. Er meinte, daß dabei den Zuhörern 
alle Andacht und Aufmerkſamkeit vergehen müffe und feste Gelditrafen 


Darauf, wenn die Predigt, außer dem Gejang und Gebet, über eine Stunde 
auerte. . 
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höhten das Mißtrauen und den Widerwillen des Königs gegen den Katho- 
licismus in hohem Grade. 

Wir erinnern bier blos an die Behandlung der Salzburger Pro- 
teftanten. Aehnliches war auch 1719 in der Pfalz, 1727 in Böhmen 
vorgefallen, überall hatte der König einjchreiten müſſen, um die Bedrückung 
der Proteftanten durch die Katholifen zu verhindern; gewiß waren biefe 
beffagenswerthen Vorfälle nicht geeignet, dem Könige eine beſſere Meinung 
von den Katholiken zu verjchaffen. 

Bor Allem aber war es ein höchit trauriges Ereigniß, welches fich 
im Jahre 1724 in Thorn zutrug und feitvem in der Gejchichte unter dem 
Namen des Thorner Blutgerihts eine fchredenvolle Berühmtheit 
erlangt bat, wodurch der Zorn des Königs gegen Alles, was katholiſch 
hieß, in furchtbarer Weife erregt wurde. 

In diefer ehemaligen freien Reichsftadt, zur Zeit Friedrich Wilhelm’s 
dem polnischen Reiche angebörig, hatte fich die proteftantiiche Lehre ſehr 
vafch verbreitet und fchon unter König Sigismund Auguft war den Pro- 
tejtanten in Thorn völlige Religionsfreiheit zugefichert worden. Späterbin 
hatten indeſſen die Katholiken wieder die Oberhand gewonnen und bie 
Jeſuiten hatten fogar ein von zahlreichen Schülern befuchtes Collegium in 
der Stadt gegründet, deſſen Angehörige wiederholt Streitigfeiten mit den 
friedlichen Bewohnern der Stadt angeftiftet hatten. 

So fam es auch am 16. Juli 1724 bei Gelegenheit einer feierlichen 
Proceffion der Jeſuitenſchüler, welche, nicht zufrieden, daß proteftantifche 
Bürger und Knaben beim Vorübertragen des Allerhbeiligften die Mütze ab- 
nahmen, von biejen vielmehr forverten, daß fie auf die Kniee fallen follten, 
zu einer Streitigfeit, welche leiver damit endigte, daß Das durch Die Ge- 
walttbätigfeiten der Jeſuitenſchüler erbitterte Voll das Collegium derfelben 
jtürmte und verfchievene Geräthſchaften zertrümmerte. Die herbeietlende 
Stadtwache verhinderte indefjen weiteren Unfug. 

Der an und für fich unbedeutende Vorfall wurde von der Fatholifchen 
Partei in der gehäffigften Weiſe ausgebeutet, e8 galt ja, die Proteftanten 
. jo recht in's innerjte Herz hinein zu verwunden und folche Gelegenheit 
ließ die Geſellſchaft Jeſu niemals unbenugt vorübergehen. Ein außer- 
ordentlicher und in hohem Grade parteiifch zuſammengeſetzter Gerichtshof 
verurtbeilte den Präfiventen Rösner und 10 der angefeheniten Bürger und 
Rathmänner zum Tode durch das Beil, mehr als 40 andere zur Amts- 
entjeßung, zu langer Gefangenſchaft und bedeutenden Geldbußen. Die 
Stadt Thorn mußte 3000 Dukaten Gerichtsfoften zahlen, die Hälfte des 
Raths, der Schöppen und Sechszigmänner fortan aus Katholiken bilden 
und ſogar die Marienkirche und das Gymnafium an die Katholiken abtreten. 

Das grauenvolle, auf lügnerifche Ausſagen fich ftügende Bluturtheil 
gegen fo viele ganz unjchuldige und würdige Männer wurde zur eiwigen 
Schande König Auguft’s II. von Polen von dieſem beftätigt und am 
T. December 1724 vollzogen. 

Vergeblih hatte König Friedrich Wilhelm in gerechter Entrüftung 
über den unerbörten Urtheilsipruch ein eigenhändiges Schreiben mittelft 
Eilboten an König Auguſt gejendet, in welchem er feierlich gegen die Un— 
gerechtigfeit protejtirte, welche in Dem Urtheil lag, und den König dringend 
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Der Gedanke, daß die Schule der ganzen Volksjugend ohne Unterjchied 
geöffnet werden müffe, bisher gefcheitert an dem Mangel an Mitteln, er 
wurde durch ihn verwirklicht. | 

Der König gab fehr beveutende Summen zur Gründung neuer Volks⸗ 
jchulen ber, denn in vielen Gegenden des Landes fehlte e8 an denfelben 
noch fehr beveutend; allein in Preußen wurden während feiner Regierung 
1160 Dorfſchulen neu eingerichtet. ‘Durch höchſt zweckmäßige Verordnungen 
wurde der Schulbetrieb geregelt. Die Eltern wurden ernftlich ermahnt, 
ihre Kinder zum regelmäßigen Schulbefuch anzubalten, fein Kind Fonnte 
von jet ab Tonfirmirt werben, welches nicht wenigſtens Leſen und Schreiben 
gelernt hatte; den Schullehrern wurde als Hauptzwed ihres Wirfens bie 
Aufgabe geftellt , daß 

„Ne die ihnen anvertrauten Kinder als Kinder der Emwigfeit an- 
zufeben, fie Chrifto zuzuführen und dahin zu wirken hätten, daß 
biefelben nach dem Vorbilde des Heilandes an Weisheit, Alter 
und Gnade bei Gott und den Menfchen zunähmen.“ | 

Die Leiftungen der Eltern an die Schulmeifter wurden je nach dem 
Stande und Vermögen der Erfteren, jowie nach dem Grade des Erlernten 
fejtgejeßt; doch biieb die äußere Rage der Dorfichullehrer noch für lange 
Sei ranrig genug und ift vielfach noch heutigen Tages nichts weniger 

8 glänzend. 

Für die Kinder feiner Soldaten forgte Frievrih Wilhelm durch Er- 
richtung des großen Potsdamer Militär-Waifenhaufes im Jahre 
1734, welchem der König bedeutende Capitalien zu feiner Unterhaltung, 
unter anderen auch den Gewinn aus dem zu jener Zeit in Berlin ent- 
ftandenen Intelligenzblatt überwied. — 

Bon Wiſſenſchaften und KRünften hielt ver König nicht viel, 
wie wir bereits gejagt haben. Cr nannte die erjteren pebantifche Stuben- 
gelehrjamteit, phantaftifche Träumerei, die Niemandem was nütze, die ſchönen 
Künfte bezeichnete er als überflüffigen Lurus. So war e8 denn bei dieſen 
Anſchauungen des Königs Fein Wunder, daß beide unter feinem Negimente 
nicht gebeihen wollten, ſondern Rückſchritte machten. Die Afademie der 
Wiffenihaften in Berlin wırde in ihren Einkünften jo bejchränft, daß fie 
nur mühjelig weiter beftand; der König hätte fie wohl auch ganz auf- 
gehoben, wenn man ihm nicht vorgeftellt hätte, daß es der Armee dann 
leicht an geſchickten Aerzten fehlen dürfe. Die Bonds der erſt gegründeten 
.. Königlichen Bibliothef zu Berlin wurden als unnüß gänzlich geftrichen; 

die Univerfität Frankfurt wurde in ihren Einfünften wefentlich bejchnitten, 
bie erſt vor Kurzem errichtete und rajch empor geblühte Univerfität Halle 
wurde in dem berühmten Philofophen und Mathematifer Chrijtian 
Wolf ihres beten Lehrers beraubt. u 

Diefer geiftvolle und gelehrte Mann, welcher zuerft die philojophijche 
Wiffenfchaft in ein feftes Syitem gebracht hat, war mit der Partet der 
Frommen oder Pietiften, und befonvders mit den theologiichen Profeſſoren 
Lange und Frande in Streitigkeiten gerathen, die allmählich immer mehr 
einen erbitterten Charakter annahmen und endlich durch Francke und Lange 
jelbft vor das Ohr des Königs gebracht wurden. Dieſer wollte zwar an- 
Jänglich von der gelehrten Streiterei nichts wilfen; als ihm aber einige 





424. Drittes Buch. Capitel IL 


D0| wohnten dann diefen Vorftellungen bei, fondern auch die Beamten und 
itglieder der Collegien hatten den jtrengen Befehl, von Zeit zu Zeit 
viefelben zu befuchen. 

Was die Mufif anbetrifft, jo waren Jagdfanfaren, der kriegeriſche 
Schall der Trommeln und Pfeifen, die Trompeten feiner Reiterregimenter, 
die höchſt exacten Salven und das Pelotonfeuer feiner Grenadiere dem 
Könige ftetS die liebſte Muſik nach den vollen Tönen der Orgel und dem 
Gefange in ver Kirche. Für Pflege und Ausbildung der edlen Kunft, ſo 
weit fie fich darüber hinaus erftredte, gejchah nichts. — 

Den traurigen Zuftand, in welchem fich die Nechtspflege jener Zeit 
befand, hatte der König mit gewohntem Scharfblide gar. bald erkannt. 
Gleich nach dem Antritt feiner Regierung ſchrieb er in dem Wunfche, eine 
Verbeſſerung derſelben herbei zu führen, an einen feiner Miniſter; 
„Die fchlimme Juſtiz fchreit gen Himmel, und wenn ich’ nicht 
remibire, fo lade ich felbjt die Verantwortung auf mic.” 

Wenn troß diejes löblichen Strebens des Königs verhältnißmäßig nur 
wenig zur Verbefferung der allerdings wenig geregelten Rechtspflege ge- 
ſchah, fo tft dies theils dem Widerwillen zuzufchreiben, welchen der König 
gegen die Damals herrſchende Rabulifterei, Wortflauberei und Sophiftif im 
Rechtsweſen empfand, theild der großen Strenge und Härte feines Wejeng, 
welche jede Gefetesübertretung als eine Beleidigung der göttlichen Gebote 
auf's Ziefite empfand, auf's Bitterfte geahndet wiffen wollte und nur in 
der Furcht vor jtrenger Strafe das Mittel zur Verhinderung derfelben 
erblidte. Selten bat der König ein Urtheil in Criminalſachen gemilbert, 
jehr häufig dagegen verſchärft; öffentliche Züchtigungen und Erecutionen, 
Staupbefen, Pranger une Brandmarfung, Galgen und Rab waren in 
feiner Regierung nur zu häufig vorkommende Schaufpiele. 

Einen befonderen Widerwillen hatte Frievrih Wilhelm gegen bie 
Disputirfunft der Advokaten. Man erzählt von ihm, daß er einft, einer 
Gerichtefigung perjönlich beimohnend, bet welcher es ſich um einen ver- 
widelten Rechtsfall handelte, während der Rede des einen Advokaten bei- 
fällig mit dem Kopfe genickt und am Schluffe gejagt habe: „ver Kerl hat 
Recht." Wührend des nun folgenden Vortrages des Advofaten von der 
Gegenpartei jei der König allmählich immer unruhiger geworden und habe 
“endlich mit den heftig ausgefprochenen Worten: „der verfi— Kerl hat 
. auch Recht,“ den Situngsfaal verlaffen und fei nie wieder dazu zur be- 
wegen gewefen, derartigen Proceffen beizuwohnen. 

Am Tiebjten hätte fich der König unzweifelhaft, wie dies vor alten 
Zeiten auch bei den Germanen Brauch gewejen war und wie e8 feiner 
Auffaſſung des Königlichen Berufes am meiften entiprach, ſelbſt hingeſetzt 
und feinem gefammten Volfe Recht geiprochen. Dies erlaubte nun zwar 
die anderweitig jo vielfach in Anspruch genommene Zeit des Königs, und 
man darf wohl hinzufegen glücklicher Weije, nicht; dennoch find zahlreiche 
Beilpiele vorhanden, wo der König aus oberfter Rönigliher Machtvollkommen⸗ 
heit felbjt das Urtheil fällte, ohne einen Gerichtshof dabei zu Rathe zu ziehen. 

Sp hatte fih in den Kaffen eines Proviantmeifters ein Deficit von 
3000 ZThalern vorgefunden, und derfelbe, ver nur ein geringes Gehalt be- 
zogen hatte, erbot fih, den Defect aus dem Verkauf feines Haufes und 
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8. 10. 


Heeres - Einrichtungen. 


Friedrich Wilhelm fand bei feiner Thronbeiteigung eine- Armee von 
etwa 38,000 Mann wohlgeübter, disciplinirter, gut befleiveter und aus⸗ 
gerüfteter Truppen vor, deren Tapferkeit in vielen Feldzügen fich bewährt, 
die dem preußifchen Namen in ganz Europa Achtung und Anerfennung 
verichafft hatten, auf welchen die politifche Stellung des jungen Königs- 
jtantes hauptfächlich begründet war. 

Dur die Tapferkeit und bewundernswürdige Zucht feines Kriegs- 
heeres, welches er erft aus dem Nichts hatte fchaffen müſſen, hatte ber 
große Kurfürft in unaufhörlichen blutigen Kämpfen den Staat aus all- 
gemeiner Zerrüttung und innerer Schwäche, aus den drohenditen äußeren 
Gefahren zu feiner Bedeutung emporheben fünnen; fein Sohn Friedrich L, 
fonft fo gern friedlicheren Neigungen Folge gebend, hatte e8 zum Heil für 
das Vaterland begriffen, daß die gewonnene Bedeutung und Machtitellung 
nur behauptet werden -fonnte, wenn Preußen, das geögraphiich jo ungünftig 
gelegene, von Feinden und Neidern umgebene Land, fich durch die Treff- 
lichkeit feiner Armee gefürchtet und angeſehen mache; und auch der Entel 
des großen Kurfürjten, König Friedrich Wilhelm I, den ohnehin die eigene 
Neigung lebhaft zum Kriegerftande hinzog, war von der Nothwendigkeit, 
ein zahlreiches, tüchtiged und fchlagfertiges Heer zu befiten, von ganzen 
Herzen überzeugt. 

Sp jehen wir denn König Frievrih Wilhelm vom Anfange feiner 
Regierung an mit allen Kräften bemüht, fein Heer zu vermehren, e8 jorg- 
fältig und in einer Vollfommenheit auszubilden, welche bei den Armeen 
anderer Nationen gänzlich unbefannt war und der preußifchen Armee ei 
Uebergewicht über Diele ficherte, deſſen Früchte allerdings erſt feinem Nach- 
folger zu gute fommen follten, und endlich folche Einrichtungen zu treffen, 
daß die Mittel zur Unterhaltung, Bekleidung, Ausrüftung, Bewaffnung, 
Beſoldung des Heeres im Lande felbjt gewonnen wurden, ohne die Abgaben 
zu jehr zu erhöhen, ohne bei ausbrechendem Kriege fich auf Die von aus—⸗ 
wärtigen Mächten zu zahlenden Hilfsgelver verlaffen zu müſſen. Seben 
wir, auf welche Weife der König diefe Ziele zu erreichen bejtrebt war. 

Friedrich Wilhelm fand ein zum bei Weitem größten Theil geworbenes 
Heer vor, welches nur etwa zur Hälfte aus eingebornen Landeskindern, 
zur anderen Hälfte aus Ausländern und zwar aus fat allen Nationen 
Europa's beſtand; nur die eifernfte Strenge und die unerbittlich geband- 
habte Disciplin, nur der unaufhörlich geſchwungene Drillſtock des Cor- 
porals fonnte aus einer jo bunt zuſammengeſetzten Maffe ein geordnetes 
Ganze jchaffen und in Ordnung erhalten; nur der Friegeriiche Geift und 
das erhabene Beifpiel feiner Kriegsfürjten, von dieſen verpflanzt auf bie 
hoben und niederen Führer der Armee, konnten diefer den Geift militärt- 
ſcher Ehre, der Tapferkeit, der Ausdauer bei Beſchwerden und Entbehrungen, 
des willigen Gehorſams einflößen und lebendig erhalten. Nur bei einem 
geringen Theile des damaligen Heeres entiprangen ja alle dieſe ven Krieger 
zierenden Tugenden aus der Liebe zum Vaterlande, aus dem Gefühle des 
eignen Nationaljtolzes. 
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Nicht felten übrigens erregte das gewaltthätige Betragen der preußi- 
chen Werbeoffiziere im Auslande, deren viele Hundert in allen europätjchen 
Ländern offen oder heimlich vollauf zu thun batten, jo laute Klagen, daß 
der König dadurch mehr als einmal in ernjthafte Streitigkeiten verwidelt 
wurde. Der König jchien den Glauben zu haben, daß Gott ihm ein aus- 
ſchließliches Vorrecht auf alle rieſenhaft gewachſenen Leute verliehen habe, 
da Niemand deren Werth fo zu jchäßen wiſſe, als er, und er nahm es 
gewaltig übel, wenn man im Auslande feinen Werbern Schwierigkeiten 
machte. Aus der zähllofen Menge von liftigen Anjchlägen over gewalt- 
jamer Wegfchleppung großer Menjchen durch preußifche Werbeoffiziere 
wählen wir nur einige au. 

Ein Tifchlermeifter von ungewöhnlicher Länge in Jülich hatte für den 
verftorbenen Flügelmann einer der dort in Garniſon ſtehenden Compagnieen 
einen Sarg zu fertigen. Als er diefen bei dem Compagnie-Chef, einem 
Baron v. Hompeſch, jelbft ablieferte umd Letterer behauptete, der Sarg 
habe nicht das beftellte Maß, verficherte der Tiſchler, daß er ſogar für 
ihn, den Zifchler, der doch noch 2 Zoll größer wie der Verjtorbene ei, 
ausreiche und war fo unvorfichtig, zum Beweiſe für feine Behauptung fid 
jelbft zur Probe in den Sarg zu legen. Kaum lag er jevoch darin, fo 
wurde von bereit gehaltenen Grenadieren der Sarg geichloffen,. vernagelt 
und auf einem Wagen zur Stadt herausgefahren; als man ihn eine halbe 
Stunde fpäter auf der Lanbftraße öffnete, fand es fi), daß der Unglüd- 
liche erjtidt war. Der Gewaltftreih, der bei glüdlichen Gelingen wohl 
weiter feine beveutenden Folgen gehabt haben würde, führte bei fo un- 
glücklichen Ausgange für den Baron v. Hompeſch eine jehr langwierige 
Feſtungsſtrafe herbei. 

Der Fürft Leopold von Defjau Tieß ſogar einen Studenten in Halle 
des Abends auf der Straße mit Gewalt feftnehmen und in die Montur 
jteden, ohne jeglichen weiteren Grund, als den Wunſch, dem Könige mit 
einem riefengroßen Refruten für jein Garderegiment in Potsdam ein Ge— 
chen? zu machen, von dem er jehr wohl wußte, daß der König es jo 
leicht nicht wieder herausgeben werde. ‘Der Aermſte wurde in der That 
bei der Potsdamer Garde eingeftellt; der Univerfität Halle aber, welche 
fi) beim Könige beflagte, antwortete diefer ſehr kurz: „Sollen nicht räfon- 
niren, ift mein Unterthan.” 

Nur zu gut war es befannt, daß man fich durch nichts die Gunſt 
des Königs mehr erwerben Tonnte, al8 wenn man ihm große Leute für 
jeine Garde verichaffte und bald beichäftigten fich mit dem Menjchenfang 
nicht allein die preußifchen Werber, fondern auch Perſonen, die gar nicht 
der Armee angehörten, Juchten fich auf dieſe Weiſe dem Könige angenehm 
zu machen. Der preußifche Gejandte in England, Geheimrath v. Bord, 
ließ es fich unter Anderem einmal die große Summe von 9000 Pfund 
Sterling foften, um einen riefenhaften Irlänver, der 6 Fuß und 11 Zoll 
maß, für die Potsdamer Garde anzumerben. Czar Peter der Große, der 
eifrig des Königs Bündniß gegen Schweden fuchte, machte ihm ein Geſchenk 
mit 150 langen Kerls, denen jährlih ein verhältnißmäßiger Nachſchub 
folgte. Auch der öfterreichifcehe Gefandte, General v. Sedendorf, von dem 
noch weiter unten bie Rede fein wird, fand ein treffliches Mittel darin, 
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in Stralfund an. Als man ihn nach dieſem furchtbaren Ritte, während 
veifen er einen Weg von 280 Meilen zurücgelegt hatte, zunt erjten Male 
wieder zu Bett brachte, mußten dem Könige die Stiefel von den Füßen 
gefchnitten werben. 

Sehen wir nunmehr, wie die Ereigniffe, die durch König Carl's Rüd- 
fehr eine jo unerwartete Wendung nehmen follten, ſich während feiner Ab- 
weſenheit geftaltet hätten. Wir haben jchon erwähnt, daß nach Carl's XII. 
Entfernung aus Deutfchland, nach feiner furchtbaren Niederlage bei Pul- 
tawa jeine Feinde fich mit erneuetem Muthe gegen ihn erhoben hatten, 
daß König Auguft von Neuem fich des polntfchen Königsthrong bemächtigt 
und den ſchwachen, von Carl XII. eingefegten König Stanislaus Leszinski 
zur Flucht gendthigt hatte. 

Abermald wurden die Bemühungen beides. Parteien, Preußen auf ihre 
Seite zu ziehen, welche jchon unter König Friedrich I. wiederholt gejcheitert 
waren, aufs Eifrigite erneuert. Beſonders der Czar Peter der Große 
von Rußland ließ e8 fich angelegen fein, den König Friedrich Wilhelm zu 
einem Bündniſſe gegen Schweden zu bewegen und kam felbft nach Berlin, 
um ihn durch perfönliche Ueberredung zu gewinnen. | 

Indeſſen blieb der König, der noch dazu eine aufrichtige Hochachtung 
und Bewunderung für den heldenmüthigen fchwediichen König empfand, feit 
bei der Politik feines Vaters ſtehen; nicht einmal der ihm veriprochene 
Beſitz von Stettin vermochte ihn in dem Vorſatz, bei dem Kampfe ftrenge 
Neutralität zu beobachten, wanfend zu machen. Dagegen jchloß Friedrich 
Wilhelm mit dem Herzoge von Holftein-&ottorp, dem muthmaßlichen Erben 
der ſchwediſchen Krone, am 3. Juli 1713 einen Vertrag, wonach pre 
ßiſche und holſteiniſche Truppen gemeinjchaftlich während des Krieges Stettin 
und Wismar, Straljund und Rügen bejegen und fchüßen follten, die Nüd- 
gabe diejer Plätze und Länder an Schweden aber nach Beendigung des 
Krieges und gegen Rüderjtattung der Koſten zu erfolgen habe. ‘Der Herzog 
veriprach Dagegen, das ſchwediſche Pommern an Preußen abtreten zu wollen, 
fo wie er in den Beſitz der fchwediichen Krone gelangt jet. 

Der Vertrag fam jedoch nicht recht zur Ausführung; der ſchwediſche 
Commandant von Stettin, General Meyhyerfeldt, weigerte fich, im Vertrauen 
auf die Tüchtigfeit feiner nur 4000 Mann zählenden Xruppe, auf bie 
ichon mehrmals erprobte Anhänglichfeit der Stettiner Bürgerfchaft an die 
Krone Schweden, die fremde Beſatzung aufzunehmen und feine Weigerung 
wurde von dem noch immer in der Tärfei weilenden Könige Carl gebilligt; 
felbjtredend trug fie indeffen dazu bei, König Friedrich Wilhelm den Fein⸗ 
den Schwedens geneigter als bisher zu machen. 

As nun im Auguft 1713 eine 24,000 Mann ftarfe ruffifche und jäch- 
fiihe Armee unter dem Fürften Menzikoff Stettin belagerte und nach acht- 
wöchentliher Belagerung am 28. September ein furchtbares Bombardement 
gegen die unglüdliche Stabt eröffnete, welche von der Zerftörung des Jahres 
1677 noch nicht einmal völlig wiederhergeſtellt war, da erklärte General 
Graf Meyherfeldt fich bereit, die Stadt an holfteinifche und preußiiche 
Zruppen übergeben zu wollen, wenn die Neutralität derjelben ficher gejtellt 
würde. Dies wurde von allen Seiten angenommen. 
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geben. Die Injel Rügen war fomit im Befig der Preußen, die Einjchlie- 
gung Stralfund’8 auch von der Seefeite vollendet. 

Der Fall der Feftung war von mun an nicht mehr zweifelhaft und 
nur noch eine Frage der Zeit. Die Verbündeten trafen denn auch alle 
Anjtalten, um wo möglich noch vor dem Eintritt des härteften Winters 
die Stadt in ihre Gewalt zu befommen, Schritt vor Schritt drangen fie 
gegen die tapfer vertheidigten Werfe vor und nachdem Mitte December 
eine heftige Beſchießung mit glühenden Kugeln ftattgefunden, wurde Alles 
zum Sturm vorbereitet. Dazu fam es indefjen nicht. König Carl hatte 
endlich den flehentlichen Bitten der Seinigen, welche mit des Königs täglich 
wahrjcheinlicher werdenden Gefangennahme Alles verloren ſahen, nachge- 
‚geben und ſich am 22. December auf einem Heinen Fijcherboote, welchem 
noch dazu erjt der Weg durch das Eis theilweije aufgehauen werden mußte, 
auf eine ſchwediſche Fregatte geflüchtet. Der edle und ehrenvolle Sinn des 
Könige Friedrich Wilhelm zeigte fich bei dieſer ©elegeriheit wieder im 
ſchönſten Lichte. 

AS man das Boot des flüchtenden Königs von Schmeden bemerfte, 
ließ der Dänenkönig eine Batterie auf daffelbe richten, um e8 in den Grund 
zu bohren; Frievrih Wilhelm aber tuchte dies zuerft mit Güte zu ver- 
hindern und Tieß, als der König feinen Vorftellungen fein Gehör gab, preu- 
He Fegimenter vor den Kanonen aufmarſchiren, ſie ſo am Feuern 

indernd. 

Mit der Flucht König Carl's hörte der Widerſtand Stralſunds auf; 
ſchon Tags darauf ergab ſich die Feſtung und wurde, nebſt der Inſel 
Rügen und Pommern bis zum Peenefluß, den Dänen eingeräumt. Mit 
der kurz darauf erfolgenden Einnahme von Wismar waren nunmehr die 
Schweden völlig aus Deutſchland, in welchem ſie lange Zeit hindurch eine 
jo hervorragende Rolle” geſpielt hatten, verdrängt. Der große nordiſche 
Krieg war indeſſen damit noch nicht abgeſchloſſen. — 

Zwar war das große Bündniß gegen Schweden durch die verſchieden⸗ 
artigen Intereſſen, welche die Mitglieder deſſelben verfolgten, von nun an 
lockerer geworden, zwar kamen kriegeriſche Ereigniſſe nicht mehr vor, da 
Carl XII. zu neuen Einfällen in Deutſchland nicht mehr ſtark genug und 
überdem in Schweden anderweitig beſchäftigt war; aber noch Jahre lang 
zogen ſich die Verhandlungen zwiſchen den einzelnen Mächten und Schwe— 
den hin, und erft ein unerwarteter Borfall begünftigte nach drei Jahren den 
endlichen Abfchluß derfelben. _ | 

König Carl XI. wurde am 11. December 1718 in den Yaufgräben 
vor der von ihm belagerten norwegifchen Feſtung Frievrichshall und, wie 
die neueiten Forſchungen es faft mit Gewißheit herausgeftellt haben, meuch- 
leriſch erſchoſſen; man fand ihn, ftehend an die Bruftwehr gelehnt, die 
Hand am Degengriff, durch die Schläfen geſchoſſen. | 

Bon dieſem Augenblid an zeigte fich Schweden zum Frieden ge- 
neigter wie zuvor, Doch dauerten die Unterhanplungen noch über ein 
Jahr; erit am 1. Februar 1720 fam in Stockholm der Frieden zwiſchen 
Preußen und Schweden zum Abichluß. Preußen erhielt in demſelben 
Stettin nebft Vorpommern bis zum Peenefluß, die Injeln Uſedom und 
Wollin, auf dem rechten Dberufer Damm und Gollnow von der Krone 
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älteften Tochter des Kaifers, Maria Therefia, wie dieſer fie in Der joge- 
nannten pragmatifchen Sanction fejtgejegt hatte, als zu Recht be- 
jtehbend an. Von diejer Letzteren müſſen wir nun zunächit reden. 

Raifer Carl VL, welcher jeinem im Jahre 1711 verjtorbenen Bruder 
Joſeph I. als deutſcher Kaifer gefolgt war, hatte nach der durch den ſpa— 
niſchen Erbfolgefrieg vereitelten Hoffnung auf die Vereinigung Spantens 
und Dejterreichg, feinen wichtigeren Lebenszwed, als die Erbfolge in feinem 
— geregelt und von allen bedeutenderen Mächten als zu Recht beite- 

end anerkannt zu ſehen. Allerdings hatte der Kaifer einige Urjache, das 
Aussterben des Habsburgiichen Fürftenhaujes auch in feinem deutſchen 
Zweige zu befürchten, fo wie es mit Carls II. von Spanien Tode 1700 
mit der jpantjchen Linie deffelben gejchehen war. Kaifer Joſeph jchon hatte 
feine männlichen Nachkommen binterlaffen und Kaiſer Carl's einziges 
Söhnlein war im erften Lebensjahre verftorben, eine weitere Ausficht auf 
Nachkommenſchaft aber nicht vorhanden; nach Kaifer Carl's Tode war 
fomit der Habsburgifche Fürftenftamm nur noch durch zwei Töchter des 
Kaiſers vertreten. oo 

In dem natürlichen Wunjche, diefen, und zwar zunächſt ‚ver Ältejten, 
der fpäter jo berühmt gewordenen Maria ZTherefia, geboren 1717, die 
Erbfolge in feinen Ländern zu fichern, hatte der Kaiſer jchon am 13. Mai 
1713 ein Erbfolgegefeß, die pragmatifche Sanction genannt, erlaffen, 
welchem zufolge die djterreichifehen Befitungen ſtets ungetheilt nach dem 
. Rechte der Erjigeburt und in Ermangelung von Söhnen, auch auf vie zu- 
nächſt berechtigten Zöchter, ſodann aber in derfelben Art auf Die nächiten 
Seitenverwandten des Kaijerhaufes wererben jollten. Dieſe pragmatiſche 
Sanction überall anerkannt zu ſehen, war der Kaiſer unabläffig beſtrebt; 
wir werben ſpäter jeben, wie unnüß fich alle zu dieſem Zwecke gebranten 
Dpfer erweijen follten, wie ſehr Recht der greife Prinz Eugen hatte, als 
er meinte, ver Kaiſer hätte feiner Tochter lieber eine tüchtige Armee von 
200,000 M., als eine Menge werthlojer Urkunden hinterlafjen follen. 

- Das am 30. April 1725 zu Wien abgefchloffene Bündniß zwifchen 
Spanien und Dejterreich Fam, obgleich e8 äußerſt geheim gehalten wurde, 
dennoch jehr bald zur Kenntniß der übrigen Mächte und verfehlte insbe— 
jondere in England wegen der dort bejtändig herrichenvden Furcht vor der 
Wiederkehr der Stuarts nicht, große Beſorgniß zu erregen. England und 
Frankreich ſchloſſen daher, Oeſterreich und Spanien gegenüber, auch ihrer- 
jeit8 ein enges Schuß» und Trußbündniß und beide einander feindliche 
Parteien fuchten fih nah Kräften durch möglichit vortheilhafte Verbin⸗ 
Dungen mit anderen Mächten zu verjtärfen. 

Insbefondere war es König Friedrich Wilhelm von Preußen, der uns 
bejchränfte Herr eines Landes mit ziemlich beveutenden Einkünften, der 
Gebieter eines it geübten und tapferen, Eriegserfahrenen Heeres von 
80,000 Mann, welcher die Aufmerkſamkeit und das Beitreben beider Theile, 
ihn für fich zu gewinnen, auf fich zog. “Der einfache, offene und ehrliche 
König ſah fih und fein Land daher bald in ein Labyrinth von diploma- 
tifchen Künften und Wendungen verſtrickt, welches zu durchſchauen fein 
politifcher Blick nicht Har genug war, welches zu zerreißen ver König bei 
aller jeiner Derbheit und Charakterenergie nicht felbjtändig genug in 
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fo findet man die Antwort in dem lebhaften Wunjche Defterreichs, vor allen 
Dingen Preußen von dem Bunde mit England und Frankreich los zu 
machen, e8 für immer mit vdiefen Mächten zu entzweien. Auch tröftete 
man fich FTaiferlicherfeit8 mit dem Gedanken, daß man ven leicht ver- 
trauenden König jchon durch allerlei Ausflüchte noch länger als ſechs Monate 
werde hinhalten können. Beides gelang in der That und vollitändig. 

An ein Wiederanknüpfen der Verhältnijfe mit England konnte troß 
der eifrigen Bemühungen der Königin und troß der Zerwürfniffe, welche 
dadurch in der preußifchen Königsfamile ausbrachen, und welche die Königin 
und ihre Kinder oft der rauheften und unfreundlichiten Behandlung Seitens 
des Königs ausjekten, nicht wieder gevacht werden; und was die Berg’fche 
Erbichaftsangelegenheit betrifft, fo verſtand man es öfterreichtfcherfeit 
vortrefflich, den König von Sahr zu Jahr damit Hin zu halten. — Unter 
folhen unwürdigen Intriguen, in welchen der König eine wenig erfreuliche 
Rolle jpielte, verging das Jahr 1726; der Ausbruch eines großen Krieges 
erſchien für das nächite Jahr unvermeidlich. 

In der That begannen ſchon im Februar 1727 die Spanier die 
Veindfeligfeiten mit der Belagerung Gibraltar’s, während die Engländer 
und Holländer die öſterreichiſchen und ſpaniſchen Schiffe aufgriffen, wo 
nur immer dieſe fih auf offenem Meere jehen ließen. 

Bis dahin wurde der preußiiche Staat von diefem Kriege fremder 
Mächte nicht berührt; als aber die Engländer Anftalten trafen, mit einem 
aus Hannoveranern, Heſſen, Dänen und Schweden zufammengejegten 
Heere Dejterreich in feinen eigenen Befitungen und zwar zunächt in 

hleften anzugreifen; als andrerjeitd der Kaifer fich anfchidte, Hannover 
weg zu nehmen, da war es für König Frievrih Wilhelm die Höchfte Zeit, 
jein ganzes Gewicht in die Wagfchale zu legen, wollte er nicht fein Land 
Mr einem Schauplatz des Krieges werden fehen, deſſen Interejfen ihm fern 
tanden. 

Des Königs energiſchem Auftreten gelang es in der That, beide 
Theile von weiteren Feindſeligkeiten zurückzuhalten; er bewog König Georg 
zu dem Verſprechen, keinen Angriff auf die deutſchen Länder des Kaiſers 
zu unternehmen und hielt dieſen ebenſo vom Angriff auf Hannover ab. 
Auch wurden wirklich ſchon im Mai 1727 Friedensverhandlungen eröffnet, 
welche indejjen vorläufig noch zu feinem Reſultate führten. 

Der Kaifer hatte indeffen doch wohl die Ueberzeugung gewonnen, daß 
feine Lage im Falle der Wiederholung einer ſolchen Gefahr eine recht 
mißliche werben könne, wenn er fich nicht Preußens wirkſamen Beiftand 
ficherte, c8 wurden daher öfterreichiicherjeitS Feine Mittel geſcheut, Das 
Bündniß von Wufterhaufen zu befejtigen. Mit vieler Schlauheit wußte 
man den König glauben zu machen, daß nur Englands und Frankreichs 
Einflüjterungen Schuld daran feien, wenn des Kaiſers Bemühungen, bie 
Jülich-Berg'ſche Frage nach Friedrich Wilhelm's Wunfche zu regeln, bisher 
gejcheitert jeien; der Kaiſer erflärte fogar, feinen eigenen, übrigens von 
Preußen nie anerkannten Anjprüchen auf Jülich und Berg zu unten 
des Hauſes Pfalz-Sulzbach und Preußens für immer entjagen zu wollen 
und hierdurch ließ fich Friedrich Wilhelm, troß inancher bitteren Erfahrung, 
pon Neuem von der Aufrichtigfeit des Kaiſers überzeugt, beivegen, am 
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das Recht zugeftanden wurde, ſchon jetzt Beſatzungen nach Toskana, Parma, 
Piacenza zu legen, um fich jo den Beſitz diefer Länder zu fichern. 

Sp ſah fich Oefterreich durch die eigene Treuloſigkeit und Unaufrich- 

tigfeit eines mächtigen und durch feine Seemacht für Defterreich doppelt 
wichtigen Bundesgenoſſen beraubt; gelang es feinen Feinden auch noch, 
den König von Preußen zum Anjchluß an fie zu bewegen, fo ſtand Defter- 
reich faft völlig tfolirt da. Und wirklich wurde diefer Plan bei den drei 
Berbündeten allen Ernftes verfolgt; in England wurde derjelbe durch die 
unabläffigen Bemühungen der Königin von Preußen ohnehin auf’8 Xebhaf- 
tefte unterjtügt und fchien in Wahrheit dem Gelingen nahe. König 
Georg II. von England jendete im April 1730 den Ritter Hotham als 
außerorventlichen Gefandten nach Berlin und ließ um die Hand der Prin- 
zeſſin Wilhelmine für den Prinzen von Wales anhalten, jo wie gleich- 
zeitig den Antrag ftellen, daß am Tage der Vermählung der preußifche 
ang Friedrich mit der englifchen Prinzeffin Amalie verlobt werden 
olle. 
Dreer König ſchien nicht abgeneigt, auf diefe vortheilhafte Verbindung, 
noch dazu da diefelbe ihm won englifcher Seite und in höchft ehrenvoller 
Weiſe angetragen wurde, einzugehen, die Freude der Königin, der König⸗ 
lichen Kinder felbft war grenzenlos, — aber leider von furzer Dauer. 

England forderte als einzige Gegenleiftung für jeine äußerft vortheil- 
haften Anträge (Verzichtleiftung auf jede Metgift für die Prinzeß Wilhel- 
mine; 100,000 Pfd. Sterling Mitgift für die Prinzeß Amalie; das 
- Berjprechen, den Kronprinzen Friedrich zum Statthalter von Hannover zu 
machen) vom Könige die Entfernung des Minijters v. Grumbkow; man 
wußte jehr wohl, daß dieſe nothmwendig jet, wenn der König nicht fort 
und fort wieder dem döfterreichiichen Einfluffe unterworfen werden follte. 

Der ohnehin leicht argwöhniſche König, welcher darin nur das Be 
jtreben Englands erblidte, ihn in jeinem eigenen Hauje zu bevormunden, 
braufte über diefe Forderung im Heftigjten Zorne auf und als Ritter Hotham 
diejelbe noch dazu in ungeziemender Form vorbracdte, fam e8 zu einer 
jehr unangenehmen Scene Frievrih Wilhelm riß dem Geſandten Eng- 
lands die Briefe aus der Hand, warf fie ihm in's Geficht und bedrohte 
ihn fogar mit thätlicher Mißhandlung. Damit waren natürlicher Weiſe 
bie angefnüpften Unterhandlungen vollftändig und für immer zerjchlagen, 
der Riß zwifchen Preußen und England tiefer und unbeilbarer wie je. 

Schon aus den vorhergehenden Blättern wird der Leſer Die Ueber: 
zeugung gewonnen haben, daß der Gang der preußiichen Politif in engem 
Zuſammenhange mit den verfchiedenen inneren Intereffen der preußifchen 
Königsfamilie ſtand; in den nachfolgenden Begebenheiten tritt dieſes Ver 
hältniß noch ungleich bedeutender hervor und wir würden fürchten müffen, 
in der Erzählung derjelben unverftändlich zu werden, wenn wir nicht vor 
her einen Blid auf die VBerhältniffe der Königlichen Familie, auf Friedrich 
Wilhelm als Oberhaupt derjelben, werfen wollten. — 
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drücklicher Weife den Beweig von des Kontgs Abneigung gegen alles 
Nichtschun geliefert. Einſt hatte der König felbft e8 bemerkt, daß fich 
Jemand feiner Begegnung durch rajches Einwenden in eine Seitenftraße 
entziehen wolle; jofort jagte er dem Tlüchtenden, ven feiner Meinung 
nach nur ein böſes Gewiſſen zur Flucht beivogen haben konnte, nach, bolte 
ihn ein und als dieſer im höchſten Grade erfchroden dem Könige auf bie 
Frage, warum er gelaufen fei, antwortete: „Majeftät, ich habe mich ge- 
fürchtet“, da lautete die Königliche Antwort: „Ihr follt mich nicht fürchten, 
lieben jollt Ihr mich“, und eine tüchtige Tracht Prügel erhöhte nicht wenig 
das Eindringliche derjelben. 

Wer aber dem König furchtlos entgegentrat, der konnte verfichert fein, 
daß derjelbe fogar eine derbe freimüthige Antivort nicht übel nahm. So 
hielt er einft auch in Berlin einen jungen Theologen auf der Straße an 
und fragte ihn, wer er wäre. 

„Sin Candidatus Theologiae, Ew. Majeftät“, Tautete die Antivort. 

„And woher iſt Er?“ 

„Aus Berlin, Ew. Majeftät.“ 

„So“, fagte ver König, „vie Berliner taugen Alle nicht viel.“ 

M Der junge Mann hatte die Dreiitigfeit, dem Könige offen zu er 
widern: 

„Ja, da haben Ew. Majeſtät wohl Recht, aber zwei Ausnahmen da⸗ 
von ſind mir doch bekannt.“ 

„Und die wären?“ fragte der König. 

„Ew. Majeſtät ſind die eine und ich ſelbſt bin die andere.“ 

Dem Könige aber gefiel dieſe dreiſte, unerſchrockene und witzige Ant⸗ 
wort ſo ſehr, daß er den jungen Mann nicht aus den Augen verlor und 
dieſer ſich bald im Beſitz einer einträglichen Pfarre befand. 

Bei den täglichen Spazierritten oder Gängen des Königs geſtattete 
der König Jedem, an ihn heran zu treten und fein Anliegen mündlich vor- 
zutragen oder eine Bittfchrift zu übergeben; die Entfcheivung erfolgte dann 
gewöhnlich fofort und ſtets in der kurzen, charakteriftiichen Weiſe, welche 
wir bereit8 fennen gelernt haben. Häufig trat der König bei folchen Ge⸗ 
legenheiten in die Wohnung von Beamten oder Bürgern ein, um zu ſehen, 
wie e8 bei denfelben zuging; wehe dem, bei welchem der König einen Luxus 
in Hausgeräth oder Efjen und Trinken vorfand, der mit den Einfünften des 
Betreffenden nicht im Verhältniß ftand. Man erzählt, daß er fo einft 
unvermuthet bei einem im böchiten Unfrieden lebenden Ehepaare, welches 
gerade im beftigjten Streit begriffen war, eingetreten jet und durch feine 
ernjten, ermahnenden Worte wirklich eine dauernde Verſöhnung defjelben 
herbeigeführt habe. Dem fcharfen Blid des Königs entging bei feinen 
Wanderungen fo leicht Feine Unregelmäßigfeit und er wußte dann in rascher 
und eindringlicher Weife Abhilfe zu fchaffen; fo prügelte er einft einen 
faulen Zhorichreiber, der die zu Markte fommenden Bauern ungebührlich 
lange vor dein Thore warten ließ, mit den Worten: „Guten Morgen, 
Herr Thorſchreiber“, eigenhändig aus dem Bett und in die Kleider. Sehr 
gern fprach der König mit Leuten, die ihn nicht Fannten und von Denen 
er dann oft ein unbefangenes Urtheil über Dinge zu hören befam, bie 
ihm vielleicht ganz anders vorgeftellt worden waren; er verzieh bei folchen 
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trunfene und vor Eitelkeit halb verrüdt gewordene Geheimrath und Cere- 
monienmeifter Iacob Paul Gundling; öfters erhielten auch auswärtige 
Gejandte, unter ihnen bejonders der beim Könige in hoher Gunſt ftehende 
Geſandte Defterreiche, Graf Sedendorf, Zutritt, und man farın fich Teicht 
voritellen, auf welchem Wege jo manches im Tabaks-Collegium harmlos 
und unbedacht gefprochene Wort rafch genug in Wien befannt und benukt 
wurde. Der König, der ohnehin fchon im gewöhnlichen Leben die Worte 
nicht zu wägen pflegte, legte fich in dieſem Kreiſe, wie er glaubte, vor 
lauter zuverläffigen Sreunden, vollends feinen Zwang auf und befprach bie 
wichtigiten Angelegenheiten mit rücdhaltlofer Offenheit. 

Gewöhnlih mußte Gundling, wenn der König erjchienen war, die 
Zeitungen vorlejen und, wenn er nüchtern genug dazu war, die wichtigften 
Begebenheiten erklären; denn jo jehr die ganze Gejellichaft, der König an 
der Spitze, ihn verjpottete und verachtete, jo wurde er doch in politischer 
Beziehung von Allen als ein Orakel betrachtet. Niemals nahm der König 
es übel, wenn er felbft, was oft genug vorkam, fich in den Zeitungen an- 
gegriffen oder verjpottet fand; und oft genug wußte er ſolche Angriffe in 
beißender Weiſe zu erwidern und die Lacher auf feine Seite zu bringen. 
So fand fi einſt in einer holländifchen Zeitung eine Nachricht, Daß einer 
der Riejengrenadiere des Königs von Preußen gejtorben jet und Daß man 
bet feiner Secirung zwar zwei Magen, aber — fein Herz in der Leiche 
gefunden habe. Der König lachte herzlich darüber und ließ am anderen 
Tage in die Zeitung ſetzen: „jene Nachricht jei zwar richtig, man babe 
aber vergefjen, zu erwähnen, daß der Beritorbene ein Holländer ge- 
wejen ſei.“ 

Die völlige Zwangloſigkeit, welcher fich der König bei dieſen Abend⸗ 
gefellichaften hingab und welche er auch von feiner Umgebung forderte, 
führte übrigens doch auch zumeilen zu recht unangenehmen Scenen. Bor 
Allem waren die Späße, mit welchen die nicht gerade fein gebildete Ge⸗ 
jellichaft fich die Zeit vertrieb und namentlich ihren Muthwillen an dem 
bereit8 genannten Gundling ausließ, oft mehr als derber Natur. Der 
wirklich gelehrte, aber moraliich verfommene Dann wurde vom König mit 
allen möglichen Ehren überhäuft, ohne zu bemerfen, daß diefer mit ihm 
nur Spott trieb; fo ernannte Friedrich Wilhelm ihn zum Geheimrath, 
zum Dberceremonienmeijter, verlangte aber, daß er im Tabaks-Collegium 
ſtets in ber längſt verſchwundenen Tracht eines folchen zu Zeiten Friedrich I. 
erjchien; er erhob ihn in den Freiberrenitand, ernannte ihn zum Präfie 
denten feiner herzlich gering geachteten Akademie der Wiffenjchaften u. f. w. 
Eine häufig genug vorkommende Unterhaltung war es, Gundling durch 
unabläffiges Zutrinten ganz um feine Sinne zu bringen und ihn dann 
auf die plumpefte Weife zu verhöhnen. Ms er ftarb, ließ ihn der König 
unter großen Feierlichkeiten in einem Weinfaffe begraben; fein Tod wurde 
allen auswärtigen Höfen angezeigt und König Auguft von Polen ließ fogar 
jeine Hofnarren tiefe Trauer mit ſchwarzen, 20 Ellen langen Trauerflören 
über den unerfeglichen Verluft anlegen. 

Der König felbft neckte gern, und nicht immer in der zarteften Weife, 
jeine Umgebung; er nahm aber, wie man zu feiner Ehre binzujeßen muß, 
gern und mit gutem Humor ſcharfe Erwiderungen hin und trug feinen 
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fich wenigjtens mit den einflußreichiten Mitgliedern zu befreumden, um jo 
in Erfahrung zu bringen, was dort verhandelt wırde. Wir haben jchon 
erwähnt, daß hierdurch mehr als einmal die wichtigjten Staatsgeheimniſſe 
verrathen wurden. — - 

Eine der Hauptvergnügungen des Könige war die Jagd, welche er 
ſchon von Jugend auf mit Yeidenichaft und nicht ohne Aufwand betrieben 
hatte. Jährlich fanden große Reiherbeizen, Parforcejagden, namentlich auf 
wilde Schweine, Hirfche, Rehe u. |. m. ftatt, auf welchen Friedrich Wil- 
helm vor allen feinen Begleitern fich als ein gewaltiger Nimrod erwies. 
Der Wilpreihthbum war zu jener Zeit noch ein gar großer, jo daß man 
fih in den heutigen Zeiten nur jchwer eine DVorjtellung davon machen 
kann; jo war es durchaus nichts Ungewöhnliches, daß auf den großen 
Parforcejagven oft 1000 und mehr wilde Schweine erlegt wurden. Den 
Veberfluß an Beute mußten dann Kaufleute, Beamte, Sajtwirthe u. |. w. 
dem Könige zu einer bejtimmten Tare abfaufen; ja die Juden waren jo- 
gar genöthigt, fich won diefer ihnen natürlicher Weiſe doppelt läftigen Ver- 
pflihtung durch ein beftimmtes Jahrgeld für die Hospitäler und Armen- 
häufer Ioszufaufen; wer aber mit jeinen Beiträgen hierzu im Rückſtande 
blieb, ver konnte ficher fein, daß ihm bei der nächften Königlichen Jagd 
ohne Gnade eine Sau in’d Haus geworfen wurde. 

Für Vergnügungen feinerer Art, wie fie der Hof des verjtorbenen 
Königs fo zahlreich und mit jo hohem Slanze und verſchwenderiſcher Pracht 
geboten hatte, hatte Friedrich Wilhelm feinen. Einn; er liebte, wie er ſich 
überhaupt nur mit Männern umgab, die ihm in offener und derber Weiſe 
entgegen traten, auch nur Unterhaltungen von derber, handfefter Art. 

Beim Könige war dieje Neigung zum Derben, Offenen, Ungekünftel- 
ten tief in feinem innerften Weſen begründet, e8 war der Grundzug feines 
echt deutjchen, Fräftigen, von tiefer Abneigung gegen alle die Ziereret md | 
Unnatur, al! das unnatürliche Franzofenthum erfüllten Charakters, welches 
er in jeiner Jugend anzufjehen und zu ertragen genöthigt worden war. 
Leider aber fann dafjelbe nicht von allen Denen gejagt werden, welchen 
der König fein Vertrauen ſchenkte; der gewiſſenloſe Grumbkow, der fchlaue 
und gewandte Sedendorf und Andere berechneten RR wohl ihr perjön- 
re „auftreten und Benehmen nach diefer Eigenthümlichfeit Friedrich 

ilhelm’s. — 

Sährlich bereifte der König eine oder mehrere Provinzen des Staates 
und bielt dort eine ftrenge, bis in die Heinften Details fich erſtreckende 
Mufterung über Alles; dieſes gefürchtete Gericht war für Alle, die Tein 
ganz reines Gewiſſen hatten, um jo erfchredender, als man niemals vor- 
her erfuhr, wohin die Reife des Königs gehen werde. Auch reifte Friedrich 
Wilhelm mit einer für die damalige Zeit fo unerhörten Cchnelligfeit, daß 
ihn nirgends das Gerücht feiner Abreife von Berlin oder Potsdam über- 
holen konnte; natürlicher Weife waren dann auch nirgends Vorbereitungen 
für die Aufnahme des Königs getroffen worden. Indeſſen war dies gerade 
nach feinem Sinn; unvermuthet fehrte er bei dem eriten Beamten, jelbit 
bei Beamten niederen Grades, ein, lud fich zu Gaſte und ſah es gern, 
wenn feinetiwegen feine Umftände gemacht wurden; gern verzebrte er mit 
ihnen die frugalften Mahlzeiten. — 
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Yosichlug und zur Antivort gab: „gut Trommeln ift mir lieber als Spielen 
und als Blumen.” Der bocherfreute Vater erblidte in der Finplichen 
Aeußerung die durchfchimmernde Neigung feines Sohnes zu dem von ihm 
ſelbſt ſo ſehr geliebten Soldatenjtande und ließ durch den berühmten Hof- 
maler A. Pesne ein Delgemälvde anfertigen, welches dieſe Scene darſtellt 
und welches noch heute im Schlofje zu Charlottenburg zu fehen ift. 

Das Verhältniß der Königlichen Familie war zu dieſer Zeit ein wahr» 
haft glückliches zu nennen, war der König auch oft ernjt und ftreng, jo 
liebte er doch feine Familie aufrichtig und beide Gatten fanden ihr Glück 
in ihren Kindern. Die Ehe und das häusliche Leben des Königs konnten 
im ganzen Lande mit vollem Rechte als Mufter aufgejtellt werden. Leider 
follte dies fo reine häusliche Glück bald durch fchwere Stürme getrübt 
werben. 

ALS der Prinz Friedrich. fein fiebentes Lebensjahr erreicht Hatte, wurde 
feine Erziehung den Händen von Männern anvertraut, welche der König 
jelbft mit großer Umficht auszuwählen verjtanden Hatte. Das Amt eines 
Oberhofmeiftere wurde dem bewährten General Grafen Bindenftein, einem 
Manne von feltenen Zugenden und vortrefflihem Charakter, anvertraut; 
als Unterhofmeifter des Prinzen fungirte der Oberſt von Kalfftein, ber 
dem Könige als ein jehr tüchtiger Offizier, als fparfamer Wirth und 
heiterer Gefellichafter befannt geworben mar. 

Unter diefen militärifchen Erziehern leitete ein junger Franzoſe von 
vornehmer aus Frankreich emigrirter Familie, Namens Duhan de Jandun, 
den der König bei der Belagerung von Stralfund kennen gelernt und 
überrafchend ſchnell Yieb gewonnen hatte, zumeist wohl, weil er neben feiner 
Vorliebe für die Wiffenfchaften auch viel Friegerifchen Sinn zeigte, ven 
Unterricht des Prinzen. 

Der König wollte die Erziehung feines Sohnes dahin geleitet willen, 
daß dieſer Alles das und mo möglich noch in erhöheten Maße werde, was 
der König felbjt geworden war, nämlich vor allen Dingen ein guter Solpat, 
denn nur ein folcher durfte an der Spike des preußiichen Staates ftehen, 
ein ſparſamer Wirth, denn auch dieſe Eigenjchaft hielt Friedrich Wilhelm 
und mit Recht für den Beherrfcher eines Landes für hoch nothiwendig, und 
endlich [ollte der Kronprinz ein aufrichtiger enangelifcher Chrift werden. 

In diefem Sinne waren die Inftructtionen verfaßt, welche Friedrich 
Wilhelm ſelbſt für die Erzieher und Lehrer feines Sohnes aufgefegt hatte. 
Bon Jugend auf follte dem Kronprinzen die entjchtevenfte Luſt und Liebe 
zum Soldatenſtande eingeflößt werden; es follte ihm eingeprägt werben, 
daß nichts in der Welt einem Prinzen mehr Ruhm und Ehre zu geben 
vermöge, als der Degen, daß er in diefem allein feine einzige und wahre 
Slorie zu finden babe. .. 

In allen Dingen des praftifchen Wiſſens jollte dem Prinzen genügenver 
. Unterricht ertheilt, Dagegen Alles das von ihm fern gehalten werben, was 
nach des Könige Meinung zur pedantijchen, unnügen Gelehrſamkeit gehörte. 
In der Königlichen Inftruction über den Unterricht des Prinzen ift daher bie 
Iateinifche Sprache als unnütz ganz geftrichen; die alte Geſchichte ſoll nur 
oberflächlich, die neuere dagegen jeit ven legten 150 Jahren und vor allen 
Dingen die Gefchichte des preußifchen Vaterlandes auf's Gründlichſte ges 
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worden wäre; BVorftellungen, welche man Friedrich Wilhelm darüber zu 
machen wagte, führten nur dahin, daß die förperlichen Anjtrengungen für 
den Prinzen verdoppelt wurden, denn nur jo Tonnte nach des Könige 
Meinung der Körper deſſelben gefräftigt werben. 

Um den Prinzen an Wirthlichleit und Sparfamfeit zu gewöhnen, er- 
hielt derſelbe ſchon früh ein allerdings ſehr knapp zugemefjenes Taſchen⸗ 
geld, mußte aber über die geringfügigjten Ausgaben Buch führen und mit 
der größten Genauigfeit prüfte ver König das ihm monatlich vorzulegende 
Ausgabebuch, fich dabei um die Heinlichiten Details fümmernd. Verbot 
der König doch einmal dem Prinzen, fernerhin ven Reitknechten Trinkgeld 
zu geben, weil er fie bereits bezahle und Er und Frig einerlei fei. 

Und wohin fonnte oder mußte eine folche pedantifche, für einen künf— 
tigen Automaten berechnete Erziehung nothiwendiger Weife führen; dem 
an eine Aenderung derjelben war bei des Königs Denfart und unbeug- 
famer Willenskraft nicht wohl zu denken. 

Waren des Kronprinzen geijtige Anlagen der Art, daß fie fich ohne 
eigenen Willen widerſtandslos nach den Anfichten des Vaters formen Tießen, 
jo mußte folgerecht der Sohn genau dafjelbe werden, was der Vater war, 
d. h. ein Mann von Kraft und Charakter, praftiichem Verſtande, von 
vielen edlen vortrefflichen Eigenjchaften, aber ohne jeden Sinn für alles 

öhere, was das menschliche Leben verfchönt und vergeiftigt,; der von 

iedrich Wilhelm erichaffene beivundernswerthe Mechanismus des Staats 
blieb dann eben auch unter feinem Sohne und Nachfolger nichts als eine 
zwar in hohem Grade fünftlich zufammengefegte, aber todte Mafchine. 

Entwidelte fich indeffen, wie e8 zum Heil für die Welt und das 
preußiſche Vaterland wirklich der Fall war, der Charakter des Prinzen in 
jelbftändiger Weiſe, hatte der Prinz den Muth, als er mehr zum Be 
wußtſein gefommten war, der despotifchen Erziehungsmethode des Vaters 
Widerſtand zu leiften, jo waren bei des Königs befannter Unbeugſamkeit 
die jchweriten Kämpfe zwiſchen Vater und Sohn vorauszufehen, Deren 
Ausgang Niemand vorher bejtimmen fonnte. 

Betrachten wir nunmehr, in welcher Weife die Erziehung und all- 
mähliche Entwidelung der natürlichen Anlagen des Prinzen vor fich ging; 
wir treten damit in eine der betrübendften Phaſen der Gefchichte des 
preußiichen Königshauſes, deren enblicher jegensreicher Ausgang aber das 
menjchliche Herz doch mit hohem Danke gegen die göttliche Vorſehung er- 
füllt, welche Menjchen und Völker oft auf wunderbaren Wegen führt umb 
bie Charaktere durch das Feuer des Unglüds und der berbften Prüfungen 
von ihren Schladen reinigt. 


In der erften Zeit ging Alles nach des Könige Wunsch. Der 11jährige 


Kronprinz zeigte zu des Vaters Freude große Luft zum Soldatenftande, 
exercirte feine Compagnie Cadetten in jo vortrefflicher Weife, Daß dem 
Könige das Herz im Leibe lachte, lernte willig Alles, was feine Lehrer 
von ihm verlangten und unterwarf fich, wenn auch oft mit Widerftreben, 
den endlofen und im hohen Grade pedantiſch betriebenen Religionsübungen, 
Die zu jener Zeit in nichts, als unaufhörlichem Auswendiglernen von 
Palmen und Liedern, in mechanijchen geijtlichen Erereitien beſtanden. 
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An den vom Vater jo geliebten Zabafsgejellfchaften, an den Jagd⸗ 
vergnügungen und jonftigen Erholungen fand der Prinz immer größeres 
Mipfallen, immer weiter wurde die Kluft, welche Vater und Sohn trennte. 

Mit um jo größerem Eifer gab fich der Kronprinz dafür Beichäf- 
tigungen und Vergnügungen hin, für welche der König nicht allein feinen 
ea hatte, fondern welche er geradezu auf’8 Entſchiedenſte mißbilligte und 
verachtete. 

Durch ſeinen Lehrer Duhan wurde Friedrich in die zu jener Zeit in 
hoher Blüthe ſtehende franzöſiſche Literatur eingeweiht, deren feines, blitzend 
ſchimmerndes Gewand ihn um ſo unwiderſtehlicher anzog, als die von Geiſt 
und Witz ſprühenden franzöſiſchen Schriften im grellſten Gegenſatze mit 
den über alle Maßen langweiligen, pedantiſchen und im unverſtändlichen 
Gelehrtenſtyl jener Zeit geſchriebenen Erzeugniſſen deutſcher Schriftſteller 
ſtanden. Von dieſer Zeit her datirt ſich die große Vorliebe, welche der 
Kronprinz und ſpätere König Friedrich bis zu ſeinem Lebensende den aller⸗ 
dings vortrefflichen Geiſtesproducten der Franzoſen bewahrte und welche 
ihn oft zu Ungerechtigkeiten in ſeinem Urtheile über die deutſche Literatur, 
welche erſt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts einen überraſchen⸗ 
den Aufſchwung zu nehmen anfing, verleitete. Die Beſchäftigung mit 
franzöſiſchen Büchern, welche dem Könige auf's Tiefſte verhaßt waren, 
mußte vor demſelben äußerſt geheim gehalten werden; ſein Zorn, als er 
in Erfahrung brachte, daß der Kronprinz mit großem Eifer Schriften der 
Blitzfranzoſen leſe, ſteigerte ſich bis zu thätlichen Mißhandlungen. 

Mit großem Eifer gab ſich der Kronprinz der Beſchäftigung mit der 
Muſik hin; mit leidenſchaftlicher Liebe blies er die Flöte, in welcher ſpäter 
in Rheinsberg der berühmte Quanz ihn heimlicher Weiſe unterrichtete; 
dieſes ſein Lieblingsinſtrument blieb ihm eine treue Gefährtin ſein ganzes 
vielbewegtes Leben hindurch und oft tröſteten in den trübſten und ver- 
zweifeltften Augenblicfen die weichen und zarten Töne derjelben fein nieder- 
gebeugtes Gemüth. Auch dies behagte dem Könige, welchem von bem 
Treiben feines Sohnes troß aller Heimlichthuerei getreulich Rapport ab 
geftattet wurde, fchlecht genug; er felbjt liebte außer der Kirchenmuſik Feine 
andere als Trommeln und Querpfeifen oder Jagdfanfaren und nannte den 
Kronprinzen verächtlich „einen Querpfeifer und Poeten, ver fich nichts aus 
ven Soldaten mache und ihm dereinſt feine ganze Arbeit verderben werde.” 

Unnütze Befürchtung ! 

Immer höher fteigerte fich die Exrbitterung bes Königs gegen ben 
feiner Meinung nach völlig entarteten Sohn, immer unfreundlicher wurde 
die Behandlung, welche er feiner Gemahlin und jeinen älteren Kindern 
angedeihen ließ, als er bemerkte, daß dieſe gemeinjchaftlich mit dem Kron- 
prinzen fi ibm entgegenftellten, daß die Königin die Neigungen ihrer 
beiden älteften Kinder, Wilhelmine und Friedrich, heimlich unterjtükte, fie 
wohl fogar offen in ihrem Widerſtande gegen jeinen Willen zu beftärfen 
wagte. 

ß Ein um ſo innigeres Verhältniß bildete ſich zwiſchen der Königin 
und ihren beiden Kindern aus; bereitwillig gingen dieſe auf den Lieblings⸗ 
gedanken der Mutter, die bereit8 mehrfach erwähnte Doppelbeirath mit 
der englifchen Königsfamilie, ein; der Kronprinz felbit ſchrieb im dieſer 
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„So lange die Rinder gefund find, weiß man gar nicht, wie lieh 
man fie hat.“ 

Doch mit der Krankheit ging auch dieſe Stimmung bald vorüber 
und bald wurde das Webel ärger wie je. 

Der Prinz hatte in einem der Leibpagen des Königs, einem Herrn 
von Keith, einen willigen Vertrauten und Helfershelfer bei feinen uner- 
laubten Zerjtreuungen gefunden. Ms dieſes Verhältniß entdeckt wurde, 
verjegte der König den Pagen zwar als Meutenant in ein in Wefel ftehen- 
be8 Regiment; die Hoffnung aber, daß der Prinz nunmehr ein ordent⸗ 
liches Xeben führen werde, beftätigte fich nicht, vielmehr fiel Friedrich leider 
jet in noch viel üblere Hände. Der Lieutenant von Ratte von den Leibgens⸗ 
d’armen des Königs, ein Mann von Geift und Weltfenntniß, großer Ge 
wandtheit, aber durch und durch Wüftling, der fich zur Entjchuldigung 
feines Lebenswandels ein befonveres philojophijches Syſtem errichtet hatte, 
war es, welcher das Vertrauen des Prinzen gewann und unter Deffen ge- 
wandter und gewifjenlofer Leitung Friedrich fich bald von einer Verirrung 
in die andere ftürzte. 

Daß ein folches Leben nicht ohne bebeutenden Aufwand geführt wer: 
. ven konnte, daß bei den geringen Einkünften des Prinzen daher bald und nicht 
unbedeutende Schulden gemacht werden mußten, ijt begreiflich; ebenfo aber 
auch, daß dem Könige die Sache nicht lange verborgen bleiben konnte. 
Des Königs Zorn über diefe neuen DVerirrungen bes Prinzen brad in 
furchtbarer Weife über venfelben herein; er mißhandelte den Sohn auf die 
empörendfte Weife mit dem Stod und begegnete ihm, ohne Rückficht, ob 
Fremde Dabei zugegen waren, mit unverhohlener Verachtung. Friedrich 
jelbft fchreibt über dieſe fchredliche Zeit an feine Mutter: 

„Ich bin in der äußerſten Verzweiflung. Was ich immter ger 
fürchtet, Hat mich endlich getroffen. Der König hat gänzlich ver- 
gefien, daß ich fein Sohn bin. Heute früh kam ich wie ge 
wöhnlich in fein Zimmer; fo wie er mich ſah, erwifchte er mi 
beim Kragen und fchlug mic) auf's Graufamfte mit dem Stod. 
Vergebens fuchte ich mich zu decken; feine Wuth war fo fürch⸗ 
terlich, daß er feiner nicht mächtig war, und nur feine Ermüdung 
bewirkte, daß er nachließ.” 

Sa, der König war fo tief in feinem Innerften von der völligen 
moraliichen Verſunkenheit feines Sohnes überzeugt, daß man ihn eines 
Tages im bitterjten Grimme in die Worte ausbrechen hörte: „Gebe Gott, 
daß Frig nicht noch einmal am Galgen endet.“ ug 

Bei diefer fortgejegten unwürdigen Behandlung feitens des Vaters, — 
denn leider erneuerten fich diefe ſchrecklichen Auftritte nunmehr fajt täglich, 
mußte endlich dem Kronprinzen der Aufenthalt im väterlichen Haufe völlig 
unerträglich werden. Er felbjt jchilvert feiner vertrauten Schweſter Wil- 
helmine feine Lage als verzweiflungsvoll. Täglich befäme er Schläge und 
zwar in der grauſamſten Weile und oft in Gegenwart von freinden Per- 
jonen; noch fürzlich habe ihn der König beim Eintritt in deſſen Zimmer 
bei den Haaren zu Boden geriffen und mit den Fäuften und Fußtritten 
aufs Turchtbarfte gemißhandelt; ſodann habe er ihn nach dem Fenſter ge- 
jchleppt und dort mit dem Oarbinenftride erbroffeln wollen, nur durch 
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Grafen Rothenburg in Frankreich zu erwarten; auch Keith in Wefel war 
in das Geheimniß eingeweiht. 

Der urjprüngliche Plan der Flucht nah England hatte aufgegeben 
werden müfjen, weil Georg von England nicht als Helfershelfer in der 
Sache erjcheinen wollte; der Prinz hatte daher den Entichluß gefaßt, nad 
Frankreich zu gehen; von dort wollte er irgendwo in frembe Kriegsdienſte 
treten und hoffte durch hohen Ruhm und Auszeichnung, die zu eriverben 
er gewiß war, allmählich des jtrengen Vaters Verzeihung zu erhalten. 
Aber Katte, im böchiten Grade eitel und ſtolz auf das Vertrauen des 
Kronpringen, hatte nicht ftrenges Stillfchweigen über die Abficht Friedrichs 
zu bewahren vermocht und noc bevor die Reiſe angetreten wurde, waren 
allerhand Gerüchte über die beabfichtigte Flucht Friedrich's in Kreife ge- 
brungen, von denen ohne Zweifel der König felbft aufmerkſam gemadıt 
worden war. Daß der Argwohn des Königs rege geworben, geht deutlich 
baraus hervor, daß drei Offiziere von der Begleitung, bie Herren von Budden⸗ 
brod, von Rochow und von Waldow, mit dem Prinzen in einem Wagen fahren 
mußten und den ftrengften Befehl hatten, ihn während der ganzen Reife 
nie aus den Augen zu verlieren. 

Der erfte Hof, welchen Friedrich Wilhelm befuchte, war der marf- 
gräfliche Hof in Anſpach, von dort follte die weitere Reife über Augs- 
burg, Ludwigsburg, Heilbronn, Mannheim und von dort den Rhein ab- 
wärts nach Wefel fortgejett werben. 

In Anfpach erhielt der Kronprinz einen Brief von Ratte, worin dieſer 
den Prinzen beſchwor, erjt von Wefel aus die Flucht zu verfuchen, wie es 
zuerjt verabrebet worden fei; Friedrich aber antwortete, er jet entjchloffen, 
zwijchen Heilbronn und Heidelberg das Gefolge des Königs zu verlafien, 
Ratte folle, fo wie er von feiner Flucht höre, Berlin verlaffen und fich in 
Vranfrei mit ihm vereinigen. Durch ein Verſehen in der Adreſſe ge- 
langte indeſſen diefer Brief des Kronprinzen nicht in Katte's Hände, jon- 
dern wurde an einen Vetter deſſelben, einen Rittmeijter von Ratte, der als 
Werbeoffizier in Erlangen jtand, abgegeben, welcher nach langem Rampfe 
mit fich jelbjt den fchmerzlichen aber von ver ftrengen Solvatenpflicht 
dietirten Entfchluß faßte, den Brief und ſomit den Beweis von der Abficht 
des Kronprinzen an den König abzugeben. 

Inzwiſchen war der Fluchtverjuch des Prinzen bereits in der Auss 
führung gejcheitert, ehe noch der verhängnißvolle Beweis feiner Schuld in 
die Hände des Königs gelangte. Der König wollte in Sinzbeim über- 
nachten, konnte dieſes Städtchen aber nicht mehr erreichen und fchlug da— 
ber nach feiner einfachen Gewohnheit fein Nachtquartier in einigen leeren 
Scheunen des Dörfchens Steinfurth auf; auch befahl er, daß Die Reiſe 
am anderen Morgen nicht wie gewöhnlich um 3, jondern erſt um 5 Uhr 
fortgejetst werden folle. Dies machte fich der Kronprinz zu Nuke; in ver 
früheften Morgendämmerung fchlich er fich von feinem Lager und gelangte 
glücklich bis an die nächſte Ecke der Dorfitraße, wo fein treuer Page 
von Keith, ein Bruder des bereits erwähnten Offiziere, mit zwei rüftigen 
Roſſen feiner harrte. Schon will der Prinz in hoher Freude über die 
endlich erlangte Freiheit fich zu Pferde fchwingen — da nahen feine Be- 
gleiter, von einem Kammerdiener, welcher des Prinzen leiſes Wegfchleichen 
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Preußen zu fällen, als die Mitglieder deſſelben einftummig erflärten: „uns 
vermögend zu fein, in einer Sache einen Spruch zu fällen, fo hauptſächlich 
eines großen Könige Zucht und Potestat über feinen Sohn betreffe”, 
ſelbſt da konnte der König fich nicht von dem Gedanken los machen, wie 
es jeine heiligjte und erjte Pflicht fei, Gerechtigkeit im Lande zu üben ohne 
Anſehen der Perſon und das Verbrechen zu bejtrafen, wenn auch fein 
eigener Sohn der Schuldige ſei. 

Südlicher Weije trat man von allen Seiten diejer entjelichen, aber 
immerhin doch auf einer achtungswerthen Auffaffung feiner Königlichen 
Pflicht beruhenden Anficht Friedrich Wilhelm’s mit Ernſt und Energie 
entgegen. Männer, wie der Fürft von Anhalt» Defjau, die Generale 
von Natzmer, von Budbenbrod. und ſelbſt der gewiſſenloſe Grumbkow, der 
mit Schreden ſehen mochte, in welchen Abgrund das verrätheriiche Spiel 
der öfterreichiichen Partei den Berliner Hof gedrängt hatte, fagten dem 
Könige offen und furchtlos, daß er nach den NReichsgefegen ven Thronfolger 
nicht am Leben ftrafen dürfe und ver edle General von Buddenbrock riß fi 
bei einer derartigen Berathung in feinem Feuereifer für den Kronprinzen 
die Uniform auf und rief dem Könige die Worte zu: 

„Wenn Em. Meajeftät denn durchaus Blut haben wollen, jo 
nehmen Sie meines; jenes da befommen Sie nicht, jo lange ich 
noch fprechen darf.“ 

Aber auch von Seiten vieler frember Höfe, an welchen man mit 
athemloſem Entfegen den Vorgängen am Berliner Hofe folgte, wurden 
dem Könige eifrige und warme Borjtellungen gemacht. Schweden, Polen, 
Rußland, vor Allen der Kaifer und des Königs Schwager, Georg von 
England, verwendeten fich dringend für den Prinzen. 

Des Lebteren Verwendung diente allerdings nur dazu, den ohnehin 
ſchon lodernden Zorn des Königs gegen England zu erhöhen; jah er doch 
in feinem Schwager und deſſen Familie, in der Hinneigung feiner ©e- 
mahlin und Rinder zu England die hauptjächlichite Veranlaffung zu all’ 
dem Unglücd, welches fein dans betroffen hatte und erflärte er in dieſer 
Abneigung dem engliichen Geſandten fürmlich und öffentlich, daß er nichts 
mehr von einer Verbindung feines Haufes mit der engliſchen Königs- 
familie willen wolle. 

Deito mehr Eindrud machte auf des Königs Gemüth ein eigen- 
händiges Schreiben des Kaiſers, in welchem viejer dringend des Prinzen 
Sache vertheidigte und den König zur Verjöhnlichkeit und zum Verzeihen 
des Vorgefallenen mahnte. An eine VBerzeibung war zwar nun wohl bei 
dem tief gefränkten Könige für's Erjte nicht zu denken; aber fein harter 
Sinn wurde bei fo gewichtigen Verwendungen denn doch endlich erweicht 
und wenigftens die drohende Gefahr der Todesſtrafe ging an dem Prinzen 
vorüber. 

Unerbittlich dagegen zeigte ſich der König gegen den unglücklichen 
Katte; faſt ſchien es, als ob der tief empörte Sinn Friedrich Wilhelm's 
nicht ohne wenigſtens ein blutiges Opfer wieder beruhigt werden könnte. 
Aus eigener Königlicher Machtvollkommenheit änderte der König das gegen 
Katte ergangene kriegsgerichtliche Urtheil, welches auf Caſſation und mehr⸗ 
jährige Feſtungsſtrafe lautete, in Todesſtrafe um und blieb hartnäckig gegen 
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ſelbſt durfte nur in beſtimmten Zwiſchenräumen und nur an den König 
und an die Königin Briefe richten. 

So verging dem Prinzen in arbeitſamer, ſtiller Lebensweiſe über ein 
Jahr; und wenn man auch anzunehmen berechtigt iſt, daß die Befehle 
des Königs nicht immer ganz ſtrenge durchgeführt worden ſind, daß die 
Küſtriner Räthe und insbeſondere der Präſident von Münchow, welchem Fried— 
rich ſein ganzes Leben hindurch lebhafte Zuneigung und Dankbarkeit be- 
wahrte, gewiß oft genug ihrem künftigen Herrn jo manche Heine Erleichte- 
rung und Annehmlichkeit gejtattet und bereitet haben mögen, jo war eg 
boch immerhin ein Jahr voll Prüfung für den Prinzen. Aber e8 war 
auch ein Jahr, in welchem der Prinz vielfache Kenntnilfe und Erfahrungen 
jammelte, die in jeiner jpäteren Regentenzeit dem Lande zum Nuten und 
Segen gereichen follten. 

Erjt im Auguft 1731 bejuchte der König auf einer Reife nach Königs⸗ 
berg auch die Stadt Küftrin und zum erjten Male fahen fich Vater und 
Sohn nad) al den fchmerzlichen Vorgängen wieder. “Der König ließ ven 
Kronprinzen zuerjt hart an; er ftellte ihm in ftrengen Worten fein Un- 
recht und die fchweren Folgen vor, welche das Gelingen feines Fluchtver⸗ 
ſuchs für das ganze Land gehabt haben würden; al8 er aber den Kron- 
prinzen fragte, wie er e8 ben babe über’S Herz bringen fönnen, einen 
Bater jo zu betrüben, der doch nur für ihn lebe und arbeite, al8 ber Prinz 
bei diejer Frage, unfähig, fich länger zu beherrichen, in Thränen ausbrach 
und dem Vater reuig zu Füßen ſank, da konnte auch dieſer nicht länger 
dem Sohn zürnen, er reichte ihm die Hand und verſprach, weiter für ihn 
zu jorgen. 

Mehr noch als durch die aufrichtige Reue Friedrich’8 fühlte der König 
fih Hoch befriedigt durch des Sohnes ernites, männliches Benehmen, durch 
jeine offenen und bei aller Demuth unbefangenen Neußerungen; zum erjten 
Male nach vielen Jahren drüdte der Vater beim Einfteigen in den Wagen 
den Sohn an fein Herz, zur unbejchreiblichen und fich in ſtürmiſchen Jubel⸗ 
rufen äußernden Freude des zahlreich verfammelten Volfes. 

Mittlerweile war auch das Schickſal der Prinzeffin Wilhelmine in 
einer Weife entſchieden worden, welche mit den bisher gehegten Wünfchen 
wenig in Einklang ftand. Die arme Prinzeffin, vom Vater hart und un- 
freundlich behandelt, hatte zur Strafe ihrer Mitwiffenichaft an des Bru- 
ders Fluchtverjuch lange Zeit hindurch auf ihrem Zimmer Arrejt gehabt; 
erſt als fie fich gefügig gegen den Willen ihres Vaters zeigte und fich be 
reit erklärte, nach deffen Wunfche dem Erbprinzen Friedrich von Baireuth 
ihre —F zu reichen, wurde ihre Lage erträglich. 

em hartnäckigen Drängen des Vaters hatte Wilhelmine nicht länger 
widerſtehen können, obgleich ſie damit die liebiten Wünſche ihres Herzens 
aufgab; nun mußte fie vollends den Schmerz erleben, daß ihre Nachgiebig- 
feit gegen den Vater ihr den beftigften Zorn ihrer Mutter zuzog. 

Im November 1731 wurde die Vermählung des jungen Paares in 
Berlin gefeiert; in Wahrheit fein frohes Feft für die junge Braut, welche 
den ihr beſtimmten Gatten nicht einmal vorher gejehen hatte und mit dem 
ttefiten Schmerze die Abweſenheit des jo geliebten Bruders bei den Trauungs⸗ 
feierlichfeiten empfand ; denn noch immer weilte dieſer in Küftrin, noch immer 
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die Politif der Staaten war zu jener Zeit in hohem Grade veränderlid; 
und fo hatte auch diefer Vertrag feinen langen Bejtand. 

Der Kaiſer feinerjeit Hatte, wie wir bereits zum Oefteren hervor⸗ 
gehoben haben, fein wichtigeres Intereffe, als das von ihm erlaffene Erb- 
folgegefeß von möglichit vielen Mächten anerkannt und garantirt zu ſehen 
und ließ fich, von England und Holland dazu bewogen, gegen dieſe lockende 
Ausficht gern bereit finden, feine Handelscompagnie in Dftende aufzugeben 
und die Ansprüche Spaniens auf feine ehemaligen Befitungen in Italien 
anzuerkennen; wogegen ihm die drei Mächte England, Holland und Spanien 
die Durchführung der pragmatiichen Sanction feierlich gewährleijteten. 

Unter diejen Umftänden, und um dem gedachten Vertrage noch grö- 
Bere Bürgichaften zu geben, erfchien e8 dem Kaifer wünfchenswerth, auch 
Preußen mit in das Bündniß der vier Mächte zu ziehen; dazu aber mußte 
zunächit eine Ausſöhnung Preußens mit England herbeigeführt werben. 
In der That Feine leichte Aufgabe, wenn man erwägt, wie tief und un- 
heilbar der Bruch zwifchen beiden Etaaten war, wie fchwer es fein mußte, 
den charakterfeften und in feinen Ab- und Zuneigungen überaus nachhal- 
tigen und feſten König Frievrih Wilhelm, der fo viel Leib von der Hin- 
— der Seinigen zu England erfahren hatte, jetzt plötzlich umzu⸗ 
timmen. 

Indeſſen die öſterreichiſche Politik bebte vor keinem Mittel zurück, 
wenn es galt, den Zweck zu erreichen und man hatte von Wien aus den 
König ſo lange nach Gefallen geleitet, daß man auch jetzt am Gelingen 
nicht zweifelte. Seckendorf erhielt plötzlich von Wien aus den Befehl, die 
Zitat des Kronprinzen mit der braunſchweigiſchen Prinzeſſin mit allen 

itteln zu hintertreiben und dafür dem Könige eine Heirath des Kron⸗ 
prinzen mit der engliſchen Prinzeſſin Amalie, ſo wie des Prinzen von 
Wales mit einer jüngeren Tochter des Königs vorzuſchlagen. Selbſt der 
gewandte Seckendorf ſcheute ſich, dem Könige einen ſolchen, offenen Wort⸗ 
bruch enthaltenden Vorſchlag zu machen und auch Grumbkow mahnte da⸗ 
von ab und meinte, man laufe Gefahr, nach Spandau geſchickt zu werden, 
wenn man ſo etwas dem Könige nur zu ſagen wage. 

Indeſſen beſtimmte Befehle von Wien aus zwangen Seckendorf end⸗ 
lich, das ſaubere Project dem Könige vorzulegen, welcher durch den Ge⸗ 
banken, man fönne ihn, den König von Preußen, eines Wortbruchs auch 
nur für fähig halten, in eine fo heftige Aufregung verjegt wurde, daß 
Sedenborf ſelbſt die größte Mühe Hatte, feine Perfon vor dem Zorne des 
Königs zu ſchützen. Zum erften Male jet that der arglofe, offerre Fried⸗ 
rih Wilhelm wohl einen tiefen Blick in die Gemifjenlofigfeit der öfter- 
reichiſchen Staatspolitif und noch am Abend im Zabafscollegium rief er 
in tieffter Entrüftung feinen Vertrauten zu: „Nein, ich kann e8 nicht mehr 
aushalten, e8 frißt mir das Herz ab! Mich zum Begehen einer Nieder- 
trächtigfeit bringen zu wollen! Mich! Mich zum Schelmen machen! Nun 
und nimmermehr!” . 

Der Wiener Hof hatte fih arg in dem ehrenwerthen Charakter des 
Königs getäufcht. it Abſcheu wies Friedrich Wilhelm die öſterreichiſchen 
Vorſchläge zurüd und blieb feinem gegebenen Worte nicht allein treu, fon- 
bern beichleunigte fogar die Vorbereitungen zu der Bermählung feines 
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meinen Staaten foll ein Jeder nach feiner Façon felig werben”, einen jo 
treffenden Ausdruck gefunden. Es widerlegt fich durch diefe Ausſprüche 
Friedrich's aber auch in fehlagender Weile der ihm fo oft gemachte Vor— 
wurf der Irreligiöfität; wer nicht an Gott glaubte, konnte unmöglich mit 
fo edler Entrüftung Grundſätze befämpfen, welche dem Unglauben ent- 
nommen und im höchiten Grade dem Unglauben angepaßt und bequem 
gemacht worden waren. Es ſtützt fich diefer, dem fpäter fo großen Kö— 
nige hauptjächlih von Pietiften und Heuchlern gentachte Vorwurf wohl im 
Wefentlihen auf die Abneigung Friedrichs, in feinen jpäteren Lebensjahren 
die äußeren Formen und Gebräuche der Kirche in Perjon mit zu machen; 
wer aber bevenft, in welcher pedantifchen und abjchredenden Weiſe ver 
Prinz feinen erjten Religionsunterricht empfing, wird dieſe fpätere Abnei— 
gung begreiflich finden. Es finden fich im Leben des großen Königs viele 
Beweiſe davon, daß er Gott erfannte und verehrte, wenn er dies lettere 
auch in anderer Form als die große Menge that. 

In Rheinsberg verfaßte der Kronprinz auch feine: „Betrachtungen 
über den gegenwärtigen Zuftand des europäiichen Staatenſyſtems“, in 
welchen er mit erniten würdigen Worten den Fürjten ihre Pflichten gegen 
ihre Untertbanen vorhält und welche ebenfalls den Beweis liefern, wie Ernſt 
e3 ihm damit fei, fih für feinen künftigen Beruf vorzubereiten. 

Daß Friedrich’8 Geift fih von den feinen und geiftreichen Schriften 
franzöfifcher Dichter, die er durch feinen Lehrer Duhan fehon in früher 
Sugend kennen gelernt hatte, lebhaft angezogen fand, haben wir bereits 
erwähnt. So konnte e8 nicht fehlen, daß auch Voltaire in dem Kronprinzen 
von Preußen einen glühenden Bewunderer fand, als er in dem Kampfe 
für die Freiheit des menschlichen Geiſtes gegen die Fefjeln Eirchlicher Ver- 
finfterung durch die Schärfe feiner Beweisführung, durch die Leichtigkeit, 
Anmuth und Feinheit der Schreibweije, durch reiche Funken ſprühenden 
Wites und Laune fich den eriten Pla unter den franzöfischen Schriftitellern 
jener Zeit eroberte. . Der Kronprinz früpfte einen lebhaften und vertrauten 
Briefwechſel mit Voltaire an und nicht wenig fühlte fich der eitle Fran— 
zoje von der warmen Bewunderung Friedrich's gejchmeichelt. Daß aber 
bei aller Anerkennung Friedrich doch ſehr wohl den gefährlichen Gifthauch, 
der aus Boltaire’8 Schriften hervorſtrömte, erfannte, beweift ver Umſtand, 
daß er fich vor der Anftedung von demfelben recht gut zu bewahren ver- 
itand, daß er von feinem franzöfifchen Vorbilde zwar gerne die Form und 
das jchimmernde Gewand entlehnte, in feinen Grundſätzen und in jeiner 
Geſinnung aber echt deutjch blieb. 

So erklärt fich der Zwieſpalt in Friedrich's Weſen. Während er in 
feinen Schriften von den Franzoſen Styl und Ausdrucksweiſe, ja jogar Die 
Sprache jelbft borgte, trugen doch feine Schriften ſelbſt ftets in ihrer 
Gründlichkeit, in der Freimüthigkeit und Rechtichaffenheit der darin aufge- 
jtellten Grundfäge und Anfichten ein rein deutſches Gepräge. — 

Ueber die andere Seite des Aheinsberger Stilllebens jagen wir nur 
wenige Worte; duch Friedrich's Schreiben an Suhm ift dafjelbe hinläng- 
lich gefennzeichnet. 

Einer der glücfichen Theilnehmer an demſelben fchließt eine lange 
Schilderung davon mit den Worten: „Sch verlebe hier wahrhaft entzüdende 
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zu diejem Schritte zu erlangen, war der gewiffenloje König ſogar bereit, 
nicht unbedeutende Theile von Polen an dieſe abzutreten, wenn ihm dafür 
der erbliche Befit des Reſtes gewährleiſtet wurde. Schon an König Fried- 
rich I. hatte Auguft dieferhalb Anträge geftellt, welche aber von dem rechtlich 
denkenden Könige zurüdgewiefen worden waren. | 

Im Sabre 1732 erneuerte König Auguft feinen Verſuch und ließ 
dem Könige Friedrich Wilhelm das polnische Preußen, einen Theil von 
Großpolen und Kurland anbieten, wenn er feine Beftrebungen unter- 
jtüßen wolle; in der That ein verlockendes Anerbieten, wenn man erwägt, 
wie durch ſolchen Zuwachs der preußiſche Staat an Macht und Anſehen, 
an Ausdehnung und zugleich an Abrundung gewinnen mußte. Indeſſen 
auch Friedrich Wilhelm konnte ſich ungeachtet des eifrigen Zuredens des 
Kronprinzen nicht entſchließen, den Staat in einen unvermeidlichen Krieg 
zu ſtürzen, deſſen Ausgang doch immerhin ungewiß war; auch er wies die 
Anträge Auguſt's ab. 

Als am 1. Februar 1733 König Auguſt von Polen ſtarb, fing be— 
greiflicher Weiſe das alte Intriguenſpiel um die polniſche Königskrone, die 
heilloſeſte Verwirrung und die erbittertſten Parteikämpfe erzeugend, wieder 
an. Vor Allem waren es zwei Bewerber, welche ſich die Krone ſtreitig 
machten. Der Eine war der bereits ſchon einmal zum polniſchen Könige 
gewählte Stanislaus Lesczinski, der Schwiegervater König Ludwig XV. 
von Frankreich, von diefem aufs Eifrigfte unterjiüßgt und außerdem in 
Polen in hohen Grabe beliebt und angejchen; der Andere war der Sohn 
Auguft’s IL, der Kurfürft Auguft I. von Sachſen, ein junger Mann ohne 
Fähigkeiten und Charakter, gerade deshalb aber von Rußland und Oefter- 
reich, welche in ihm ein gefügige8 Werkzeug für ihre Pläne erblicten, in 
jeiner Bewerbung um die Krone feinem Nebenbuhler vorgezogen. 

Beide Theile bemühten fich vergebens, den König Friedrich Wilhelm 
auf ihre Seite zu ziehen; der König, älter geivorden, konnte fich nicht 
entjchließen, jein Land, jeine geliebten blauen Kinder abermals den Ge- 
fahren eines Krieges auszujeken und eine bejtimmte Stellung in der An- 
gelegenbeit einzunchmen, wie e8 doch das Interefje des Staates fo dringend 
gefordert hätte und der feurige Kronprinz jo eifrig anrieth. 

Sp entwidelten fich die Ereigniffe ohne Friedrich Wilhelm’! Mit- 
wirkung und die Folge davon war wie immter bei folcher Unentiehloffen- 
heit, daß beide Theile dem Könige wegen feines Benehmens grollten. 
König Stanislaus begab fich verkleidet nach Polen, wurde in dieſem Lande, 
in welchem das fächfiiche Fürftenhaus durch jein Streben nad) der Sou- 
veränetät fich ohnehin verhaßt gemacht hatte, mit Begeifterung aufgernom- 
men und im September 1733 abermals zum Könige von Polen erwählt. 
Die Freude dauerte indefjen nicht lange; denn al8 zum Schutze der pol- 
nijchen Freiheit, wie es ſeltſamer Weiſe hieß, ruſſiſche Heere in Polen 
einrüdten, bezeugten die Polen durchaus Feine Luſt, die Rechte ihres 
Königs zu vertheidigen, Stanislaus 309 ſich nach Danzig zurüd, woſelbſt 
er von den Ruſſen belagert wurde und an feiner Stelle wurde unter dem 
Schutze der ruffiichen Waffen Kurfürft Auguft II. von Sachſen zum Könige 
von Polen ausgerufen. 
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Reichsarmee verhinderte nicht einmal, daß die Franzofen fich unter ihren 
Augen der Feſtung Philippsburg bemächtigten. 

So ſah der Kronprinz denn auch vom eigentlichen Kriege nicht viel; 
doch Fam er mehrmals in die Lage, fein Gefolge durch Beweife von 
großer Unerjchrodenhbeit und Kaltblütigfeit im feindlichen Feuer in Er- 
ftaunen zu fegen. Vor Allem aber hatte er Gelegenheit, die jchlechte Be- 
jchaffenheit der dfterreichifchen Truppen, die Verwirrung und Unordnung, 
welche bei venjelben herrjchte, zu beobachten — — er fäumte fpäter nicht, 
aus diefer Beobachtung feinen Nuten zu ziehen. 

Inzwiſchen war Italien dem Kaifer faſt ganz verloren gegangen, und 
da auch Ludwig XV., deſſen Enthufiasmus für den Krieg rafch verraucht 
war, fi) dem Frieden unter annehmbaren (I) Bedingungen geneigt zeigte, 
jo fam jchon im October 1735 der Frieden zwiſchen den Friegführenden 
Mächten unter folgenden Bedingungen zu Stande. 
= Die fänmtlichen betheiligten Mächte garantirten dem Kaiſer Carl VL 
feine pragmatifche Sanction, dieje fire Idee des Kaiſers, für deren Ver— 
wirflihung er Alles, den Vortheil des deutjchen Reiche, die Intereffen der 
Bundesgenoffen und Freunde, ja die eigene Ehre zu opfern nicht fcheute 
und welche ſich, wie alle erfahrenen Diplomaten vorausfahen, bei jeinem 
Tode denn doch nur als politiiche Träumerei erweifen und fofort an der 
Wirklichkeit jcheitern mußte. 

Die ältefte Tochter des Kaifers, Marta Therefia, wurde mit dem 
Herzog Franz von Lothringen verlobt, welcher fein Herzogthum an Sta- 
nislaus Lesczinskti abtrat und dafür zum Großherzog von Toscana, zu 
welchem auch Parma und Piacenza von Spanien zurücdgegeben, erhoben 
wurde. Die Krone Spanien wurde für die abgetretenen Fürſtenthümer 
mit Neapel und Sicilien entſchädigt. Und Frankreich? Für das uneigen- 
nüßige Frankreich fiel für diesmal nichts weiter ab, als die Beitimmung, 
daß nach dem Tode des bereits hochbejahrten Stanislaus die Herzogthümer 
Bar und Lothringen, alfo abermals uralte Beftandtheile des deutſchen 
Reiches, an Frankreich fallen follten. Abermals hatte die Politif Des 
öiterreichifchen Kaiſerhauſes deutjche Länder an das Ausland verhandelt, 
um feine eigenen felbjtjüchtigen Zwede zu fördern. Wer wollte e8 nicht 
für eine gerechte Strafe halten, daß der Kaufpreis, für den Dejterreich 
jo unwürdig gehandelt, ſchließlich denn doch für dafjelbe verloren ging? 

Den König von Preußen batte man beim Abjchluffe des Friedens 
nicht einmal zu Rathe gezogen, hatte er ja doch den Krieg nicht als felb- 
ſtändige Macht, jondern nur als deutjcher Reichsfürſt mitgeführt, als aber 
nad) beendetem Kriege der Kaifer den berechtigten Forderungen Friedrich 
Wilhelm's für die Verpflegung feiner Hilfstruppen die. Heinlichiten Gegen- 
forderungen entgegenjeßte, jo daß jchließlic der König für die geleiftete 
Dife noch zahlen jollte, als im Anfange des Jahres 1736 die Prinzeſſin 
Maria Therefia mit dem Großherzog von Zoscana vermählt und von 
dieſer Vermählung dem Könige nicht einmal, wie es die einfache Schieklich- 
feit erfordert hätte, Anzeige gemacht wurde, da bemächtigte fich Friedrich 
Wilhelm's eine immer jteigende Erbitterung gegen Defterreih; zu ſpät ſah 
der wa mit bitterem Grimm, wozu ibn das dfterreichifche Kabinet be- 
nukt hatte. 
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Ueberhaupt geftaltete fich das Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn 
in den letten Xebensjahren des Königs in überaus rührender und zärtlicher 
Weiſe, Der Vater mochte wohl fühlen, daß er den Kronprinzen zu hart 
behandelt, daß er Unrecht daran gethan hatte, die eigenthümliche Sinnes- 
richtung defjelben mit Gewalt brechen zu wollen; die ftolzen Hoffnungen, 
welche der König am Abende feines Leben an ven Sohn knüpfte und wie— 
perholt offen ausjprach, Yaffen deutlich erkennen, daß auch ihm ein Ver— 
ftändniß aufgegangen jein mußte über den wahren Werth vefjelben, Daß 
er Bedauern empfand, erft jo jpät zu diefer Erfenntnig gekommen zu jeun. 
Der Sohn andrerjeits überzeugte fi) immer mehr von den vielen vor- 
trefflichen Eigenjhaften des Vaters; auch er fah ein, wie Großes derſelbe 
für den Staat gefchaffen, wie er ihm, dem Sohne und Nachfolger, durch 
jein bewundernswürdiges Wirken und Walten die Möglichkeit einer großen 
Zukunft angebahnt, die Mittel dazu in feine Hände gelegt habe. Nur 
dankbare Liebe und Verehrung für den Vater erfüllten fortan des Kron- 
prinzen Herz. 

Mit dem Eintritt des Jahres 1740 verjchlimmerte fih der Zuſtand 
bes Königs in bevenflicher Weile und wurde bald von den Aerzten für bie 
Bruſtwaſſerſucht erfannt und als unheilbar erflärt. ‘Der König Titt mit 
vieler Stanbhaftigfeit die größten Schmerzen und ließ fich feinen Augen- 
blick durch diefelben von der Erfüllung feiner Pflichten abhalten. Mit vem 
Sohne, welcher zu diefer Zeit ſehr oft von Rheinsberg zum Könige berufen 
wurde, beiprach derſelbe alle wichtigen Angelegenheiten der Staatsverwal⸗ 
tung in der ausführlichiten Weiſe und zeigte fich hoch erfreut über die Art 
und Weije, in welcher der von feinem Schmerze fat überwältigte Kron- 
prinz in feine Gedanken einzugehen verftand. Bei einer dieſer ©elegen- 
heiten war es, wo Friedrich Wilhelm zu den um ihn Verfammelten mit 
tiefer Rührung die Worte ſprach: | 

„Aber thut mir Gott nicht viele Gnade, daß er mir einen jo 
braven und würdigen Sohn gegeben hat.“ 

Wie groß das Vertrauen des Königs zu diefem geworden war, be- 
weiſt auch die Antwort auf den Vorſchlag des Fürften von Defjau, die 
preußijche Armee um einige taufend Mann entlafjener Eatjerlicher Soldaten 
zu verjtärfen. Er weilt den bewährten alten Freund und Diener mit 
den Worten an den Sohn: „Ich denke zu jterben und babe meinem 
älteiten Sohne Alles gejagt, was ich weiß.” 

In der eriten Hälfte des Monat Mai ging der König nach Potsdam, 
um daſelbſt zu fterben. Trotz der zunehmenden Heftigfeit der Schmerzen, 
troß des immer näher rüdenden Endes fehen wir den fterbenden König 
hier noch täglich in feinem Rollſtuhle fich zur Wachtparade fahren laſſen; 
ja als am 27. Mai der Kronprinz eiligſt nad) Potsdam gerufen wird, weil 
man die Auflöfung des Königs befürchtete, findet er denjelben der Grundſtein— 
legung eines Hauſes beimohnen und zwar von der Nühe jeines Todes 
überzeugt, aber völlig gefaßt und bei frifcher klarer Beſonnenheit. Noch 
an demfelben Tage dictirte der König dem Minifter von Boden von feinem 
Lager aus eine Inftruction über feine Beifegung Im diefer an jeinen 
Nachfolger gerichteten: 
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„Snftruction, wie ich will, daß Ihr es mit meinem Leibe halten 
folft, wenn der Allerhöchfte mich aus dieſer Zeitlichfeit wird zu 
fich genommen haben‘ 
heißt e8 unter Anderem: 

„Bierzehn Tage darauf aber fol in allen Kirchen meines Yan- 
des eine Leichenpredigt gehalten werden und zwar über den Text: 
Ich habe einen guten Kampf gefämpft. Von meinem Leben und 
Mandel, auch Aktionen und Personalien joll nicht ein Wort ges 
dacht, dem Volke aber gejagt werden, daß ich jolches expreſſe ver- 
boten babe, mit dem Beifügen, daß ich als ein großer armer 
Sünder ftürbe, der aber bei Gott und feinem Heilande Gnade 
gejucht. Ueberhaupt ſoll man mich in folchen Yeichenpredigten 
zwar nicht verachten, aber auch nicht loben.“ 

Zu der Erfenntniß, daß auch er ein jündiger Menjch ei, der nur 
durch die Gnade Gottes jelig werben könne, hatten die Geiftlichen den 
König nur fehwer bringen Fünnen; in jeinem guten Gewiſſen behauptete 
Friedrich Wilhelm hartnädig, er brauche jeine Thaten nicht zu bereuen, er 
fönne zufrieden fterben, da er doch Gottes Gebote ſtets verehrt, nach feiner 
Veberzeugung immer recht gehantelt und niemals ein Verbrechen be= 
gangen habe. 

Erſt als ihm der eifrige und furchtlofe Prediger ARoloff mit eindring- 
lichen Worten nachwies, daß keineswegs Alles, was er gethan, zur Ehre Gottes 
geichehen fet, al8 er dem König die vielfache Bedrückung feiner Unter- 
thanen, die willfürlichen Todesurtheile und Verſchärfung der von den Ge— 
richten ausgejprochenen Strafen, den Handel mit Menſchen u. ſ. w. vor— 
hielt, erjt da überzeugte ſich der König von der Sündhaftigkeit, welche auch 
ihm wie jedem Menichen inne wohnte und unterwarf fich in rveuiger 
Stimmung der göttlichen Gnade, 

„Sr ſchont meiner nicht,” ſagte er zu Roloff, „er ſpricht als 
ein ehrlicher Damm mit mir, ich danke ihm Dafür und erfenne 
nun, daß ich ein großer Sünder bin.“ 

Am 31. Mai, Morgens 4 Uhr, fühlte ver König fein Ende heran— 
nahen, ließ fich in das Zimmer der Königin fahren und dieje aufwecken, 
um in ihren Armen zu jterben. Bon ihr und feinen Kindern nahm er 
ven zärtlichjten Abſchied und begab jich dann mit dem Kronprinzen in dag 
Borzimmer, woſelbſt jümmitliche in Potsdam anweſende Minifter, höhere 
Beamte und Offiziere verſammelt ivaren. 

Nachdem er auch von ihnen Abjchied genonmmen, und fie feierlich er— 
mahnt hatte, jeinem theuren Sohn eben jo treu zu dienen, wie ihm jelbft, 
nachdem er mit ſchwacher Stimme erklärt hatte, daß er diefem von jeßt 
ab die Regierung übergebe, welche Erklärung der Major von Bredow laut 
wiederholen mußte, befahl der König, ſämmtliche Pferde feines Mearftalles 
an dem offenen Fenſter jeine8 Zimmers vorbeizuführen und forderte 
mehrere Generale auf, al8 letztes Zeichen jeiner Freundſchaft für fie, fich 
ein Pferd auszuwählen. Und jo Har war noch der Geift des Königs, daß 
ev, als der eiſerne Yeopold von Defjan fprachlos vor Schmerz auf das erjte , 
beſte Pferd zeigte, dies jofort bemerkte und ſagte: 

. BAGS. 
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„Ste nehmen gerade das fchlechtefte, nehmen Sie den Braunen, 
für den ſtehe ich ein.” 

Des Fürften tiefe Bewegung, feine unaufhaltfam fließenden Thränen 
jehend, jeßte er fterbend hinzu: 

„Es ijt des Menjchen Geſchick, wir müſſen Alle ver Natur un- 
jere Schuld bezahlen.” 

Mit bewundernswerther Kaltblütigfeit beobachtete Friedrich Wilhelm 
ſelbſt die Yortichritte feiner Krankheit; noch als der Puls bereits zur jtoden 
anfing, bemahrte er fich völlige Herrichaft über jeinen Geiſt und verjchied 
endlich mit ven Worten: 

„Herr Jeſu, Du bijt mein Gewinn im Leben und im Sterben.“ 

Sein Sohn und Nachfolger fagte fpäter über dieſes Ende des Vaters: 

„Ex jtarb mit der Feitigfeit eines Philoſophen und der Ergebung 
eines Chrijten. Er bewahrte eine bewundernswürdige Gegen- 
wart des Geiltes bis zum legten Augenblide feines Lebens, indem 
er feine Gejchäfte leitete wie ein Staatsmann, die Fortjchritte 
feiner Krankheit prüfte wie ein Naturforicher und über den Tod 
triumpbhirte wie ein Held.“ 

Was König Friedrich Wilhelm, der noch lange Zeit ungerecht beur- 

theilte, von Wenigen richtig verjtandene König, dem Vaterlande gemejen, 
das haben wir, jo weit unfere fchwache Feder e8 vermag, in den vorlie- 
‚genden Blättern genugſam gezeigt; wir bejchließen viejelben daher nad) 
unjerer Meinung am würdigſten mit einer Beurtheilung des Königs, 
welche wir den Werfen feines großen Sohnes entnehmen. 
„Dieſer Fürft iſt e8“, jagt Friedrich II. viele Jahre nach Des 
Baterd Tode, „dem Preußen die Gründung feines Heeres und 
damit fein ganzes Glück zu danfen bat; und wenn dies Heer 
jeitvem jo furchtbar geworden iſt, jo gebührt ihm auch daran 
das Verdienſt. Wie der Schatten der Eiche, die und deckt, in 
der Kraft der Eichel liegt, aus der fie hervorgewachſen iſt, jo muß 
die ganze Welt eingejtehen, daß in dem arbeitiamen Leben dieſes 
Fürjten und in feinen Eugen Maßregeln der glüdliche Zuftand 
zu ſuchen jet, in welchem nach feinem Tode das Königliche Haus 
fich befunden bat. — 

An die Spite des preußijchen Staates, unter Frievrih Wilhelm auf 
2275 Quadratmeilen mit 2,240,000 Einwohner und einer Heeresmacht 
von fat 80,000 Man, jährlichen Einfünften von 7Y, Millionen Thaler, 
einem Staatsſchatz von 9 Millionen Thaler herangewachjen, tritt nunmehr 
jein Sohn und Nachfolger Friedrich II. 

Wie dieſer fich und feinem VBolfe die Bewunderung der ganzen Welt 
für alle Zeiten, fich jelbjt jchon bei ver Mitwelt und für die Ewigkeit, ſo 
lange das Menjchengeichlecht befteht, ven Beinamen der Große erwarb, 
wie unjer Vaterland durch diefen großen König in Die Reihen der europäi- 
chen Großmächte eingeführt wurde, — das erzählen die folgenden Blätter. — 


Druck der Hofubchdruckerei (H. U. Pierer) in Altenburg. 


Berlag von Duncker & Humblot in Leipzig. 


Bullständigste Weltgeschichte bis 1867. 


Karl Friedrich Becker's 


Weltgeſchichte. 


Achte neu bearbeitele Bis auf die Gegenwart forigeführte Ausgabe. 


Bon 


Adolph Schmidt, 


Drdentl. Profeſſor der Geſchichte an der Univerfität Jena. 
Dritte vermehrte Auflage. 
In 80 Heften à 5 Sgr. (20 Bände) ca. 550 Bogen für 13 Thlr. 10 Sgr. 


Der große von Jahr zu Jahr im Zunehmen begriffene Erfolg, welcher 
die Beder’iche Weltgejchichte feit ihrem erjten Erjcheinen begleitete, macht 
es der Berlagsbuchhandlung möglich, heute abermals mit einer neuen, bis 
zum Jahre 1867 fortgeführten Auflage vor die Deffentlichkeit zu treten. 

Die Becker'ſche Weltgefchichte hat e8, wie fein anderes gleichartiges 
Werk, veritanden, die Ergebniffe gejchichtlicher Forſchung in eine anregende 
Form zu leiden, und nicht wenig iſt fie es geweſen, die dazu beitrug, 
jenen engherzigen, die allgemeine Bildung hemmenden Gelehrtenpevantismus 
zu brechen, der den großen Inhalt der Geſchichte der Völker und Staaten 
bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts gefefjelt hielt. Es ift das ein Ver— 
dienjt, für welches die außergewöhnlichen Erfolge gewiß den gerechteften 
Ausdruck der Anerkennung bilden. 


Verlag von Dunder & Humblot in Leipzig. 


Die Vorzüge der Becker'ſchen Weltgefchichte find befannt. Das Ber- 
dienst ihres Verfaſſers ift e8, die Geſchichte des Mterthums, Mittelalters 
und der neuen Zeit Durch eine lebendige, feſſelnde Darftellung dem Ver- 
ftänpniß vieler Tauſende erichloffen zu haben, den fpäteren trefflichen 
Bearbeitungen von Woltmann, Xoebell, Karl Adolf Menzel, Mar Dunder 
und Arnd ift e8 zu danken, daß die Nejultate der Forſchung und Die neuen 
hiftoriichen Gefichtspunfte dem Werke zugeführt wurden, und daß wir 
durch die Darftellung der neuejten Zeit bi8 auf unjere Tage das Selbft- 
eriebte und Selbftempfundene in dem Spiegel der Gejchichte betrachten 
und daraus die gefchichtliche Einficht für die Zuftände unferer Tage 
ichöpfen fönnen. Die Gefchichte der neueften Zeit bis 1867 entjtammt 
Eduard Arnd's trefflicher Feder. 

Wenn jomit auf der einen Seite weder Mühen noch Opfer gefcheut 
‚wurden, um in dem Werfe Alles niederzulegen, was die Entwidelung ber 
geichichtlichen Xiteratur bis jett erreicht hat, fo glaubte die Verlags— 
buchhandlung auf der anderen Seite auch Einrichtungen treffen zu ſollen, 
welche die Anfchaffung ben weiteften Kreifen ermöglicht und erleichtert. 
Es ijt deshalb eine Ausgabe in 80 Heften & 5 Sgr. ver- 
anftaltet worden, von denen monatlich 4—6 zum Erjcheinen 
fommen jollen. 

Die Verlagshandlung liefert auch Einband- Deden in ganz 

Leinwand mit Nüdentitel uud Pedenprägung und ftellt diefelben beit 

geehrten Subjeribenten hiermit zur Verfügung. Der Preis jever für 

2 Bände berechneten Einbanbdede iſt auf 6 Sgr. feitgeftellt worden. 
Beitellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. 


£eipzig, im Februar 1869. 


Dunder & Humblot. 


